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			Zu diesem Buch

			180 Sekunden können dein ganzes Leben verändern …

			Nachdem sie als Kind von Pflegefamilie zu Pflegefamilie gereicht wurde, glaubt Allison nicht mehr daran, dass irgendetwas im Leben von Dauer ist. Sie verbringt ihre Zeit am College zurückgezogen und meidet den Kontakt zu anderen. Das ändert sich, als sie zufällig Teil eines sozialen Experiments wird: 180 Sekunden soll sie Augenkontakt mit einem Fremden halten. Doch weder sie noch Esben, der Social-Media-Star, der ihr gegenübersitzt, rechnen damit, dass dies ihr Leben für immer verändert …

		

	
		
			
			Dieses Buch ist Danielle Allman gewidmet. 
Weil sie tapfer ist, so tapfer, 
so durch und durch tapfer.

		

	
		
			
			1

			Vögelchen

			Das dritte Collegejahr fängt an, was bedeutet, dass es nur noch zwei Jahre dauert, bis ich frei bin. Jeden Tag werde ich daran erinnert, wie sehr ich mich von meinen Kommilitonen unterscheide, und mir ist permanent bewusst, dass ich nicht in der Lage bin, gesellig, glücklich und unbeschwert zu sein. Es ist nicht immer leicht, mich hier für mich zu halten, doch ich tue mein Bestes.

			Simon muss zwanzig Minuten lang um den Campus von Andrews College herumfahren, um einen Parkplatz zu finden. Am Ankunftstag herrscht hier immer völliges Chaos. Studenten strömen aus Autos, vollbepackt mit Kisten und Taschen, die ganze Straße ist in Zweierreihen zugeparkt, und überall stehen Eltern, mit Tränen in den Augen, im Weg. Die Fahrt von Boston nach Nord-Maine hat fast fünf Stunden gedauert, und dieser Tag Anfang September fühlt sich eher nach August an als nach Herbstanfang. So ist das in New England. Wegen der mangelhaften Klimaanlage bin ich verschwitzt, doch beim Aussteigen versuche ich, mir mit meinem T-Shirt unauffällig Luft zuzuwedeln, während ich mich an dem leichten Wind erfreue.

			»Das mit der Klimaanlage tut mir leid«, meint Simon entschuldigend. »Dieses Auto ist alt, aber es erfüllt seinen Zweck.« Von der Fahrertür aus schaut er mich über das Auto hinweg an und lächelt versonnen, während er die Motorhaube tätschelt und dabei trotz der Hitze fit aussieht. »Sie ist zu einem schlechten Zeitpunkt ausgefallen, ich weiß. Lass es uns als eine Art Wellness-Entgiftung betrachten, so was ist doch gerade angesagt. Volvo würde das bestimmt prima finden.«

			Ich lächle und nicke. »Klar. Das dritte Jahr sollte mit irgendeiner Art von Reinigung beginnen.«

			»Nicht wahr? Ehe du dich wieder voll ins Studentenleben stürzt und deinen Organismus verseuchst. Partys, Mensaessen …« Er macht eine Handbewegung, und ich weiß, er hofft, dass ich den Witz aufgreife.

			Simon gibt sich große Mühe mit mir, und ich lasse ihn regelmäßig hängen. Ich bin mir dessen bewusst, aber zu mehr bin ich einfach nicht in der Lage. Es liegt nicht an ihm, sondern an mir. Er ist ein ausgesprochen netter Mann. Wahrscheinlich zu nett. Zu freigiebig und verständnisvoll.

			Außerdem, rufe ich mir in Erinnerung, ist Simon mein Vater. Es ist peinlich, wie oft ich mir das in Erinnerung rufen muss, schließlich habe ich die Adoptionsunterlagen gesehen. Herrgott noch mal, ich war dabei, als sie unterzeichnet wurden und ich offiziell – und für immer – all die Pflegefamilien hinter mir ließ, mit immerhin sechzehneinhalb Jahren.

			Ich erhasche einen Blick auf mein Spiegelbild in der Autoscheibe. Mein langes dunkles Haar ist zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, dessen Gewicht sich auf meinem Rücken bleischwer anfühlt. Mein dichter Pony klebt mir vor lauter Schweiß an der Stirn, und meine Wangen sind gerötet. 

			Das ist jedoch keine Reaktion auf die Hitze. Das ist aufsteigende Angst.

			Ich brauche Wasser.

			Ich muss heute nicht nur eine neue Mitbewohnerin kennenlernen, sondern mich auch noch von Simon trennen. Um ihm eine peinliche Verabschiedung zu ersparen, nehme ich mir vor, mich zusammenzureißen und meine Rolle gut zu machen. Ich bin einfach nicht allzu gut darin, jemandes Tochter zu sein, aber ich will es versuchen. Obwohl er mir so viel bedeutet, fällt es mir immer noch schwer, ihm das zu zeigen.

			Ich setze ein Lächeln auf und gehe um das Auto herum an den Kofferraum. »Denkst du, wir schaffen das in einer Tour?«, frage ich. »Wenn ja, lade ich dich zum Mittagessen ein.«

			»Bei deinem scheußlichen Studentenwerk? Das ist kein wirklicher Anreiz.« Simon nimmt eine Kiste aus dem Kofferraum. Er versucht es zu verbergen, doch ich sehe, wie er grinst. »Ich trage deine Schuhe einzeln rein, wenn mich das davor bewahrt.«

			»Tatsächlich dachte ich eher an ein arabisches Lokal nicht weit von hier.« Der Koffer, den ich heraushole, wiegt nicht viel. Ich bin Minimalistin, daher reise ich mit leichtem Gepäck.

			Simon strafft sich, neigt den Kopf und zieht eine Augenbraue hoch, wobei er seine Freude nicht länger verbirgt. »Arabisch? Mit Schawarma? Und Hummus?«

			Ich nicke. »Und Baba Ghanoush.« 

			Er verlagert die Kiste, sodass sie an seiner Hüfte ruht und er eine Hand frei hat. Er hebt die Stimme: »Nimm, was du kannst, und beeil dich! Nimm nur das mit, was du brauchst! Und jetzt nichts wie los!« Er zerrt eine kleine Reisetasche aus dem Auto und sprintet zum Gehsteig, während er mir über die Schulter zuruft: »Komm schon, Allison! Nicht trödeln!«

			Ich lache, nehme die einzige andere Tasche, die ich besitze, hinten aus dem Auto und knalle dann den Kofferraum zu. Simon will mich nur ärgern, denn tatsächlich ist sein Auto bereits leer. Mein Adoptivvater versucht herunterzuspielen, dass ich nicht in der Lage bin, irgendwo richtig Wurzeln zu schlagen, weil ich mir selbst nur einen Bruchteil der Dinge zugestehe, mit denen andere Studenten ihre kleinen Wohnheimzimmer vollstopfen. Das erinnert mich wieder daran, wie lieb und verständnisvoll er ist, was meine Schwächen angeht. Während die meisten Studenten Stunden brauchen, um ihre Autos auszuladen und ihre Kisten aus den Lagerräumen auf dem Unigelände zu holen, haben wir das Auto innerhalb von fünf Sekunden leer. 

			Ich muss mich sputen, um Simon einzuholen – der ist so weit vorausgerannt, dass ich mich über meine Unfähigkeit, mit ihm mitzuhalten, ärgere –, und schleife dabei meinen Koffer die Treppe hoch und auch ein Stück über den Rasen, als ich eine Abkürzung zwischen den Wohnheimen hindurch nehme, um zu meinem zu gelangen. Außer Atem erreiche ich Kirk Hall, wo Simon auf der Umzugskiste hockt und völlig entspannt wirkt. 

			»Also ehrlich, Simon? Woher … woher wusstest du überhaupt, wo du hinmusst?« 

			»Ich habe mir letzte Woche den Lageplan des Unigeländes angeschaut. Und gestern irgendwie auch. Und dann noch mal heute Morgen, ehe wir los sind.« Simon schafft es auf wundersame Weise, so cool und attraktiv wie immer auszusehen, ohne eine Spur von Schweiß auf seinem roten Leinenhemd. Seine Frisur, die ihm stets modisch in die Stirn fällt, sitzt perfekt. Seine Fähigkeit, scheinbar ohne jegliche Mühe so ausgeglichen zu wirken, selbst in schwierigen Situationen, ist bewundernswert. Er wendet mir seine Pilotensonnenbrille zu. »Ich war erst ein paarmal hier oben, und ich kann doch nicht wie ein ahnungsloser Angehöriger aussehen, der darauf angewiesen ist, dass sein Kind ihm den Weg zeigt. Ich will aussehen, als wüsste ich, was ich tue.«

			Ich fühle mich schlecht, weil ich ihn in den letzten zwei Jahren nicht öfter hierher eingeladen habe. Vielleicht wird es dieses Jahr ja anders. Vielleicht schaffe ich es dieses Jahr, ihn an mich heranzulassen. Das wäre schön.

			Mein Herzschlag normalisiert sich allmählich, aber ich schwitze schon wieder. »Also bist du lieber wie ein Irrer über den Campus gehetzt?«

			Er grinst. »Ja. Komm, schauen wir uns dein Zimmer an.«

			Bei der Wohnungslotterie letztes Frühjahr hatte ich gehofft, ich würde Glück haben und eines der heiß begehrten Einzelzimmer ergattern, doch wie zu erwarten zog ich die Arschkarte. Ich hatte stundenlang angestanden, um mir auf einem schlecht gezeichneten Lageplan mein Zimmer auszusuchen, nur um festzustellen, dass alle Einzelzimmer bereits belegt waren. Unglaublich, dass man sich die Zimmer nicht online aussuchen konnte. Ich habe das vorsintflutliche System verflucht, während ich die letzten freien Zimmer durchging. Der zuständige Student fragte mich mehrmals, ob ich nicht eine Freundin wüsste, mit der ich mir das Zimmer teilen könnte, und ich habe ihn fünfmal abgeblockt, bis ich quasi schreien musste: »Nein, okay? Nein, ich habe niemandem, mit dem ich mir das Zimmer teilen kann. Deshalb will ich ja ein Einzelzimmer!«

			Möglicherweise habe ich eine ziemliche Szene hingelegt, aber ich war zu sehr in Panik, als dass es mir etwas ausgemacht hätte. Schließlich entschied ich mich für eine halbe Zweiersuite, die mir wenigstens ein eigenes Schlafzimmer bot, zusammen mit einem Gemeinschaftsraum. Ich würde durch diesen kleinen Wohnbereich, den wir uns teilen würden, rein- und rausgehen müssen, aber ansonsten könnte ich wohl einigermaßen für mich bleiben. In positiv gestimmten Momenten wagte ein Teil von mir zu hoffen, dass diese mysteriöse Mitbewohnerin und ich uns vielleicht verstehen würden. Wunder gibt es schließlich immer wieder. Trotzdem habe ich jetzt Angst davor, sie zu treffen.

			Es dauert nur ein paar Minuten, mich beim Wohnheim anzumelden und meinen Schlüssel zu bekommen. Dann betrete ich mit beträchtlichem Bangen meine Bleibe, die sich im Souterrain befindet. 

			Simon lacht, als ich hörbar aufatme. »Bist du erleichtert, dass sie noch nicht da ist?«

			Ich ziehe meinen Koffer in eines der leeren Schlafzimmer und lasse mich dann auf das steinharte, scheußliche orange Sofa im Wohnbereich fallen. Simon holt sich einen Schreibtischstuhl aus meinem Zimmer und rollt ihn zu mir, ehe er sich darauf niederlässt. »Warum machst du dir solche Sorgen?«

			Ich verschränke die Arme und schaue mich im Raum um, betrachte die Betonwände. »Ich mache mir überhaupt keine Sorgen. Wahrscheinlich ist sie supernett. Bestimmt werden wir Seelenverwandte, und sie macht mir Zöpfe, und wir veranstalten leicht bekleidete Kissenschlachten und haben eine innige lesbische Liebesaffäre.« Ich kneife die Augen zusammen, als ich ein Spinnennetz entdecke. Bestimmt gibt es hier Spinneneier, und gleich schlüpft die Brut und verteilt sich im Zimmer. 

			»Allison?« Simon wartet, bis ich ihn anschaue. »Das geht nicht. Du kannst nicht lesbisch werden.«

			»Warum nicht?«

			»Weil es dann heißen wird, dass dein schwuler Adoptivvater dich auf magische Weise homosexuell gemacht hat, und alle werden viel Aufhebens darum machen, und wir müssen uns ätzende Theorien über Vererbung versus Erziehung anhören.«

			»Stimmt.« Ich warte darauf, dass es Spinneneier regnet. »Dann gehe ich eben davon aus, dass sie einfach ein echt netter, normaler Mensch ist, mit dem ich keine sexuelle Beziehung anfangen will.«

			»Schon besser«, räumt er ein. »Sie ist bestimmt nett. Eine gute geisteswissenschaftliche Uni wie diese hier zieht auch gute Studenten an. Die Leute hier sind anständig.« Er versucht mich zu beruhigen, aber es funktioniert nicht.

			»Absolut«, sage ich. Ich streiche über den verschlissen aussehenden orangen Sofabezug, der Noppen hat und eindeutig aus Beton besteht. »Simon?«

			»Ja, Allison?«

			Ich seufze und hole ein paarmal Luft, während ich mit den scheußlichen Sofatroddeln spiele. »Wahrscheinlich hat sie Hörner.«

			Er zuckt mit den Schultern. »Das halte ich für unwahrscheinlich.« Simon hält inne. »Obwohl …«

			»Obwohl was?«, frage ich erschrocken.

			Es folgt ein langes Schweigen, das mich nervös macht. Schließlich sagt er ganz langsam: »Es könnte sein, dass sie ein Horn hat.«

			Ich wende ruckartig den Kopf und starre ihn an.

			Simon klatscht in die Hände und versucht, mir ein Lächeln aufs Gesicht zu zaubern. »Wie ein Einhorn! Oh Gott! Vielleicht ist deine Mitbewohnerin ja ein Einhorn!«

			»Oder ein Nashorn«, bemerke ich. »Ein abscheuliches Killernashorn.«

			»Das kann auch sein«, gibt er zu.

			Ich seufze. »Die gute Nachricht: Sollte ich jemals einen Rückenkratzer brauchen, habe ich dieses borstige Sofa.« Ich lasse mich wieder gegen den groben Stoff fallen und strecke abwehrend die Hände aus, ehe er protestieren kann. »Ich weiß. Ich bin ein Ausbund an Optimismus.«

			»Das ist für mich nichts Neues.« Der Blick seiner blauen Augen begegnet meinem. Seine Haut ist gebräunt und wettergegerbt, weil er den Sommer über an der Küste von Massachusetts segeln war, sein braunes Haar ist von der Sonne gebleicht, wo es noch nicht ergraut ist. Ich hätte ihn öfter auf diesen Reisen begleiten sollen. Nächsten Sommer, vielleicht nächsten Sommer …

			»Ich finde, ein Rückenkratzer ist ein nicht zu unterschätzender Luxus, den das Andrews College dir da zur Verfügung stellt«, sagt er. »Also genieß es.«

			Während ich mich in dem unwirtlichen Zimmer umschaue, fasse ich einen Entschluss: Ich werde dieser unbekannten Mitbewohnerin eine Chance geben. Ich werde mir einen Ruck geben und offen und freundlich sein. Vielleicht passen wir ja richtig gut zusammen. Diese Unibeziehung braucht keine wunderbare Freundschaft zu werden, die habe ich nämlich schon mit Steffi, meiner einzigen wahren Freundin, und in meinem Herzen ist kein Platz für mehr. Aber eine gute, funktionierende Beziehung zu einer Mitbewohnerin? Das könnte tatsächlich ganz nett sein. 

			Na ja, ganz nett ist vielleicht zu viel des Guten. Ich würde eher sagen erträglich. 

			Es klopft laut an der Tür, und sie öffnet sich, als ein großer Kerl mit Zottelbart und mehreren Perlenketten um den Hals hereinlinst. »Jo, bist du Allison?«

			Ich nicke.

			»Hey!«, sagt er strahlend. »Schön, dich kennenzulernen! Ich bin Brian, der Wohnheimsprecher. Hör zu, meine Liebe, herzlich willkommen. Wir freuen uns, dass du in Kirk Hall bist. Das wird ein super Jahr!« Er reckt die Faust, und ich versuche, nicht zurückzuzucken. »Okay, Schwester, eine Sache. Deine Mitbewohnerin. Es gibt da ein kleines Problem mit ihr.«

			»Wie meinst du das?«, frage ich.

			»Na ja, also, sie kommt diese Jahr quasi nicht an die Uni. Hat irgendwas mit einer Antarktis-Reise und einem Seeleoparden zu tun.« Er verzieht das Gesicht. »Klingt für mich wenig attraktiv, aber sie wird sich ein paar Monate in einem Labor verkriechen und diese Tiere studieren, ehe sie aufbricht, um sie in der freien Natur zu erleben.«

			Simon runzelt die Stirn. »Seeleoparden?«

			»Ja, Alter.« Der Junge mit den Halsketten hält sich die Nase zu. »Die stinken garantiert. Du haust dieses Jahr dann wohl allein, Schnecke.« Plötzlich hellt sich seine Miene auf. »Aber hey! Heute Abend steigt eine geile Willkommensparty hier im Wohnheim! Im Aufenthaltsraum im dritten Stock! Da sehen wir uns!« Er zeigt auf mich und verschwindet dann, wobei er die Tür hinter sich zuschlägt.

			Während Simon enttäuscht aussieht, weil ich keine Mitbewohnerin haben werde, hat sich meine Laune schlagartig gebessert. Ich bin eine Schnecke, die dieses Jahr alleine haust! »Komm, wir holen uns Baklava«, sage ich mit zu großer Begeisterung. 

			»Allison …«

			»Was? Oh.« Ich zwinge mich dazu, einen betrübten Eindruck zu machen, und versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass diese Wendung mir tatsächlich einen gewissen Trost beschert. »Ich meine, es wäre bestimmt schön gewesen, mit jemandem zusammenzuwohnen, aber es ist schon okay. Dieses Mädchen wird sicher ein großartiges Jahr erleben. Das ist doch gut für sie, oder? Wusstest du, dass Seeleoparden eine Robbenart sind? ›Robbe‹ klingt irgendwie netter.«

			Simon schlägt die Hände zusammen. »Nein, wusste ich nicht.« Er scheint nach den richtigen Worten zu suchen. »Schau, ich weiß, dass du keine Menschen magst, aber das bedeutet nicht, dass du dich freuen solltest, wenn …«

			»Wenn jemand lieber ein Jahr lang erst in einem Labor und dann in der eisigen Tundra leben und ein böses und gruseliges Tier studieren will, anstatt mit mir zusammenzuwohnen?« 

			Er sieht traurig aus. »Ja. Es ist ja nicht so, als hätte sie dich gekannt und … zurückgewiesen. Sie folgt nur irgendeinem Traum, den sie hat oder so.«

			Wir sitzen schweigend da, und irgendwann tut mein Hintern von dem kratzigen Sofa so weh, dass ich aufstehe und zu dem Raum hinübergehe, der das Schlafzimmer meiner Mitbewohnerin hätte sein sollen. Ich lehne mich mit dem Kopf an den Türrahmen und schaue zu Boden. »Es tut mir leid, dass ich keine Menschen mag. Es tut mir leid, dass ich so offensichtlich erleichtert wirke, dass ich alleine wohnen werde.«

			»Ist schon okay«, antwortet er sanft. »Ich verstehe das.«

			»Und es tut mir leid, dass ich so ein Pessimist bin.«

			»Das verstehe ich auch.«

			»Und es tut mir leid …« Ich finde keine Worte mehr. »Es tut mir einfach leid. Ich glaube, du hast einen Fehler gemacht. Mit mir.« Es ist das erste Mal, dass ich das ausspreche, was ich schon seit Jahren denke. Ich bin mir nicht sicher, warum es gerade jetzt rauskommt, aber ich bin mir im Allgemeinen nicht vieler Dinge sicher.

			Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Simon aufsteht und sich mir zuwendet. Leise, aber mit sehr fester Stimme sagt er: »Nein. Ich habe ganz sicher keinen Fehler mit dir gemacht.«

			Weil er mich gut genug kennt, geht er nicht auf mich zu und erwartet keine Umarmung oder irgendeine andere emotionale oder körperliche Reaktion. Es muss Simon hoch angerechnet werden, dass er meine Grenzen respektiert. Er weiß, dass es mir nicht liegt, eine Beziehung aufzubauen. 

			Menschen sind nicht mein Fall.

			Vertrauen ist nicht mein Ding.

			»Außerdem weiß ich ganz sicher«, fährt er fort, »dass du mir ein Mittagessen schuldest.«

			Also gehen wir zu dem kleinen arabischen Lokal, das einen Block vom Unigelände entfernt ist, und bestellen haufenweise Essen. Ich verbringe ziemlich viel Zeit damit, mich vollzustopfen, und eher wenig Zeit mit Reden, aber Simon schafft es, dass unser Schweigen sich nicht so peinlich anfühlt, wie es müsste.

			»Ich frage mich, wie sie so ist«, murmle ich zwischen zwei Bissen. Kurz stelle ich mir vor, wie es wäre, eine typische College-Erfahrung zu machen, mit allem was dazugehört. Mit einer supertollen Mitbewohnerin, wenn ich bloß für eine solche Erfahrung offen wäre. Zu meinen letzten beiden Mitbewohnerinnen habe ich – wer hätte das gedacht – keinerlei Beziehung aufgebaut. Ich weiß, dass das an mir lag. »Vielleicht ist sie echt cool. Vielleicht wären wir Freundinnen geworden.«

			Simon räuspert sich. Ihm ist klar, dass ich dummes Zeug labere.

			»Aber«, fahre ich sachlich fort, »offensichtlich sind Seeleoparden die Liebe ihres Lebens, und da ich die absolut furchteinflößend finde, habe ich den Verdacht, dass es mit der Freundschaft sowieso nicht geklappt hätte. Es ist besser so.«

			Langsam bekomme ich Kopfweh. Ich kippe mein Getränk hinunter und konzentriere mich dann darauf, mein Glas immer wieder mit Mineralwasser aufzufüllen. 

			»Was weißt du überhaupt über diese Tiere?«, unterbricht Simon meinen obsessiven Wasserkonsum. »Ich habe so gut wie noch nie von ihnen gehört.«

			Ich brauche nur ein paar Sekunden, um auf meinem Handy ein Foto aufzurufen, und ich halte ihm das Display hin. »Sieh mal diese Zähne. Dieses Tier hat kleine Speere als Zähne.«

			Simons Blick besagt, dass er sich geschlagen gibt. »Okay. Du hast recht. Das ist ein widerliches Tier. Sie hätte vielleicht nicht die beste Mitbewohnerin abgegeben.«

			Zutiefst zufrieden lehne ich mich zurück, während meine Kopfschmerzen abklingen.

		

	
		
			
			2

			Wir bekommen einen

			Um neun Uhr abends liege ich im Bett, glätte die frischen Laken und sorge dafür, dass die perfekte Falte, die auf meiner Brust ruht, ihre Form behält. Ein kleiner Tischventilator erzeugt genug Wind, dass ich in dieser warmen Nacht nicht ersticke. Das Geräusch der Studenten, die auf den Putz hauen und ihre Rückkehr auf den Campus feiern, sorgt dafür, dass sich mir der Magen verkrampft, deshalb lasse ich das kleine Fenster geschlossen. Das Surren des Ventilators übertönt die betrunkenen Partygänger zwar nur unzulänglich, aber immerhin ein bisschen.

			Ein plötzliches Hämmern an meiner Tür lässt mich aufschrecken, und ich brauche einen Moment, um meine Panik zu unterdrücken, ehe ich zögernd aufmache.

			»Allison! Wie war dein Sommer? Kommst du zur Wohnheimparty oben?« Ein zierliches Mädchen mit einem Plastikbecher in der Hand steht vor mir. Ihr blondiertes Haar steht in abenteuerlichen Formen von ihrem Kopf ab und landet dann direkt auf ihren Schultern. Ich kenne sie von ein paar Seminaren, die ich letztes Jahr hatte. Becky? Bella? Brooke? Irgendein Name mit B. Sie stutzt, als sie sieht, dass ich ein Tanktop und eine Schlafanzughose trage. »Oh. Wohl eher nicht«, sagt sie.

			Ich öffne den Mund zu einem Lächeln. »Hey! Freut mich, dich zu sehen. Mein Gott! Du siehst echt toll aus! So schön gebräunt!« Ich schaffe es, so übertrieben begeistert zu klingen, dass ich selbst ganz überrascht von meiner Quietschstimme bin. »Ich bin echt fertig von den ganzen Partys zum Sommerende.« Ich setze eine vielsagende Miene auf und versuche den Eindruck zu erwecken, dass ich in den letzten paar Wochen so viele wilde und skandalöse Sachen unternommen habe, dass ich mich unter keinen Umständen zu einem weiteren gesellschaftlichen Ereignis aufraffen kann. Dann tue ich so, als müsste ich gähnen.

			Das Mädchen mit dem B-Namen hebt verständnisvoll den Becher und nickt so energisch, dass eine ihrer Haarsträhnen in die Flüssigkeit eintaucht. »Alles klar. Na, dann ruh dich gut aus. Beim nächsten Mal, okay?«

			Die Vorstellung, dass ich noch zwei weitere Jahre hier verbringen und soziale Kontakte abwenden muss, ist beängstigend. Wenn ich mir eine Tarnkappe überwerfen und damit zur Uni gehen könnte, würde ich es tun.

			»Na klar …« Ich mache den fatalen Fehler, zu stocken, sodass sie merkt, dass ich mich beim besten Willen nicht an ihren Namen erinnern kann. 

			»Carmen«, sagt sie mit einem Anflug von Gereiztheit. »Carmen. Ich habe letztes Jahr neben dir gewohnt, und wir saßen zusammen in Literatur und in britischer Geschichte.«

			»Ich weiß, wie du heißt, du Nuss!« Ich zermartere mir das Hirn nach etwas, das ich noch sagen könnte. Auch wenn ich nicht auf Partys gehen will, möchte ich wirklich nicht ihre Gefühle verletzen. In solchen Augenblicken wünsche ich mir so sehr, ich wäre weniger unbeholfen und linkisch. In einem mühevollen Versuch, freundlich zu sein, platzt es aus mir heraus: »Ich habe … ich habe nur gerade deine coolen Ohrringe bemerkt. Sie sind echt was Besonderes.«

			Sie fasst sich ans Ohr. »Es sind schlichte Kreolen.«

			»Ähm, ich meinte nicht wirklich besonders. Ich meinte … sie haben … die perfekte Größe. Nicht zu groß, nicht zu klein, verstehst du?«

			Carmen betrachtet mich skeptisch. »Schätze schon.«

			»Sie sind wirklich hübsch. Ich wollte mir auch solche holen.«

			»Meine Mom hat sie mir besorgt. Wenn du magst, frage ich sie, wo sie sie herhat.«

			Ich lächle. »Das ist echt cool von dir. Danke!« Mir wird klar, dass ich zu aufgekratzt wirke, deshalb schraube ich ein bisschen runter und täusche erneut ein Gähnen vor. »Sorry jedenfalls, dass ich heute Abend so langweilig bin. Aber trink für mich ein Bier mit, okay?«

			»Na klar! Ich fange direkt damit an!« Sie nimmt einen großen Schluck aus ihrem Becher und verschwindet den Flur hinunter, ehe sie sich nach ein paar Schritten noch mal zu mir umdreht. »Es war schön, dich zu sehen, Allison.«

			»Fand ich auch, Carmen!«

			Ich schließe die Tür ab und mache das Licht aus. Die Tür zum zweiten Schlafzimmer steht offen, und ich starre darauf. Soll ich die Tür offen lassen oder zumachen? Ich kann mich nicht entscheiden. Wenn sie zu ist, wird es so wirken, als wäre dort drin jemand. Jemand, der schläft, lernt, Sex hat, Privatsphäre will … Als hätte ich dort vielleicht eine Freundin, jemanden, zu dem ich tatsächlich eine Beziehung habe. Irgendetwas. Wenn die Tür offen steht, werde ich daran erinnert, dass niemand drinnen ist.

			Ich habe wirklich keine Ahnung, was ich tun soll. Mehrere Minuten verstreichen.

			Plötzlich taumle ich nach vorn, packe den Türgriff und knalle die Tür zu. Dieses Zimmer gibt es nicht. Ich eile davon und schließe schnell meine eigene Tür. Ich kann gar nicht schnell genug in mein Bett kommen. Fieberhaft ziehe ich mir in einem Anfall von Wahnsinn die Decke bis hoch zum Kinn. Warum bloß ist Carmen zu meinem Zimmer gekommen? Es gibt einfach keine Erklärung dafür. Meine Zehen zucken wie verrückt, und ich schlage die Füße aneinander, um sie zu beruhigen. 

			Ich fächle mir mit der Decke Luft zu, ehe ich den Stoff wieder glattstreiche, wobei ich darauf achte, dass die Falte oben nicht verrutscht. Simon bestand darauf, mir neue Bettwäsche zu besorgen, obwohl ich bereits welche hatte, und bevor wir losfuhren, hat er sie für mich gewaschen und sogar gebügelt. Er sah furchtbar enttäuscht aus, als ich versucht habe, die neue Bettwäsche abzulehnen. »Du kannst nicht nur ein einziges Paar Bettbezüge haben! Bitte. Mir zuliebe. Nimm nur dieses eine Jahr zwei Paar mit«, bat er mich. »Ihre Fadenzahl ist einfach gigantisch.« Also habe ich mich bei ihm bedankt und das Geschenk mit der hohen Fadenzahl angenommen. Die schwere Baumwolle fühlt sich weniger vertraut an als die günstigen, kratzigen Bezüge, in denen ich als Kind geschlafen habe, deshalb fühle ich mich ein wenig unbehaglich und spiele mit dem Gedanken, die alte Bettwäsche aus dem Kleiderschrank zu holen und das Bett neu zu beziehen. Doch um Simon glücklich zu machen, belasse ich es dabei. Er versucht seit Jahren, meinem Leben eine neue Normalität zu verleihen. Ich wünschte, ich könnte es zulassen, aber meine Geschichte besteht aus zu vielen Flicken, als dass er sie wieder ganz machen könnte.

			Ich habe aufgehört, auf Beständigkeit zu hoffen, als ich zehn war. Mein Optimismus hat ganz schön lange angehalten, wenn man mich fragt, aber als ich zehn wurde, war es offenkundig, dass mich keiner adoptieren würde. Niemand würde ein schüchternes, uninteressantes, scheues Kind haben wollen, das schon lange kein süßes Baby mehr war. 

			Ich schließe die Augen und streiche immer wieder über die Bettwäsche, um die Angst in den Griff zu bekommen, die mich jedes Mal überkommt, wenn ich über meine Vergangenheit nachdenke. 

			Ich erinnere mich an eine sehr nette Sozialarbeiterin, die mich bei einer Pflegefamilie abholte, als ich ungefähr acht war. Es war Neujahr, die Schneedecke wurde von Schneeregen durchlöchert, und sie zupfte vor lauter Nervosität bestimmt ein Dutzend Mal ihren rosa Wollschal zurecht. Sie hatte echt einen deprimierenden Job. Ich sehe immer noch die lächelnden Gesichter der Eltern und ihrer beiden leiblichen Kinder vor mir, als sie mich alle zum Abschied umarmten und mir hinterherwinkten, mir alles Gute wünschten und sich bedankten, dass ich bei ihnen gewesen war. Sie dankten mir, als wäre ich eine Austauschschülerin, die nur vorübergehend zu Gast gewesen wäre, um das Leben einer Oberschichtfamilie in Massachusetts kennenzulernen. Als hätten sie mich nur zum Spaß bei sich aufgenommen. Aber zumindest hatte ich in der Zeit gut gegessen, eine gute Schule besucht und sechs Monate lang Ballettunterricht gehabt. Ballettunterricht wog jedoch das gebrochene Herz nicht auf, das ich hatte, als man mir sagte, es sei Zeit zu gehen.

			Meine Kindheit war eine ständige Abfolge neuer Schulen, neuer Zimmer, neuer Häuser, neuer Wohnviertel und neuer Familien. Ich denke darüber nach, wie viele Lehrer und Mitschüler ich kennengelernt habe, wie oft ich von vorne anfangen musste.

			Und die Geburtstage. Entweder wurden sie übertrieben gefeiert oder komplett vergessen.

			Mein Atem beschleunigt sich, und ich umklammere die Decke und versuche mir wieder zu vergegenwärtigen, dass ich inzwischen mehr habe, als ich je erwartet hätte. Ich sollte mich sicher fühlen. Es gibt jetzt Simon. Er hat versprochen, mich nicht zu verlassen. Er hat mich adoptiert. Herrgott noch mal, er hat die Papiere unterschrieben. Es ist gesetzlich verankert, dass er mich nicht mehr verlassen kann.

			Also muss er mich behalten. 

			Mein Handy bewahrt mich davor, die Nerven zu verlieren. 

			Steffi. Sie ist der einzige Mensch, mit dem ich in solch einer Situation zu reden bereit bin. 

			Ich wische mir das Gesicht ab und huste gegen die Enge in meiner Kehle an. »Hey du!«

			»Selber hey!«, ruft Steffi fröhlich. Sofort fühle ich mich getröstet.

			Steffi war die einzige Ausnahme von der Regel, dass die Welt unbeständig und unzuverlässig ist. Seit dem Augenblick, als wir uns mit vierzehn Jahren kennengelernt haben, sind wir Überlebenspartner. Wir haben nur drei Monate lang bei derselben Pflegefamilie mit vier anderen Kindern gewohnt, aber das hat ausgereicht, um unsere Freundschaft zu besiegeln. 

			»Wie ist es in Kalifornien?«, frage ich.

			»Irre sonnig und toll. So wie ich.« Steffi lässt ihr heiseres Lachen hören, und ich sehe förmlich vor mir, wie sie sich das lange blonde Haar über die Schulter wirft. »Los Angeles ist mein Schicksal, das weißt du. Und deines auch. Das wirst du erkennen, sobald du deinen Abschluss hast und deinen Hintern hierher bewegst.«

			Ich lächle. »Das ist der Plan.« Durchs Telefon höre ich Musik lauter und leiser werden und das Geräusch von Kleiderbügeln, die eine Stange entlanggeschoben werden. »Gehst du aus?«

			»Darauf kannst du wetten. Ich stell dich auf Lautsprecher, während ich mich anziehe, okay? Also, was gibt’s bei dir denn so? Hat Daddy dich gut abgeliefert?«

			»Allerdings. Also … wir haben zusammen zu Mittag gegessen.«

			»Ist Simon immer noch so scharf?«

			»Oh Gott, Steffi! Sei nicht so eklig!« Dennoch muss ich lachen.

			»Er ist schließlich nicht mein Daddy«, sagt sie, wobei sie ihre Stimme supersexy und leicht verrucht klingen lässt. »Wenn es nach mir ginge, könnte ich Mrs Simon Dennis sein. Dann wäre ich deine Mommy!«

			»Halt die Klappe! Das ist krank. Außerdem ist er schwul«, rufe ich ihr in Erinnerung. »Du bist nicht gerade sein Typ. Gott sei Dank.«

			»Das stimmt«, sagt sie und seufzt dramatisch. »Verdammt! Trägt er immer noch diese scharfe Pilotensonnenbrille? Sag jetzt nichts. Warum geht es in der Liebe so unfair zu?«

			Ich verdrehe die Augen. »Du wirst es bestimmt überleben, nicht Simons Herz erobert zu haben.«

			»Es ist in Ordnung. Ich habe vor, heute Abend meinen Kummer in Wodka zu ertränken und den geilsten Kerl abzuschleppen, den ich finden kann. Und du? Hast du an diesem schönen Abend auch schon einen Kommilitonen im Visier?« 

			Ich unterdrücke ein Schnauben. »Morgen gehen die Vorlesungen los. Ich … lasse … es langsam angehen.«

			Aus irgendeinem Grund muss ich die Worte hervorpressen, und das genügt Steffi, um zu merken, dass etwas nicht stimmt. 

			»Was ist los, Allison?« Jetzt klingt sie sanft.

			»Mir geht’s gut.«

			»Hast du eine schlimme Nacht?«

			Es bringt nichts, sie anzulügen. »Ja. Ein bisschen. Weiß nicht warum.«

			Die Musik im Hintergrund verstummt. Ob ich es will oder nicht, ich habe jetzt ihre gesamte Aufmerksamkeit. »Sollen wir das noch mal durchgehen?«, fragt sie.

			Ich kann nicht sprechen, aber sie kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich nicke.

			Also fängt sie an und sagt mir, was ich längst weiß – oder wissen sollte, aber woran sie mich allzu oft erinnern muss. »Wir sind nicht Teil einer Statistik. Wir haben das System besiegt. Ja, all die Jahre hat uns niemand gewollt. Was soll’s. Davon haben wir uns nicht unterkriegen lassen. Wir sind allein, zurückgewiesen, nicht gewollt groß geworden. Aber sie können uns alle mal. Wir haben die Highschool abgeschlossen und gehen beide aufs College. Wir sitzen nicht im Gefängnis. Wir nehmen keine Drogen. Wir sind weder weggelaufen, noch haben wir auf der Straße gelebt und Gott weiß was getrieben. Wir sind nicht Teil einer Statistik«, betont sie noch mal. »Wir haben bei beschissenen Familien gelebt. Aber auch bei einigen tollen. Die Einzelheiten spielen keine Rolle. Hörst du? Sie spielen keine Rolle. Ich will nicht in der Vergangenheit leben. Und du auch nicht. Wir kehren nicht mehr dorthin zurück. Es ist vorbei. Wir sind keine gottverdammten Statistiken. Das werden wir nie sein. Wir sind die Ausnahme, und wir sind was Besonderes. Kapiert?«

			Wieder nicke ich. »Richtig.« Ich war nur noch eine leere Hülle, als Steffi auftauchte und mich mit ihrer Energie zurück ins Leben holte. Jedenfalls zu einem gewissen Grad. 

			»So, was noch?«, fragt sie. »Was tun wir? Jeden einzelnen Tag?«

			Ich drehe mich auf die Seite und strecke den Arm aus, um die kleine Schreibtischlampe auszumachen, die über mir leuchtet. »Wir konzentrieren uns auf die Zukunft und schauen nicht zurück.«

			»Eine glorreiche Zukunft«, korrigiert sie mich. »Und warum wartet auf uns eine glorreiche Zukunft?«, fragt sie.

			»Weil du uns zum Lernen getrieben hast. Weil du wusstest, dass Bildung für uns das Wichtigste war. Dass sie uns retten würde.«

			Es ist keine Angeberei, wenn sie mich das sagen lässt, sie will lediglich, dass ich mir vor Augen führe, was wir beide vollbracht haben. Ihren eigenen Anteil daran sollte sie jedoch nicht unter den Scheffel stellen, denn Steffi hat die Hölle in Bewegung gesetzt, um nach jedem neuen Umzug meine Kontaktdaten zu bekommen. Sie hat unablässig dafür gesorgt, dass wir zusammenblieben, selbst als wir getrennt waren. Und Steffi ist der einzige Grund, warum ich mich in der Schule so reingehängt habe, da sie mir eingebläut hatte, wie wichtig das war, wenn man überleben wollte.

			»Und du bist aufs College gekommen. Auf ein verdammt gutes sogar.«

			»Und du hast ein Vollstipendium für die UCLA bekommen. Das schafft sonst niemand. Niemand«, betone ich, so als wolle ich mir selbst ins Gedächtnis rufen, was sie erreicht hat. Steffis harte Arbeit und grimmige Entschlossenheit haben sich tatsächlich bezahlt gemacht. Mehr noch als ich ist sie die Ausnahme von der Pflegekind-Regel.

			»Wir haben es dahin gebracht, wo wir jetzt sind«, fährt sie fort, »weil wir unser Ziel nicht aus den Augen verloren haben.«

			Ich blicke an die Zimmerdecke. »Und weil du dich um mich gekümmert hast.«

			»Wir haben uns umeinander gekümmert.« Steffi hält inne. »Weißt du noch, was du für mich getan hast?«

			»Ich will nicht darüber reden.«

			Sie schweigt eine Weile. »Okay. Aber du hast dich auch um mich gekümmert.«

			»Warum lässt du nicht zu, dass ich mich jetzt mehr um dich kümmere?«

			»Weil ich eine harte Nuss bin.«

			Ich muss einfach lachen. »Das bist du. Du sollst bloß wissen, dass ich für dich da bin. Dass ich alles für dich tun würde.« 

			»Natürlich würdest du das! Das weiß ich doch. Allison?«

			»Ja?«

			»Dein Schicksal hat ein gutes Ende genommen, okay? Du hast Simon bekommen. Auch wenn wir dachten, es wäre zu spät, auch wenn es sich angefühlt hat, als würde es keine Rolle mehr spielen, hast du jetzt einen Vater. Du hast einen Ort, den du dein Zuhause nennen kannst, wo du in den Ferien hingehen kannst. Dass er zu einem späten Zeitpunkt aufgetaucht ist, bedeutet nicht, dass er nicht wichtig ist. Du bist gegen alle Regeln der Wahrscheinlichkeit während der Highschoolzeit adoptiert worden.«

			»Es ist nicht gerecht.« Ich ertrage es nicht, wenn Steffi das sagt, weil es in mir solche Schuldgefühle weckt. Ich halte mir eine Hand vor den Mund, um die Schluchzer zu unterdrücken, die sich ihren Weg nach draußen zu bahnen drohen, und brauche einen Augenblick, bis ich wieder sprechen kann, ohne dass man meine heftige Gefühlsregung hört. Ich warte, bis meine Stimme ausdruckslos ist. Sachlich. »Aber du bist nicht adoptiert worden.«

			»Das brauchte ich auch nicht. Ich war krank, Allison. Niemand wollte ein Kind mit Krebs. Und dann, Jahre später, selbst als es mir besser ging, habe ich sie nicht gebraucht.« Sie bezieht sich auf Joan und Cal Kantor. Steffi ist etwa zur selben Zeit bei ihnen eingezogen wie ich bei Simon. Simon hat mich adoptiert, aber Joan und Cal haben das bei Steffi nicht getan, sondern stattdessen zugesehen, wie sie achtzehn wurde, und sie dann alleine losziehen lassen. Ohne Unterstützung, ohne Familie, ohne das Gefühl, eine sichere Zuflucht zu haben.

			So abgehärtet und unabhängig Steffi auch war, sogar sie war erschüttert, als sie sie höflich darüber in Kenntnis setzten, dass ihre Zeit als Pflegeeltern vorüber sei. Ihr Highschool-Abschluss war keine glückliche Zeit.

			Ich werde ihnen nie verzeihen.

			Mir werden immer die Worte fehlen, wenn es um Joan und Cal geht. Was soll man auch dazu sagen, dass sie ein so wundervolles Mädchen einfach fallen gelassen haben? Ein Mädchen, das ihre Tochter hätte werden können.

			Wie immer schaltet Steffi sich ein, um meine Pausen zu füllen. »Weißt du, Allison, ich war eben eine Versagerin. Ein Risiko. Und warum sollte ich mich bei einer netten Familie mit drei Hunden niederlassen wollen, wenn ich doch dich habe? Stimmt’s?«

			»Stimmt.« Doch ich bin nicht überzeugt.

			»Hey! Aufgepasst!«, sagt sie scharf. »Ich hab dich! Wie sage ich immer?«

			Mir schwirrt der Kopf. »Ich weiß nicht …«

			»Halt an dem einen Menschen in deinem Leben fest. Weißt du noch? Ich hab dich, und du hast mich. Und wenn man das Glück hat, in diesem gnadenlosen Leben zumindest einen – einen einzigen – Menschen zu finden, der dafür sorgt, dass alles einen Sinn hatte, den man liebt und dem man vertraut und für den man töten würde, dann hält man ihn besser verdammt fest, denn er ist möglicherweise alles, was man je bekommen wird. Und das haben wir getan«, sagt Steffi voller Überzeugung.

			»Okay.«

			»Es tut nur weh, bis es nicht mehr wehtut.«

			»Okay.«

			»Sag es.«

			»Es tut nur weh, bis es nicht mehr wehtut.« Ich wiederhole ihre Worte, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich daran glaube. Ich bin nicht so stark wie Steffi, und meine Vergangenheit tut weiterhin weh. Auch wenn das Schlimmste wahrscheinlich vorbei ist, trage ich immer noch so viel Schmerz in mir. Ein steter, bleibender Schmerz, dem ich nicht gewachsen bin.

			Vielleicht bin ich einfach zu kaputt.

			»Steffi? Du bist keine Versagerin. Das warst du nie. Du bist perfekt. Eltern kommen damit nicht klar. Das ist alles.«
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			Motivation

			In der ersten Woche des Semesters überkommt mich eine beunruhigende Erkenntnis: Im Hauptstudium ist es schwerer, Massenveranstaltungen zu finden. Ich bin ein großer Fan von Vorlesungssälen und Kursen, die Anonymität erleichtern. Sosehr ich Menschen auch meide, kommen bestimmte Menschenmengen mir ironischerweise zugute.

			Am Freitagmorgen verbringe ich fünfunddreißig Minuten im Studienbüro und gehe die zur Auswahl stehenden Kurse im Hinblick darauf durch, wo ich die besten Chancen habe, in der Menge unterzugehen. Ich weigere mich, das Seminar »Hundert Worte für Schnee: Sprache und Natur« aus meinem Plan zu streichen, weil es dort darum geht, wie Sprache unsere Weltsicht beeinflusst, und das finde ich ungeheuer faszinierend. Außerdem scheint bei diesem Kurs eher Zuhören gefragt zu sein, ohne sich selbst groß einbringen zu müssen, und da bin ich immer voll dabei. Ich verzichte allerdings auf »Kultur in Zeiten des Neoliberalismus«, weil das in einem Konferenzraum in der Bibliothek stattfindet und ich unter keinen Umständen »die relative Autonomie der ökonomischen Sphäre« mit nur sechs anderen Studenten und einer Professorin diskutieren werde. Stattdessen wähle ich den sehr beliebten Kurs »Sozialpsychologie«. Mit diesen beiden Kursen und »Essen für Veränderung? Ernährung, Medien und Umwelt in der US-amerikanischen Konsumkultur« sowie »Wahrscheinlichkeit und mathematische Statistik« sollte ich einerseits vor zu viel Interaktion sicher sein und andererseits wirklich interessante Veranstaltungen haben, die mir Spaß machen – ein perfekt ausgewogenes Verhältnis.

			Nun, da mein Stundenplan feststeht, verlaufen die nächsten paar Wochen reibungslos. Ich gewöhne mir eine angenehme Routine an, die aus Lernen, Bibliotheksbesuchen und Lesen während des Essens in der Mensa besteht. Wahrscheinlich vermittle ich den Eindruck eines stillen Nerds, aber das ist am Andrews College nicht allzu ungewöhnlich. 

			An einem Freitag Ende September bin ich überraschend guter Stimmung, während ich geschmeidig durch das überfüllte Studentenwerk auf den Hof hinausgehe. Ich habe heute nur noch meine Psychologie-Vorlesung, und das nahe Wochenende bedeutet, dass ich weniger unter Druck stehen werde, mit Leuten in Kontakt zu geraten. Das Café des Studentenwerks macht guten Eiskaffee, und auf dem Weg zu einer sonnigen Rasenfläche sauge ich fest an meinem Strohhalm. Unter einer großen Eiche finde ich ein Plätzchen. Bis mein Kurs anfängt, habe ich noch eine halbe Stunde, deshalb lehne ich mich gegen den knorrigen Stamm und hole ein Buch, das ich mir in der Bibliothek ausgeliehen habe, aus meinem Rucksack. 

			Wahrscheinlich bin ich inzwischen der einzige Mensch auf der Welt, der gedruckte Bücher lieber mag als E-Books. Ich habe es generell nicht so mit Technik. Klar schreibe ich Mails und benutze das Internet, um mich zu informieren und zu recherchieren, und ich habe auch ein Handy, aber das ist quasi alles. Steffi drängt mich schon seit Jahren, mir ein Profil bei Facebook und Twitter anzulegen, aber bei der bloßen Vorstellung überkommt mich ein Schaudern. Als jemand, der sich regelmäßig mit Promiklatsch versorgt, hat Steffi wenig Verständnis für meinen Wunsch, soziale Plattformen zu meiden. Zwar hat sie in Los Angeles keine sonderlich engen Freunde, doch sie ist in dem oberflächlichen Sozialleben der UCLA gut etabliert und ständig mit irgendwelchen Partybekanntschaften unterwegs. 

			Mein Eiskaffee ist genau die richtige Mischung aus stark und süß. Ich ziehe noch mal einen großen Schluck durch den Strohhalm, während ich unter dem Baum sitze, um die Zeit vor meinem Kurs totzuschlagen. Es hat ein bisschen abgekühlt, und das Wetter fühlt sich nun ein wenig mehr wie Herbst an. Als ich den Blick von meinem Buch hochhebe, sehe ich die Eichenblätter im schwachen Wind flattern, wobei ich Sonnenlicht und Schatten über mein Gesicht huschen lasse. Ich empfinde ein Gefühl von Frieden. Es ist so ruhig hier.

			Ich betrachte meine Umgebung und bewundere einmal mehr den schönen alten Stein, aus dem die ursprünglichen Gebäude auf dem Campus bestehen. Andrews College sieht ganz und gar wie ein klassisches College aus, und selbst die neueren Gebäude wurden so gestaltet, dass sie zu den alten passen. Bäume und Büsche, gepflasterte Wege und verschnörkelte Laternenpfähle tragen alle zu dieser besonderen Atmosphäre bei. Von diesem herrlichen Tag beseelt beschließe ich, mehr Zeit hier draußen zu verbringen, ehe der harte Maine-Winter Einzug hält. Es ist wahrscheinlich nicht klug, mich so viel in meinem Zimmer zu verkriechen, und von meinem Platz unter diesem Baum aus kann ich zumindest zuschauen, wie die Welt vorüberzieht, selbst wenn ich nicht dazugehöre. Ich stelle fest, dass es jede Menge Geräusche um mich herum gibt, wenn ich meine Aufmerksamkeit darauf richte: Frisbee-Spieler, die sich gegenseitig Dinge zurufen, das Geplauder von Studenten, die dem Spazierweg in der Nähe folgen, Gitarrenklänge, die in meine Richtung wehen, von einem Musiker unter einem anderen Baum in der Nähe … ich bin verblüfft, wie viele Geräusche ich normalerweise ausblende. Na toll. Noch etwas, das wahrscheinlich nicht gerade für meine geistige Gesundheit spricht.

			Ich beobachte den Gitarrenspieler. Er sieht gepflegt aus, mit kurzem, perfekt geschnittenem Haar und einem Karohemd, das in seinen Jeans steckt. Die Gitarre liegt in seinem Schoß, während er sie anschlägt und für ein Mädchen singt, das auf der Seite im Gras liegt und unverwandt zu ihm hochschaut. Der Junge kommt mir nicht wie ein typischer Gitarrenspieler vor. Er sieht aus wie ein BWL-Student, der sich eine Gitarre besorgt hat, um Mädchen anzulocken. Aber es scheint zu funktionieren, denn das Ziel seiner Begierde ist völlig in seinen Bann geschlagen.

			Eigentlich ist es ein schöner Anblick, der sich mir bietet, doch ich spüre nur, wie meine gute Laune sich allmählich verflüchtigt. Einen kurzen Moment bin ich eifersüchtig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass mir jemals ein Junge etwas vorsingen wird, geschweige denn mich so anschaut wie er sie. Dabei gibt es keinen Grund zur Eifersucht, denn vermutlich wird die Sache zwischen ihnen eh kein gutes Ende nehmen. So läuft das im Leben.

			Sie haben keine Ahnung, wie naiv es ist, jemandem zu glauben, jemandem zu vertrauen.

			Ich versuche, nicht zusammenzuzucken, als der Junge seine Gitarre beiseitelegt und zu dem Mädchen krabbelt. Er lacht, als er sie auf den Rücken dreht, ehe er seinen Mund auf ihren senkt. Mein Gott, ich bin wirklich eifersüchtig. Und traurig. Ich bin traurig, dass ich das niemals haben kann. 

			Ich knalle mein ungelesenes Buch in den Rucksack und ziehe den Reißverschluss zu. Ich stapfe hinüber zu einem Mülleimer, um meinen eisgekühlten Kaffee wegzuwerfen, der mir nun nicht mehr schmeckt. Ich schleudere ihn auf den Mülleimer zu, doch er prallt davon ab und fällt zu Boden, wobei er eine Sauerei aus Flüssigkeit und Eiswürfeln auf dem Weg anrichtet. 

			»Guter Wurf«, kommentiert ein Typ frech im Vorbeigehen. 

			»Vielen Dank auch«, rufe ich ihm hinterher.

			Ich seufze genervt. Ich kann die Eiswürfel nicht einfach überall auf dem Weg liegen lassen, deshalb gehe ich in die Hocke und fange an, sie einzusammeln, wobei ich verhalten vor mich hin fluche, als mir mehr als einer aus der Hand flutscht.

			»Verdammt rutschig, die kleinen Biester, nicht wahr?« Neben mir taucht ein Paar Beine auf, und ich werfe nur kurz einen Blick auf zerrissene Jeans und rote Chucks.

			Ich sage nichts, während ich in meinem verzweifelten Versuch, die Schweinerei in Ordnung zu bringen, fortfahre. Ohne hochzuschauen, schaffe ich es, in meinem Rucksack ein paar Taschentücher zu finden und damit so gut ich kann die Flüssigkeit aufzuwischen. 

			Der Mensch neben mir beugt sich hinunter, und ich sehe zu, wie er geschickt jeden dämlichen Eiswürfel aufsammelt, der mir entglitten ist, und sie mir dann ruhig in die hohle Hand fallen lässt. Seine Unterarme sind gebräunt und muskulös, mit Lederriemen und schmalen geflochtenen Bändern um jedes Handgelenk. Wie Superhelden-Manschetten. Wahrscheinlich glaubt er, dass er damit Kugeln abwehren kann. Unwillkürlich wende ich ein klein wenig den Kopf und erhasche einen Blick auf einen Bizeps, der unter seinem weißen T-Shirt-Ärmel hervorblitzt. Schnell schaue ich wieder weg. Ich wünschte, dieser Typ hätte nicht angehalten.

			Ich wünschte, ich hätte nicht augenblicklich schmutzige Gedanken. 

			Ich wünschte, er würde nicht nach Keksen und Liebe riechen.

			Als er beim letzten Eiswürfel ankommt, schaffe ich es, den Becher erfolgreich und ohne Desaster in den Mülleimer zu werfen. »Danke fürs Helfen. Wahrscheinlich ist gleich eine Armee von Ameisen hier, um das Zuckerfest zu feiern«, murmle ich.

			Und schon im nächsten Moment kippt der Kekse-und-Liebe-Junge Wasser aus einem Metallbehälter, um den Gehweg damit zu spülen. »Keine Sorge.«

			Mir wird klar, dass ich diesen Menschen, der unnötig freundlich ist, nicht weiter ignorieren kann. Das fühlt sich wie eine Last an, und dafür schäme ich mich, aber ich setze ein Lächeln auf und schaue ihn an. Oder besser gesagt zu ihm hoch, da er gut fünfzehn Zentimeter größer ist als ich mit meinen eins dreiundsechzig.

			Dieser Junge schaut mich an. Er schaut mich wirklich an. Ich wende ein wenig den Kopf, um Blickkontakt zu vermeiden, und auch wenn ich mich liebend gern komplett wegdrehen würde, umrahmt sein weiches dunkelbraunes Haar sein Gesicht auf eine Weise, die mich davon abhält. Seine Locken sind zu lang, die kürzeren ringeln sich um sein Gesicht, während andere ihm verwegen über die Ohren fallen und fast seine Schultern berühren. Ich habe den Verdacht, dass es schon ein paar Tage her ist, dass er sich rasiert hat, aber der Dreitagebart steht ihm, und ich muss meine ganze Willenskraft aufbringen, um mich nicht von seinen ungewöhnlichen bernsteinfarbenen Augen anziehen zu lassen, die mich durchdringend betrachten. Dieser Mensch bringt mich völlig aus der Fassung und sorgt dafür, dass ich neben mir stehe. Und dennoch … schaue ich ihn unverwandt an. Nur einen kurzen Moment. Ein paar Sekunden lang erlaube ich meinem Blick, seiner Gesichtsform zu folgen, seinen ausgeprägten Wangenknochen, seiner Kinnlinie, die in mir den Wunsch weckt, dass er sich rasiert, damit ich sie besser erkennen kann. 

			Das hier ist verrückt. Ich bin verrückt. Irgendeine völlig durchgeknallte Hormonwelle hat mich vorübergehend überflutet, und ich werde diesem Unsinn jetzt ein Ende setzen. Genau jetzt. Ehrenwort.

			Schließlich wende ich den Blick ab und werfe ein nasses Taschentuch weg. »Danke noch mal. Ich muss in meinen Kurs.«

			Ich spüre, dass er im Begriff ist, etwas zu sagen, deshalb schwenke ich ab und mische mich unter die Studenten, die auf die andere Seite des Campus zusteuern. Als wäre ich nicht schon genug neben der Spur, läuft Carmen an mir vorbei in die andere Richtung und winkt mir zu. Ich winke höflich zurück und sage nichts, dabei würde ich am allerliebsten schreien, was für ein Wrack ich bin, nachdem ich Kaffee verschüttet habe und ein unbekannter sexy Typ mir geholfen hat.

			Meine Vorlesung in Sozialpsychologie findet in einem der größten Hörsäle auf dem Campus statt. Obwohl der Kurs ziemlich gut besucht ist, gibt es immer noch jede Menge freie Sitze, und ich nehme den Platz ein, der mein Stammplatz geworden ist, am Ende einer der mittleren Reihen. Sofort schlage ich meinen Ordner auf und tue so, als würde ich konzentriert meine Notizen der letzten Sitzung lesen. Die meisten Studenten machen sich auf ihrem Laptop Notizen, aber Steffi hat mir erzählt, sie hätte gelesen, dass man sich Sachen besser merken wann, wenn man sie aufschreibt. Ich stecke mir meine Ohrhörer ein und starte meine App mit dem weißen Rauschen, um mich zusätzlich vor Unterbrechungen zu bewahren, während sich der Raum langsam füllt.

			Jemand tippt mir auf die Schulter, und ich zucke zusammen. Es ist nur ein Mädchen, das an mir vorbei will, um sich hinzusetzen. Ich nicke und erhebe mich, und da höre ich Stimmen, die das Geräusch in meinen Ohrhörern übertönen und mich aufblicken lassen. Der Junge, der mir mit den Eiswürfeln geholfen hat, betritt gerade den Saal. Mir rutscht das Herz in die Hose. Er steht oben auf der Treppe, die quer zu den Sitzreihen verläuft, umringt von Studenten, die alle lebhaft auf ihn einreden und – ganz eindeutig – gehörigen Wirbel um ihn machen.

			Ohne nachzudenken, schalte ich meine App stumm und setze mich langsam wieder hin.

			Der Junge lächelt, als ihm jemand zur Begrüßung auf den Rücken klopft, dann reckt er das Kinn, um das Klatschen zur Kenntnis zu nehmen, das von einer Reihe von Studenten kommt. Wer ist dieser Kerl?

			Andere wiederum stimmen in einen Sprechchor ein: »Esben! Esben! Esben! Hashtag rock yourself! Hashtag rock yourself!«

			Sein Name ist also Esben. Der Eiswürfelsammler heißt Esben. Hm. Na ja, egal.

			Ich runzle die Stirn und versinke tiefer in meinem Sitz. Ich weiß nicht, was hier gerade passiert, aber es wühlt mich ganz schön auf. Dieser Esben-Typ lacht und winkt angesichts all der Aufmerksamkeit ab. Ein Mädchen in der dritten Reihe ruft seinen Namen laut genug, dass man es über den anschwellenden Sprechchor hinweg hören kann, und winkt ihn zu einem freien Sitz neben sich. Er ist eindeutig irgendeine extrem beliebte Campus-Ikone. 

			Ich ignoriere ihn einfach. Was mir nicht besonders schwerfallen dürfte. Schließlich haben wir nichts gemeinsam.

			Dennoch stelle ich fest, dass ich während der anderthalbstündigen Vorlesung seinen Hinterkopf anstarre, und ich muss mich anstrengen, um mit den Notizen hinterherzukommen. Gegen meinen Willen erweckt es meine Neugier, als der Prof den Begriff charismatischer Führung aufbringt und dann auf Esben deutet, was im ganzen Saal Gelächter und Applaus hervorruft. Als die Vorlesung zu Ende ist, klopft mein Herz wie wild, und ich springe quasi von meinem Sitz auf, sobald der Professor damit fertig ist, uns die Literatur für die nächste Sitzung zu nennen. Innerhalb von Sekunden bin ich am Ausgang und schiebe mich, um rauszukommen, durch die Flut von Studenten, die den Saal verlassen.

			Mein Gott, ich brauche Luft. Ich brauche Luft.

			Ich beschleunige meine Schritte, als ich mich von der Masse der Studenten trenne und schaffe es in Rekordzeit zurück in mein Zimmer. Ich lege meinen Rucksack auf das Sofa im Wohnbereich und schaue in den Spiegel, während ich mich langsam beruhige. Mein Pony ist noch immer ordentlich, mein langer Pferdeschwanz ist nicht verrutscht, und mein Mascara ist weder verschmiert noch hat es eklige, klebrige Klumpen in meinen Augenwinkeln hinterlassen. Ich atme ein und aus, ein und aus, bis ich mich langsam wieder im Griff habe. 

			Da bemerke ich einen nicht gerade unauffälligen Kaffeefleck auf meinem gelben Top. 

			So ein Mist.

			Ich zittere, als ich mir das Oberteil über den Kopf reiße und zu meinem Kleiderschrank rase, um ein sauberes zu finden. Meine Reaktion auf einen einfachen Fleck ist extrem, das weiß ich, ich weiß aber auch, dass ich dafür meine Gründe habe. 

			Als ich elf war, habe ich bei einer Pflegemutter gelebt, die geradezu davon besessen war, dass ich mich nie schmutzig machen durfte. Schon der kleinste Fleck auf einem Schuh war eine Katastrophe. Also habe ich in dem Bemühen, weiße Turnschuhe nicht zu verdrecken, eine eigenartige Art zu gehen entwickelt, die eher wie Stampfen aussah. Ein sichtbarer Fleck auf einem Oberteil war demzufolge ein Grund zur Aufregung, weshalb ich mir angewöhnte, ständig vor allem auf der Hut zu sein, was ihre Bereitschaft, mich zu adoptieren negativ beeinflussen könnte. Diese Frau wies mich ständig auf jegliche Verunreinigung meiner Kleidung hin, auch wenn sie noch so unbedeutend sein mochte, und gab nicht eher Ruhe, bis ich mich umgezogen hatte. Ich kann mich einfach nicht von dem Gedanken befreien, dass sie mich wieder abgegeben hat, weil ich nicht in der Lage war, meine Kleider makellos sauber zu halten. 

			Deshalb durchwühle ich hektisch meinen Kleiderschrank auf der Suche nach dem makellosesten Top, das ich finden kann. Obwohl ich den Grund für mein panisches Verhalten kenne, hilft mir das nicht weiter. Meine überzogene Reaktion ist nur eine von zahlreichen Störungen, die ich im Lauf der Jahre perfektioniert habe. 

			Ich bin einfach ein hoffnungsloser Fall.

			Ich bringe mein beschmutztes Oberteil ins Bad am Ende des Flurs. Als ich den Fleck unter den Wasserhahn halte, bleibt mein Blick an etwas Dunklem in der Nähe des Saums hängen, und ich stöhne auf. Na toll, und was ist das jetzt, bitte schön?

			Meine Finger gleiten unter den Stoff, und ich fühle etwas aus Plastik. Ich bin verwirrt, deshalb drehe ich mein Oberteil um. 

			An der Seitennaht meines Oberteils ist ein Anstecker befestigt. Er ist hellblau mit weißem Aufdruck.

			Nur wer die Vergangenheit loslässt, kann die Zukunft bewältigen.

			Ungläubig starre ich darauf. Was hat dieser Anstecker in meinem T-Shirt zu suchen?

			Nur wer die Vergangenheit loslässt, kann die Zukunft bewältigen.

			Die Aussage ist Schwachsinn, weil manche von uns nie in der Lage sein werden, die Vergangenheit ruhen zu lassen, weil sie uns bis in die Gegenwart verfolgt.

			Nur wer die Vergangenheit loslässt, kann die Zukunft bewältigen.

			Der Satz schreit mich förmlich an. Unwillkürlich muss ich lächeln.

			Wie seltsam. Ein Anstecker, der auf meinem Oberteil auftaucht. Ganz zufällig. Und doch irgendwie wunderbar. Es ist ein netter Gedanke, und wahrscheinlich sollte ich ihn mir zu Herzen nehmen.

			Dieser Anstecker ist wahrscheinlich schlauer als ich.
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			Weißes Rauschen

			Ich beschließe, am Wochenende komplett in den Rückzugsmodus zu schalten, wobei ich mein Zimmer nur verlassen will, um Pizzalieferungen zu bezahlen und unter die Dusche zu springen. Am Freitagabend ist es allerdings fast unmöglich, in den Schlaf zu finden, da der Lärm von Betrunkenen, die fröhlich grölend über die Flure streifen, mich daran hindert. Während ich mich hin und her wälze, beschließe ich, entweder auch eine von ihnen zu werden oder mir Ohrstöpsel zuzulegen. 

			Ich entscheide mich für Ohrstöpsel.

			Aber immerhin klopft niemand an meiner Tür.

			Ich schlafe unruhig und habe Albträume, in denen ich ein Auto fahre, das sich nicht steuern lässt, ohne Gepäck und ohne Ticket durch einen Flughafen irre und mein Abfluggate nicht finde oder vor einer endlosen Reihe verschlossener Türen stehe, für die ich keinen Schlüssel habe.

			Als ich am Samstagmorgen um acht aufstehe, bin ich erschöpft, und ich kann den Tag unmöglich ohne Kaffee überstehen, weshalb meine Hoffnung, mich einigeln zu können, dahin ist. Das Schöne, an einem Wochenende früh aufzuwachen, ist die Stille, die über dem ganzen Unigelände liegt. Kaum jemand ist unterwegs, als ich mich zum Studentenwerk aufmache. Es ist frisch draußen, die Blätter verfärben sich allmählich, und ich freue mich darauf, dass es bald richtig Herbst wird. Der Campus von Andrews College ist immer schön, aber heute Morgen ist das Licht außergewöhnlich. Ich weiß die stille Verlassenheit zu schätzen, und meine Müdigkeit fühlt sich weniger qualvoll an.

			Trotzdem brauche ich Kaffee.

			So gern, wie ich die Stille mag, sollte ich wahrscheinlich darüber nachdenken, allein in die Pampa zu ziehen, sobald ich nächstes Jahr meinen Abschluss habe. Ich könnte von Internetbestellungen leben und müsste niemals das Haus verlassen. Die Vorstellung ist äußerst verlockend, aber ich habe Steffi versprochen, nach Los Angeles zu kommen. Das war immer unser Plan, allerdings weiß ich nicht, wie ich in einer so bevölkerungsreichen Stadt mit so vielen Menschen klarkomme. Natürlich werden wir zusammen sein, und sie wird mir helfen, mich zurechtzufinden. Steffi ist mein Fels in der Brandung. Sie wird nicht zulassen, dass ich mich verliere. 

			Im Studentenwerk ist es leer, sodass ich sofort bei dem mürrischen Studenten, der heute im Café arbeitet, meine Bestellung aufgeben kann. Er sieht schlecht gelaunt und noch müder aus als ich, und er zieht sich die Baseballkappe tiefer, ehe er mein Geld entgegennimmt und auf die Tasten an der Kasse einhämmert. Da, denke ich zufrieden, das ist jemand ganz nach meinem Geschmack. Nicht so wie dieser Esben. So unbeschwert, fröhlich und menschenfreundlich, dass es mir ein Rätsel ist. Ich weiß nicht, warum er mir in den Sinn kommt. Er spielt doch gar keine Rolle in meinem Leben. Ich würde den schlecht gelaunten Barista am liebsten dafür abklatschen, dass er sich in aller Öffentlichkeit so unleidlich zeigt.

			Ich nehme meinen vierfachen Cappuccino und schaue auch in mein Postfach, wo ich eine Benachrichtigung finde. 

			Simon hat mir schon wieder ein Carepaket geschickt. Das ist jetzt das fünfte in diesem Jahr. Es ist nicht so, dass ich die Aufmerksamkeit nicht zu schätzen wüsste, aber ich weiß nicht, wie ich auf seine Großzügigkeit reagieren soll. Ich hole das Päckchen ab und klemme es mir unter den Arm, wobei mir auffällt, dass ich den Anblick der üblichen weißen Verpackung mit der Adresse in Simons Handschrift seltsam tröstlich finde.

			Der Weg zurück zum Wohnheim gestaltet sich etwas mühselig, und ich muss das Päckchen auf dem Boden abstellen, während ich meinen Schlüssel aus der Tasche fische. Wie ich so vornübergebeugt dastehe, geht plötzlich die schwere Metalltür auf und knallt gegen meine rechte Schulter. Ich verliere das Gleichgewicht und falle hin, wobei ich nicht weiß, was mehr wehtut: der Aufprall auf dem harten Asphalt oder der Cappuccino, an dem ich mich verbrühe, als er sich über meine linke Hand ergießt.

			Das händchenhaltende, kichernde Paar, das zur Tür herauskommt, schnappt jetzt nach Luft und entschuldigt sich wortreich. Der Geruch nach Alkohol und Sex eilt ihnen voraus, und mit einem knappen »Passt schon« hebe ich schnell mein Päckchen auf und haste hinein.

			Ich komme wieder an meinem Zimmer an und betrachte verärgert meinen Kaffee, der jetzt halb leer ist und keinen Deckel mehr hat. Das sollte mich nicht weiter wundern, denn mittlerweile ist mir klar, dass ich keinen Kaffee trinken kann, ohne dass etwas gewaltig schiefläuft. Behutsam stelle ich den Becher auf dem kleinen Tisch ab, als enthalte er flüssiges Gold. 

			»Beweg dich nicht vom Fleck«, befehle ich ihm. 

			Ich öffne die Tür zum zweiten Schlafzimmer und staple das neueste Carepaket auf die vier anderen Päckchen von Simon. Es ist ausgesprochen falsch von mir, das weiß ich, aber ich bringe es einfach nicht fertig, die Päckchen zu öffnen. Denn wenn ich sähe, was drin ist, wenn mir klar würde, wie viele Gedanken er sich gemacht hat, sie zu packen, hätte ich größere Schuldgefühle, als wenn ich sie nicht aufmache. Dennoch erregt etwas meine Aufmerksamkeit. An der Absenderadresse ist etwas anders als sonst. Ich beuge mich vor, um sie zu inspizieren. Auf Simons Adressaufkleber befindet sich jetzt statt der üblichen Pfingstrose neben seinem Namen ein Seeleopard. Sein schräger Humor gefällt mir. Trotzdem lasse ich das Päckchen, wo es ist.

			Als ich hinter mir die Tür zuziehe, muss ich lachen, denn ich teile mir meine Wohnung mit Carepaketen.

			Meine Schulter tut ziemlich weh, meine Hand brennt, und mein Ärmel ist von Kaffee durchweicht. Grummelnd schäle ich mich aus dem Sweatshirt – das wird langsam zu einer nervigen Routine – und schlüpfe stattdessen in ein weit geschnittenes, bedrucktes Top. Während ich das Sweatshirt wasche, kann ich nicht anders, als es abzutasten. Klar ist nirgends ein alberner Motivationsanstecker befestigt, aber ich suche trotzdem danach. Nur für den Fall. Ich könnte heute einen gebrauchen. Die Enttäuschung, die ich spüre, als ich keinen entdecke, ist schon ein wenig peinlich, aber ich fahre fort, den Stoff abzutasten, nur um sicherzugehen. Warum? Vielleicht gibt es ja einen Engel, der mit Motivationsansteckern über mich wacht. 

			Nein.

			Ich drehe bloß mal wieder am Rad.

			Ich wasche das Sweatshirt, und als ich damit fertig bin, gehe ich zurück in mein Zimmer und setze mich mit dem Rest des Kaffees aufs Bett. Nachdem ich Simon eine höfliche Dankesnachricht geschrieben habe, weiß ich nichts mehr mit mir anzufangen. Wie immer ist mein Zimmer grotesk sauber – wahrlich übertrieben ordentlich. Der Kleiderschrank ist nur halb gefüllt und alles darin bereits sortiert. Meine Kleider hängen nach Farben geordnet auf den Bügeln, und meine anderen Sachen sind fein säuberlich im oberen Fach gestapelt, es bietet sich also kein Anlass für eine samstägliche Putzaktion. Das als Gemeinschaftsraum vorgesehene Zimmer in der Suite ist abgesehen vom Mobiliar leer, daher gibt es auch dort nichts zu tun. Ich könnte meine Schulter mit Eis kühlen, aber das zählt wohl kaum als Aktivität. Doch angesichts der Optionen, die ich habe, auch wieder keine schlechte Idee, daher ziehe ich eine kalte Tiefkühlpackung aus dem Minikühlschrank neben meinem Bett und starre fünfzehn Minuten lang die Wand an, bis die Kälte mehr wehtut als die Prellung.

			Meine Uhr könnte mir genauso gut zuschreien, dass es noch früh ist und ich einen ganzen Tag hinter mich bringen muss.

			Na ja, mit Lernen kann man immer die Zeit totschlagen.

			Stundenlang und immer wieder lese ich Fachbücher und Vorlesungsmitschriebe und lerne für die nächste Woche vor. Statistik ist erfreulich trocken und sachlich, und ich vertiefe mich ausgiebig in Zahlen und Diagramme, bis mein knurrender Magen es mir unmöglich macht, weiterhin konzentriert bei der Sache zu sein. Ich könnte mir etwas zu essen bestellen, aber … tatsächlich fällt mir die Decke auf den Kopf. Normalerweise schlägt es mir nicht aufs Gemüt, allein in meinem Zimmer zu sein, aber heute ist das anders. Ich bin schlecht drauf. Und das ist verstörend.

			Der kurze Spaziergang, den ich bereits unternommen habe, war so angenehm, dass ich es für erträglich halte, das Wohnheim noch einmal zu verlassen. Irgendwie hat die Luft heute Morgen ihre Wirkung auf mich getan. Ich kann allerdings nicht auf dem Campus bleiben. Ich werde in die Innenstadt von Landon gehen, zwar nicht gerade eine Metropole, aber das Städtischste, was wir hier haben. 

			Einen Block von der Uni entfernt nehme ich mir bei einem Bio-Café ein vegetarisches Sandwich mit, das ich im Gehen esse. Ich bin mir nicht ganz sicher, wohin mein Weg mich führt, aber ich weiß zumindest, dass ich auf die Innenstadt zusteuere. Als ich fertig gegessen habe, versuche ich, Steffi per Videoanruf zu erreichen, aber sie geht nicht dran. So, wie ich sie kenne, schläft sie wahrscheinlich noch, weil es gestern spät geworden ist. Garantiert war sie bis drei Uhr morgens tanzen, umschwärmt von Kerlen, die sie angehimmelt und die ganze Nacht zu Drinks eingeladen haben. Es kann gut sein, dass einer von ihnen gerade bei ihr ist. Nachher quetsche ich sie diesbezüglich mal aus. 

			Ich habe meine Ohrhörer drin und schalte wie üblich meine App mit dem weißen Rauschen ein. Ich lasse zu, dass das Geräusch völlig von mir Besitz ergreift und laufe einfach drauflos. Ich weigere mich, über irgendetwas nachzudenken. Über was auch immer. Seit ich wieder an der Uni bin, bin ich von einer merkwürdigen Unruhe befallen und finde einfach nicht in meine übliche Routine zurück. Davon habe ich allmählich die Nase voll. Ich muss wieder zu dem Zustand zurückfinden, in dem das Lernen für die Uni mich vollständig ausgefüllt hat. Lernen und Steffi haben mich gerettet, diese beiden geben mir Halt.

			Nach einem sehr viel längeren Spaziergang als geplant befinde ich mich in den Außenbezirken von Landon, auf einer breiten Straße, die von kleinen Läden, Restaurants und Bars gesäumt wird. Das hier ist eine alte Stadt, mit Gehwegen aus Kopfsteinpflaster und Laternen, die in regelmäßigen Abständen die Straße beleuchten. Es gibt jede Menge Schilder im Vintage-Stil, mit dem Namen des jeweiligen Geschäfts darauf. Das hat Charme. Dennoch frage ich mich unwillkürlich, was in aller Welt mich geritten hat, in die Innenstadt zu gehen, denn ich will weder shoppen noch in einem Café sitzen und mich mit den Einheimischen unterhalten. Aber ich bin müde von meinem Spaziergang, der über eine Stunde gedauert hat, und meine Schuhe drücken an den Fersen, deshalb muss ich mich ein paar Minuten ausruhen, ehe ich kehrtmache. Ich glaube, mich zu erinnern, dass es am Ende dieser Straße einen Park gibt, daher weiche ich mit gesenktem Kopf den anderen Passanten aus, bis ich alle Geschäfte hinter mir gelassen habe. 

			Und ob sich dort ein Park befindet. Als wäre das nicht genug, gibt es auch noch einen riesigen See. Irritiert frage ich mich, warum ich nicht wusste, dass es hier einen See gibt. Mein Gott, ich bekomme auch wirklich gar nichts mit. Ich lasse mich auf einer der zahlreichen Bänke nieder und blicke hinaus aufs Wasser. Die Sonne steht hoch und wirft ihre Strahlen auf die leichten Wellen. Ich drehe das Hintergrundgeräusch in meinen Ohren lauter, während ich die glitzernden weißen Lichtpunkte vor mir betrachte. Es ist ein so großes Gewässer, dass ich die Häuser auf der anderen Seite kaum erkennen kann. Dunkelblaues Wasser lockt nur wenige Schritte entfernt, und es erscheint mir so viel verführerischer als das holzige Schilf am Ufer. Der See strahlt eine Ruhe aus, um die ich ihn beneide. Ich frage mich, wie tief er wohl ist. Tief genug, um darin zu schwimmen? Tief genug, um darin zu verschwinden? Tief genug, um zu ertrinken? 

			Aber ich betrachte ihn nur. Ich will nicht denken.

			Weder an gestern noch an morgen.

			Ich vertreibe alle Gedanken, bis ich völlig leer bin und das Gefühl habe, nicht mehr ich zu sein, und es mir vorkommt, als sei ich niemand.

			Ich existiere einfach. Gerade so eben.

			Irgendwann schließe ich die Augen und lasse mich treiben, immer weiter in mich hinein. Dieser Geisteszustand mag zwar kein Frieden sein, aber er gibt mir das Gefühl von Beständigkeit, deshalb verharre ich noch eine Weile darin, weigere mich zu gehen, selbst als ich langsam kalte Hände bekomme. Schließlich schwindet jedoch das Licht, das durch meine Lider dringt, und das holt mich wieder zurück.

			Als ich die Augen öffne, merke ich, dass es kurz vor Sonnenuntergang ist. Ich habe offenbar Stunden auf dieser Bank verbracht. Nicht dass es wirklich von Bedeutung wäre. Schatten senken sich übers Wasser, lassen das Blau eher wie Schwarz erscheinen. Ich wende mich ab, als meine Augen sich langsam wieder auf die echte Welt einstellen. 

			Wenn ich die echte Welt nur lieber hätte. Ich wünschte, ich könnte das Leben mit offenen Armen empfangen. Ich wünsche mir so vieles, von dem ich nicht weiß, ob ich es bekommen kann. Vielleicht könnte ich es versuchen, aber ich habe keine Ahnung, wie ich es anstellen soll.

			Ich schüttle den Kopf und tauche schlagartig aus meiner Träumerei auf. Es war dumm, mich so weit vom Campus zu entfernen. Jetzt habe ich eine Stunde Heimweg bei zehn oder zwölf Grad vor mir. Ich verschränke die Arme vor der Brust, um mich zu wärmen, und begebe mich zurück auf die Hauptstraße. Ich hatte vergessen, dass diese nach fünf für den Autoverkehr gesperrt ist, sodass die Leute jetzt mitten auf der Straße herumlaufen. Die Gegend hier steht besonders bei Studenten hoch im Kurs, um abends in den umliegenden Bars abzuhängen. Mit gesenktem Kopf konzentriere ich mich darauf, diesen Ort so schnell wie möglich hinter mir zu lassen. Ein paar Leute rempeln mich an, aber ich reagiere nicht, selbst als ein kräftiger Typ meine geprellte Schulter rammt. Dabei spüre ich nichts. Das sollte mir zu denken geben.

			Ich bin schon halb durch das Chaos hindurch, wobei meine Aufmerksamkeit noch immer dem Kopfsteinpflaster unter meinen Füßen gilt, als jemand mich am Arm packt und vom Gehweg zieht. »Kannst du uns vielleicht behilflich sein? Uns fehlt nur noch eine einzige Person. Es dauert bloß ein paar Minuten, versprochen! Es geht um meinen Bruder, und er ist absolut cool.« Das Mädchen klingt freundlich und voller Enthusiasmus, doch ich schaue nur widerwillig hoch. 

			»Äh, was?«, frage ich ziemlich geistesabwesend und werfe ihr einen flüchtigen Blick zu. 

			Sie trägt das goldblonde Haar in einem kurzen Bob hinter die Ohren gesteckt, und eine Strähne fällt ihr ins Gesicht, als sie rückwärts tänzelnd an meiner Hand zieht. »Komm schon. Es ist nur ein Spaß. Unterschreib einfach das hier. Es ist eine Einverständniserklärung, weiter nichts.«

			Ich höre kaum, was sie sagt, weil ich zu sehr damit beschäftigt bin, nicht über meine eigenen Füße zu stolpern und mir Fluchtmöglichkeiten zu überlegen. Nach ein paar Metern bleibt sie stehen und holt ein Klemmbrett aus ihrer Tasche.

			»Dein Name?«, will sie wissen.

			»Was? Ich? Oh.« Ich habe keine Ahnung, was hier gerade abläuft. Wahrscheinlich irgendeine Petition. »Allison Dennis«, murmle ich.

			Sie lässt mich unterschreiben. Ich hoffe, dass ich nicht gerade eine Gruppe von Walfang-Befürwortern unterstützt oder mich dafür starkgemacht habe, dass in der Mensa ab jetzt nur noch Gerichte aus Tempeh angeboten werden. »So, du musst lediglich auf einem Stuhl sitzen und hundertachtzig Sekunden lang Blickkontakt halten«, sagt sie. »Du darfst dabei nicht sprechen, keine Geräusche von dir geben, nicht wegschauen und nichts anfassen. Halt einfach nur den Blickkontakt.«

			Allmählich reicht es mir. »Wovon redest du?« Hier sind einfach viel zu viele Menschen, und mir ist nur nach Wegrennen zumute, aber sie macht mir den Eindruck, als würde sie mir das nicht durchgehen lassen. Da ist es wahrscheinlich besser, einfach mitzumachen und dann zuzusehen, dass ich Land gewinne. 

			»Es ist bloß eine Art Sozialexperiment. Es ist okay. Ich bin übrigens Kerry. Ich drehe das Video.«

			Sie lächelt breit. »Also, dann wollen wir mal. Setz dich hin, ehe es zu dunkel wird.« Kerry schiebt mich zu einem Stuhl an einem kleinen Spieltisch.

			»Ein Video? Moment, nein! Ich will an keinem Sozialexperiment –«, versuche ich zu protestieren, doch ehe ich mich es versehe, hat sie mich auch schon auf den Stuhl gedrückt. 

			Mir gegenüber befindet sich ein leerer Stuhl, und meine Hände verkrallen sich ineinander, als Angst in mir aufsteigt. Mir wird klar, dass ich hier nicht bloß eine Petition unterschreibe. Was hat sie gesagt? Hundertachtzig Sekunden? Und ich muss jemanden anschauen? Na toll. Aber das sind schließlich nur drei Minuten. In drei Minuten werde ich mit diesem Mist hier durch sein und kann mich in mein Zimmer, mein Bett verkriechen und mich von allem abschotten. Ich sehne mich dahin zurück, wo ich vorhin war, in diesen weltabgewandten Zustand. Ich spiele nervös mit den Ringen an meiner rechten Hand und drehe sie, während mein Fuß unkontrolliert vor sich hin wippt.

			Selbst ohne den Blick zu heben, sehe ich, wie jemand mir gegenüber Platz nimmt, und zögernd hebe ich den Kopf. 

			Vor mit sitzt Esben.

			Mein Inneres verkrampft sich, ein Adrenalinstoß fährt durch mich hindurch, und ich spüre Gefahr. Alles in mir spannt sich an und wappnet sich. Wogegen, weiß ich nicht.

			Ein Anflug von Erkennen zeigt sich auf Esbens Gesicht. Er erinnert sich noch von gestern an mich, was nur dazu führt, dass ich mich noch gestresster fühle. Das ist das erste Mal, dass ich ihn direkt angesehen habe, und ich empfinde seine Gegenwart als anziehend und abschreckend zugleich. Sofort überfällt mich eine fürchterliche Scham, weil ich mich ihm einerseits an den Hals werfen und ihn andererseits von mir stoßen will, dass er ins Schwanken gerät und davon abgehalten wird, das hier zu tun. Stattdessen versuche ich mich an das Eis zu gewöhnen, das jetzt durch meine Adern zu strömen scheint. Esben rutscht auf seinem Stuhl herum, um eine bequeme Position zu finden und fährt sich beiläufig durch die Locken, streicht sich das Haar aus dem Gesicht, sodass ich genau sehe, wie verstörend attraktiv er ist. Ich verziehe das Gesicht. Er wirkt völlig entspannt und lehnt sich jetzt auf seinem Stuhl zurück, als sei dieses groteske Arrangement das Normalste auf der Welt. 

			Der dringende Wunsch, mich aus dem Staub zu machen, ist jetzt dreimal so stark.

			Ich könnte wegrennen. Ich muss hier nicht sitzen.

			Immerhin verfüge ich trotz allem immer noch über einen freien Willen. 

			Dennoch bleibe ich. Auf unerklärliche Weise klebe ich an diesem Stuhl fest.

			Ich drehe mich um und schaue nach Kerry, aber sie hat schon die Videokamera gezückt. Sie steht inmitten einer großen Menschenmenge, die einen Kreis um uns gebildet hat. Die Leute sind verstummt und beobachten uns aufmerksam. Als würde ich mich nicht sowieso schon fehl am Platz fühlen. Das erwartungsvolle Schweigen, das sich in unserem Publikum ausbreitet, raubt mir den letzten Nerv.

			Mit leiser, unglaublich sanfter und beruhigender Stimme sagt Esben: »Bist du bereit? Hundertachtzig Sekunden.«
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			Hundertachtzig Sekunden

			Hundertachtzig Sekunden. Das ist nicht lang. Das ist gar nichts. 

			Langsam lasse ich den Blick über ihn wandern. Ich fange bei seinen Händen an, die locker auf dem Tisch liegen, und gehe dann zu den Armbändern über. Ein paar Zentimeter rechts davon nehme ich an seiner Brust das leuchtende Blau seines Oberteils wahr. Ich hebe das Kinn, sehe den Dreitagebart auf seinen Wangen und den ganz leichten Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen. 

			Gut, sage ich mir. Er ist nur ein Junge. In drei Minuten kann er mir nichts tun.

			Ich begegne seinem Blick, und im Licht des beginnenden Sonnenuntergangs ist der Bernsteinton seiner Augen noch leuchtender. Er hebt die Augenbrauen und stellt mir eine stumme Frage.

			Ich funkle ihn an und nicke, als hätte er mich zu einem Kampf auf Leben und Tod herausgefordert. Als wäre ich irgendwie stärker, wenn ich die nächsten drei Minuten überstehe. »Hundertachtzig Sekunden«, bestätige ich.

			Los geht’s.

			Sein Selbstbewusstsein scheint kurz angekratzt. Doch er schenkt mir ein einladendes Lächeln, das ich nicht persönlich nehmen kann. Er hat das wahrscheinlich schon unzählige Male gemacht. Ich bin nur eine Teilnehmerin von vielen.

			Esben gibt Kerry ein Zeichen, und sie sagt: »Die Zeit läuft … jetzt!«

			Zehn Sekunden. Sein Blick durchbohrt mich praktisch. Mit Esben ist nicht zu spaßen. Er meint es ernst, wenn er direkten Blickkontakt aufnimmt. Ich ringe die Hände. Auch wenn ich es furchtbar finde, was hier passiert, und es mich schreckliche Überwindung kostet, nicht wegzuschauen, behalte ich einen neutralen Gesichtsausdruck bei, und ich reiße den Blick nicht von ihm los. Ich weiß nicht, wie ich das hier durchhalten soll. Er macht es noch schlimmer, indem er so entspannt aussieht, als würde er sich pudelwohl dabei fühlen, mich zu betrachten. Aber ich werde nicht klein beigeben.

			Es ist wirklich ganz leicht, rufe ich mir in Erinnerung. Starr ihn einfach weiter an, bleib fest und unerschütterlich. Empfinde nichts, denn dafür gibt es keinen Grund.

			Fünfundzwanzig Sekunden. Zwar weiß ich nicht viel über ihn, aber ich weiß mit Sicherheit, dass wir vollkommen verschieden sind. Dass er alles ist, was ich nicht bin. Und vor allem, dass es eine idiotische Übung ist, einen fast völlig Fremden anzustarren. Nach ein paar weiteren Sekunden werde ich sauer auf ihn. Ich lehne alles an ihm ab. Denn während sein Blick meinen festhält, fühle ich mich, als würde er mehr als nur das Blau meiner Iris sehen. Das macht mich nervös. Verletzlich. Zornig. Er hat irgendwie meinen Schutzschild überwunden, und ich vergelte es ihm, indem ich ihn noch stärker fixiere. 

			Dreiunddreißig Sekunden. Ich kann meine wachsende Wut nicht verdrängen. Wie kann er es wagen, mich in diese Situation zu bringen? Gerade mich? Er stinkt förmlich nach Freiheit, Großzügigkeit und Offenheit. Und im Moment hasse ich ihn. Er scheint das zu spüren, denn er zieht den Kopf ein winziges Stück zurück.

			Fünfzig Sekunden. Ich habe den Blick verhärtet, aber es laugt mich aus. Ihn abzulehnen ist ein größerer Kampf, als ich gedacht hätte. Esbens Blick ist sanft, sogar empfindsam, und ich werde mürbe, denn mehr als seine Miene zermürbt mich langsam das Gefühl, das er mir vermittelt. So wenig ich ihn auch mögen will, ist nicht zu leugnen, dass er eine Energie ausstrahlt, die mich mit Ruhe erfüllt. Seine Augenpartie bewegt sich nur minimal, als ob er lächeln wollte, sich aber zurückhält. Irgendwie fühlt er sich wohl. Dieses Blickkontakt-Experiment durchzuführen und damit was auch immer unter Beweis zu stellen hebt seine Stimmung. Während ich versuche, mich so wenig wie möglich zu bewegen und den Eindruck zu erwecken, dass es mich völlig ungerührt lässt, atme ich tief durch die Nase ein und lasse den Atem langsam durch meinen kaum geöffneten Mund entweichen. Ich kann ihn nicht hassen. Auch wenn ich es noch so sehr will, es gelingt mir einfach nicht. Wie kann ich jemanden dafür hassen, dass er glücklich ist? Oder, wie mir klar wird, sich aufrichtig freut? Das ist es. Esben trägt Freude in sich.

			Vielleicht ist das, was ich empfinde, Neid, weil er hat, was ich nicht habe. Ich versuche meine Gefühle unter Verschluss zu halten. 

			Dreiundsiebzig Sekunden. Trotz meines Widerstands kann ich nicht anders, als in das hier hineingezogen zu werden. In ihn. Bestimmt machen die Zuschauer Geräusche, doch ich höre nichts als meinen gleichmäßig fließenden Atem. Ein ungewohntes Gefühl von Frieden und Entspannung ist über mich gekommen, und ich lasse es zu. Es geschieht so selten, dass ich mich so fühle, und erst recht, dass jemand anderes diese Erfahrung mit mir teilt. Ja, ich kann auch von selbst ein gewisses Maß an Ruhe erreichen, aber dabei geht es eher um toten Raum. Um nichts. Darum, schmerzfrei zu sein. Das, worin ich gerade versunken bin, ist anders. Ich treibe nicht nur in einer neuen Form von heiterer Gelassenheit, sondern habe dabei auch noch einen Partner. Esben ist ohne Frage bei mir.

			Vierundneunzig Sekunden. Esben neigt ganz leicht den Kopf, als hätte er etwas in mir entdeckt. Wie kann das sein?

			Doch schnell wird es mir klar. Ob es mir gefällt oder nicht, er nimmt Teile von mir wahr, genau wie auch ich Teile von ihm wahrnehme. Ohne zu sprechen, nehme ich diesen Jungen vor mir in mich auf. Ich studiere seinen Blick intensiver.

			Oh. Es stimmt nicht, dass er etwas in mir sieht, sondern er sucht etwas in mir. 

			Wahrscheinlich spürt Esben, wie hoch meine Mauern sind, und ich schäme mich, während ich gleichzeitig dankbar bin, dass mein Geheimnis herausgekommen ist. Eine Art verstörende Erleichterung durchflutet mich. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass jemand etwas über mich erfahren will und mir dabei wohlgesinnt ist.

			Hundertacht Sekunden. Die Offenheit in seiner Haltung, seine Bereitschaft, so präsent zu sein, irgendeine Art von Austausch zu wollen, ist stärker als ich. Aber er hat keine Ahnung, worum er mich da bittet und was er finden wird. Meine Einstellung schlägt um. Du willst also spielen?, fordere ich ihn heraus. Du willst mich für irgend so ein Seminarprojekt oder was auch immer das hier ist benutzen? Du willst in meinen Kopf sehen? Na schön. Du machst dir kein Bild davon, wie verkorkst ich bin. Nur zu. Erstick daran wie ich. Ich trete hinter meinen Mauern hervor.

			Zum ersten Mal schaue ich ihn so an, wie ich bin. Ich gebe mich ihm, wie ich bin. Ich werde alles fühlen, was ich täglich fühle, und auf ihn loslassen. Mal sehen, ob er es aushält. Wortlos kann ich ihn mit meiner Wut und meinem Schmerz erledigen. Und das will ich. Ihn niederringen, voller Zorn auf ihn losgehen.

			Es dauert nur ein paar Herzschläge, bis sich das Leuchten in seinen Augen verflüchtigt. Einen Augenblick scheint ihm der Wind aus den Segeln genommen. Ich erkenne diesen Blick, denn so fühle ich mich die meiste Zeit. Seine Energie ist jetzt ernster, heftiger. Als wollte ich ihn bestrafen, vertreiben, konzentriere ich mich darauf, wie sehr ich mich selbst verabscheue, auf meine Unfähigkeit, auch nur annähernd so zu sein wie er. Ich gehe blitzartig jedes Haus durch, in dem ich gewohnt habe, jede Schule und jede Familie, die nie wirklich die meine war. Mein Leben war bisher in jeder Hinsicht eine Ansammlung dysfunktionaler Puzzleteile, die niemals zusammenpassen werden. Ich fordere ihn auf, meine wiederholten Traumata nachzuempfinden. 

			Hundertneunundzwanzig Sekunden. Aber was Esben tut, ist nicht zu ignorieren. Selbst ich kann es nicht außen vor lassen. Er hat sich keinen Augenblick lang von mir abgewendet. Trotz der entsetzlichen Energie, die ich ihm entgegenschleudere, hält Esben uns emotional zusammen und verspricht mir stumm, dass er mich nicht fallen lassen wird. Die Traumata, die mich jeden Tag, jede Stunde, jede Minute behindern, lassen nach, bis ich sie kaum mehr spüre.

			Aus Gründen, die ich nicht begreifen kann, habe ich mich in ihm verloren. Fühle mich sicher. In diesem Moment habe ich keine Vergangenheit, die ich hasse. In diesem Moment bin ich nur hier bei ihm.

			Hundertsiebenundvierzig Sekunden. Selbst ohne den Blick von ihm abzuwenden, sehe ich, wie seine Schultern sich bewegen, wenn er atmet. Zu seiner Güte und Aufrichtigkeit gesellt sich jetzt ein weiteres Element. Verzweiflung? Not? Plötzlich verstehe ich, dass er nicht übermenschlich perfekt ist. Esben hat auch seine wunden Punkte. Anscheinend haben wir doch etwas gemeinsam. 

			Hundertsechzig Sekunden. Wir durchleben gerade eine Form von Intimität, die mir höllisch Angst bereitet. Mir ist, als laste ein Gewicht auf meiner Brust, von dem ich mich befreien will, und ich war noch nie so entsetzt. 

			Noch nie habe ich mich so uneingeschränkt, so hoffnungsvoll und so stark mit jemandem verbunden gefühlt.

			Ich fange an zu zittern. Ich will mehr von dem, was ich gerade fühle, und gleichzeitig will ich gar nichts von alldem.

			Ich will nicht die ganze Zeit solche Angst haben; ich will nicht Panik haben davor, dass jeden Augenblick der Boden unter meinen Füßen aufbrechen könnte. Ich will glücklich sein, wirklich glücklich. Verdammt. Wenn ich nur vor den Splittern der Hoffnung in Deckung gehen könnte, die meine Verteidigung durchstechen. Ich spüre, wie Tränen in mir aufsteigen, und ich beiße die Zähne zusammen, um sie zurückzudrängen. Esben hebt leicht den Kopf und reibt die Lippen aufeinander. In seinem Ausdruck sehe ich eine Mischung aus Sorge, Mitgefühl, einem Versprechen und … oh Gott, Sehnsucht, und ich weiß, dass ich mich nicht irre, was das Schimmern in seinen Augen betrifft. Er atmet tief ein, als würde er versuchen, sich zusammenzureißen, und das Geräusch seines stoßartigen Ausatmens fährt mir in die Glieder. 

			Wie ich kämpft er gegen etwas an.

			Gemeinsam tragen wir einen Kampf aus.

			Hundertdreiundsiebzig Sekunden. Die Gefühle werden uns komplett verschlingen, und ich halte diese Intensität nicht länger aus. Es kann sein, dass ich von dem schmerzlichen Verlangen, das sich auf mein Herz gelegt hat, zusammenbreche. Es wird passieren; ich weiß es. Ich werde dem, das mit aller Macht an mir zerrt, nachgeben, und ich werde nicht siegreich daraus hervorgehen.

			Es fällt mir schwer, normal zu atmen, als schreckliche Furcht mich innerlich zerreißt. Ich werde zusammenbrechen, weil ich verdammt noch mal am Leben bin, und bis zu diesem Augenblick habe ich das Leben kaum gefühlt. Bis er aufgetaucht ist. 

			Kerrys Stimme klingt zaghaft. »Die Zeit«, sagt sie leise.

			Wir stehen beide auf. Esben tritt gleichzeitig seinen Stuhl weg und wirft den Tisch um, und ich unterdrücke ein Schluchzen, während wir aufeinander zulaufen. Esben ist schnell wie der Blitz, und sein Körper prallt gegen meinen, als er mir die Arme um die Taille legt und mich hochhebt, als hätten wir einen Ewigkeit darauf gewartet, als sei dies ein Wiedersehen, das keinen längeren Aufschub duldete. Ich falle ihm um den Hals und umarme ihn fester, als ich je irgendjemanden umarmt habe. Tatsächlich ist es eine Ewigkeit her, dass ich so engen Kontakt mit einem anderen Menschen hatte, und ihn zu spüren ist fast zu viel. In blindem, irrationalem Vertrauen klammere ich mich an Esben und handle allein aus einem Instinkt heraus. Während er mich bei sich hält, stellt er langsam meine Füße auf den Boden, und ich verschränke die Finger, um sicherzustellen, dass unsere Verbindung nicht unterbrochen wird. Er zittert, vielleicht sogar noch mehr als ich, sein Atem geht schnell und unregelmäßig, und ich vergrabe das Gesicht an seiner Brust. Ich könnte mich für immer hier verstecken. Vielleicht wäre es auch gar kein Verstecken. Vielleicht wäre es Leben. Vielleicht … vielleicht …

			Ich kann nicht. Ich kann das nicht zulassen.

			Doch unwillkürlich lasse ich die Hände über seine Schultern wandern, bis ich die Arme zwischen uns schiebe und mit den Handflächen gegen seine Brust drücke. So sieht es also aus, wenn ich ihn anfasse, wenn meine Hände sich seiner Form anpassen, ich ihn an seinem Oberteil packe und näher zu mir ziehe. Sein Kopf senkt sich, und ich reagiere darauf, indem ich meinen hebe, bis seine Wange sich an meine presst, wobei seine Umarmung nicht eine Sekunde schwächer wird. Ich mag es, wie kratzig sich seine Bartstoppeln anfühlen, wie sein zittriger Atem klingt und wie sicher er mich festhält. Noch mehr mag ich die Hitze seines Mundes und wie weich er die Lippen bewegt, als sie meine Wange streifen. Da ich nicht ich selbst bin, bin ich nicht vernünftig genug aufzuhören, als ich meinen Mund seinem zuwende. Seine Lippen sind bereit, als würden sie auf mich warten, als hätte er gewusst, was ich tun würde. Wir gleiten in einen Kuss. Er ist weder langsam noch sanft. Es ist ein Kuss, der von unerklärlichem Verlangen erfüllt ist, ein Kuss, der Erlösung, Heilung und Hingabe sucht, und …

			Mein Gott, ich kann nicht denken. Ich kann nichts anderes tun, als in seinen Geschmack einzutauchen. Seine Hände wandern zu meinen Wangen, während seine Lippen sich an meinen bewegen, und seine Zunge schickt noch immer eine Hitzeflut durch mich hindurch. Ich kann von diesem Kuss nicht genug bekommen, ich bin so ausgehungert, dass es mich verrückt macht und mich dazu bringt, die Hände um seinen Hinterkopf zu schlingen, um sicherzustellen, dass er nicht aufhört. 

			Denn wenn er aufhört, mich zu küssen, wird das hier vorüber sein. Alles wird vorbei sein. Ich werde in ein Leben zurückkehren, für das ich nicht gerüstet bin. 

			Das ist alles, was ich begreife, das Einzige, was ich im Augenblick in der Lage bin zu begreifen.

			Deshalb muss Esben mich weiterküssen.

			Seine Daumen bewegen sich über meine Wangen, streicheln mich dann unter den Augen, und ich spüre, wie er Tränen wegwischt. Mit einer Hand streicht er mir das Haar zurück, und sein Kuss wird weicher. Seine Lippen fangen an, sich langsamer, leidenschaftlicher, gezielter zu bewegen. Auch er kann das hier nicht enden lassen, das schmecke ich heraus. Ich weiß nicht, wie lange wir so eng umschlungen dastehen, aber es ist nicht lange genug. 

			Erst als jemand mit einem lauten Pfiff das Schweigen bricht und der große Kreis von Leuten in Jubel und Klatschen ausbricht, mit ein paar lüsternen Geräuschen vermischt, werde ich unsanft in die Wirklichkeit zurückgerissen.

			Heftig stoße ich Esben von mir und schnappe nach Luft. Was habe ich getan? Oh Gott, was habe ich getan?

			Das hier ist Wahnsinn. Er will nicht loslassen, aber ich weiche drei Schritte zurück und sehe, wie sich auf seinem Gesicht so viel Verwirrung abzeichnet wie vermutlich auch auf meinem. 

			Ich schüttle den Kopf gerade so sehr, dass er es wahrnimmt. Nein, das hier hätte nie passieren sollen. Ich trete einen weiteren Schritt zurück, und dann noch einen. Jetzt schüttelt Esben den Kopf, bittet mich, nicht zu gehen. Fleht mich an. 

			Aber ich tue es. Denn so machen das die Menschen: Sie verlassen einen. Mal läuft es gut, mal schlecht, aber letztlich wird man verlassen. 

			Doch dieses Mal bin ich diejenige, die geht.
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			Neugier ist kein Laster

			Es erfordert jedes Quäntchen Willenskraft, das ich aufbringen kann, am Montag die Sozialpsychologie-Vorlesung zu besuchen. Ich habe das restliche Wochenende mein Zimmer nicht mehr verlassen, nicht nach dem … Vorfall. Dem lächerlichen, dummen, unentschuldbaren Vorfall. Offenbar hatte irgendeine Form von Wahnsinn vorübergehend das Kommando über mein Gehirn übernommen, und ich habe schreckliche Angst, dass andere Studenten mitbekommen haben, wie ich die Beherrschung verlor, deshalb trage ich zur Vorlesung einen Kapuzenpulli, dessen Kapuze ich mir übergezogen habe, eine große Sonnenbrille, die fast mein halbes Gesicht verdeckt sowie einen gemusterten Schal, den ich um den Hals geschlungen und übers Kinn gezogen habe. Mir kommt der Gedanke, dass ich mit diesem albernen Outfit vielleicht erst recht die Aufmerksamkeit auf mich lenke, doch ich fühle mich so geschützter. Es passiert allerdings nichts Ungewöhnliches. 

			Mein Handy klingelt, als ich mich gerade der Stelle nähere, wo Esben meine Eiswürfel aufgesammelt hat, und in Gedanken verloren gehe ich dran. »Hallo …«

			»Hey!«, begrüßt mich Steffi. »Wo warst du, Süße? Du bist gestern den ganzen Tag nicht drangegangen und hast auch nicht auf meine Nachrichten geantwortet! Was hast du gemacht? Hast du es dir mit einem scharfen Typen von deiner Uni gemütlich gemacht?«, fragt sie nur zu hoffnungsvoll.  

			Ich stolpere über meine Füße, und mir fällt fast das Handy aus der Hand. »W… Was? Nein! Mein Gott, nein. Ich musste einfach … äh … lernen. Ich war, ähm, da wo die Bücher sind …« 

			»In der Bibliothek?«, souffliert sie.

			»Oh. Ja, genau.« Ich starre auf den Weg, wo ich den Kaffee verspritzt habe. »Die ganzen Bücher …«

			»Allison, ich hab dir doch gesagt, dass du dich morgens nicht betrinken sollst. Das gehört sich nicht.«

			»Was?« Ruckartig hebe ich den Kopf. »Ich bin nicht betrunken!«

			»Warum bist du dann so komisch? Ich versteh dich auch kaum.«

			Ich ziehe mir den Schal vom Mund. »Ich bin nicht komisch! Ich bin nur ziemlich mit der Uni beschäftigt. Das ist alles. Das ist ein wichtiges Jahr, und ich muss zusehen, dass ich gute Noten kriege, und in der Bibliothek kann ich alles Mögliche nachlesen, und es ist ruhig da, und ich habe mich mit einer Lerngruppe getroffen, und danach habe ich einen gemütlichen Sessel am Fenster gefunden, von wo aus ich eine tolle Aussicht hatte, und dann habe ich mir eine uralte Shakespeare-Ausgabe vorgenommen.« Das ist ein Haufen lächerlicher Lügen, doch ich komme offenbar nicht umhin, sie zu erzählen. »Hast du schon mal was von Shakespeare gelesen? Ich nicht viel …«

			Steffi unterbricht mein Gequassel. »Großer Gott, was laberst du da für einen Quatsch.«

			Sie hat recht. »Wahrscheinlich weil Montag ist.«

			»Mit Montag hat das nichts zu tun. Raus mit der Sprache.«

			»Es ist nichts!«, sage ich eine Spur zu laut. »Ich muss los! Ich ruf dich nachher an.«

			Meine Güte. Ich erzähle Steffi alles, auch wenn ich normalerweise nicht allzu viele verrückte Geschichten auf Lager habe. Aber das hier? Nein. Ich kann es ihr einfach nicht erzählen. Am besten tue ich so, als wäre es nie passiert. Mir graut davor, dass ich in den nächsten paar Minuten Esben gegenübertreten muss, aber ich werde einfach so tun, als gäbe es ihn nicht. Ganz einfach.

			Es stellt sich heraus, dass ich mir keine Sorgen hätte machen brauchen. Ich erreiche den Hörsaal und verstecke mich auf meinem Platz, doch Esben ist noch nicht da, und er kommt auch nicht. Eine Welle der Erleichterung sollte mich überkommen, aber ich habe diesem Moment anderthalb Tage lang entgegengefiebert, und jetzt werde ich dasselbe bis Mittwoch noch einmal durchmachen müssen. Nicht dass ich enttäuscht wäre. Nicht im Geringsten.

			Am Dienstagabend erhalte ich einen Videoanruf von Steffi, als ich spät noch wach bin, weil ich meine Notizen vom Tag abtippe. 

			Wie immer sieht sie aus wie aus dem Ei gepellt, selbst ihr lässiger Dutt, aus dem ein paar verirrte blonde Strähnen sich gelöst haben, ist perfekt. Ihr enges rosa Tanktop bringt ihren langen Hals und ihr üppiges Dekolleté zur Wirkung. Wenn ich sie nicht über alles gern hätte, wäre ich von Neid zerfressen. Aber so, wie die Dinge liegen, macht es mich immer froh, ihr Gesicht auf meinem Bildschirm zu sehen, und ich lächle sie an. »Was gibt’s? Wie geht’s dir?«

			Da erst fällt mir auf, dass sie sich mit verschränkten Armen auf ihrem Stuhl zurückgelehnt hat, ein unübersehbares Grinsen auf dem Gesicht. 

			»Steff?«

			Sie zieht einen Schmollmund und neigt den Kopf. »›Was gibt’s‹? Ist das dein Ernst? Was gibt’s bei dir? Kann es, ähm, irgendwie sein, dass du mir was ausgesprochen Großes und Verrücktes zu erzählen hast?«

			Ich erstarre, und mein Lächeln erlischt. Ich kann mich nicht dazu überwinden, irgendetwas zu sagen. Gleich passiert etwas ganz Schlimmes, das spüre ich.

			Plötzlich wedelt Steffi wild mit den Händen und legt dermaßen begeistert los, dass ich ihr kaum folgen kann. »Ist dir vielleicht mal der Gedanke gekommen, mir zu erzählen, dass du eine virale Videosensation bist? Dass überall im Internet zu sehen ist, wie du mit dem unvergleichlichen Esben Baylor rumknutschst? Oh Gott, schärfer als der geht ja wohl kaum noch! Wie war der Kuss? Was zum Teufel ist da abgegangen? Oh, warte! Ist er gerade bei dir? Störe ich euch bei irgendwas?« Sie klatscht in die Hände und beugt sich näher zur Kamera, wobei sie so tut, als würde sie sich suchend in meinem Zimmer umsehen. 

			Ich muss mich verhört haben. »Was bin ich?«, frage ich tonlos.

			»Du bist eine virale Videosensation! Überall auf Facebook und Twitter und BuzzFeed! Und auch auf Upworthy!« Sie kreischt und lacht, und mir ist, als würde ich gleich in Ohnmacht fallen. 

			»Nein. Nein, Nein, Nein.« Ich fange an, den Kopf zu schütteln. »Wovon redest du?«

			»Warte.« Sie fängt an, wild in die Tasten zu hauen und schickt mir einen Link. Zögernd bewege ich meine Maus und klicke drauf.

			Herr im Himmel, nein.

			Dieses BuzzFeed ist mir zwar kein Begriff, aber sogar ich erkenne, dass die Seite riesig ist, mit Storys über Stars, von denen ich nichts weiß, und jeder Menge Schlagzeilen und Ausrufezeichen. Und direkt oben auf der Seite befindet sich ein Video mit der Überschrift: »Hundertachtzig Sekunden: Begegnungen zwischen Fremden, die Sie dahinschmelzen lassen.«

			Ich schlage mir entsetzt eine Hand vors Gesicht und protestiere laut schreiend. »Neeeeeeeeein!«

			»Schau’s dir an! Nun mach schon!«, verlangt Steffi hell entzückt. 

			Ich schiele zum Chatfenster und verdrehe die Augen angesichts der Hampelei, die Steffi aufführt. 

			»Hast du das echt noch nicht gesehen?« Sie kann es offenbar kaum fassen. »Wenn ich du wäre, würde ich es überall teilen!« 

			Natürlich würde sie das. Sie ist umwerfend und selbstbewusst und genießt nichts mehr, als im Mittelpunkt zu stehen. Ich schüttle den Kopf und drücke »Play«, während ich zwischen meinen Fingern hindurchspähe. Musik setzt ein, und ich kann kaum die vorbeirauschenden Worte erkennen, die wohl eine Einleitung darstellen sollen. Dann startet ein Video von Esben, wie er auf einem mir nur zu bekannten Stuhl sitzt, und die Kamera schwenkt zu einem älteren Mann auf dem Stuhl ihm gegenüber.

			»Das passiert gerade nicht wirklich«, flüstere ich.

			»Klick ans Ende! Es wird noch besser!«, quietscht Steffi. 

			»Wetten, dass nicht«, sage ich zornig, aber ich nehme die Hand vom Gesicht und klicke an eine spätere Stelle im Video. 

			Esben lächelt und nickt einer Frau mittleren Alters in Geschäftskleidung zu, während sie vom Stuhl aufsteht und geht. Das Bild wird schwarz, und dann erscheint weiterer Text: »Manchmal passiert das Unerwartete. Manchmal bringt dich jemand dazu, deine eigenen Regeln zu brechen.« Und plötzlich bin ich auf dem Bildschirm zu sehen. Ich schaue mir den Moment an, in dem ich Esben zum ersten Mal erblicke. 

			»Neeeeein!«, kreische ich wieder. »Oh Gott!« Ich drücke ganz fest auf »Stop«. »Ich schau mir das nicht an! Steffi, was mach ich denn jetzt? Warum ist das online?«

			»Weißt du echt nicht, wer Esben Baylor ist?«, schreit sie und sieht dabei viel zu glücklich aus.

			»Er … er ist bloß irgendein Typ in meiner Psychologie-Vorlesung.« Ich halte inne, während ich verarbeite, was sie gesagt hat. »Warte, woher kennst du seinen Namen?«

			»Im Ernst? Süße, ich weiß, dass du nicht der kontaktfreudigste Mensch bist und soziale Netzwerke nicht so deins sind, aber im Ernst? Esben Baylor!« Sie lässt sich in ihrem Stuhl zurückplumpsen, offensichtlich entnervt von mir, aber immer noch lächelnd. »Das hast du davon, dass du so hinterm Mond lebst.«

			»Nein, ich weiß wirklich nicht, wer er ist«, sage ich ungeduldig. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mir einen Vortrag zu halten, weil ich es nicht schaffe, bei Internettrends auf dem Laufenden zu bleiben. »Also, wer ist er? Und warum weißt du über ihn Bescheid?«

			»Ich hatte angenommen, dass selbst du Esben kennen würdest. Ich meine, hallo? Er postet massig Zeug online. Twitter, Facebook, er hat einen Live-Blog …« Sie wedelt mit der Hand. »Er ist überall. Und jede Menge andere Seiten verbreiten seine Posts. Sexy Esben Baylor macht Videos, Bilder, setzt Hashtag-Trends. So was. Die Lebensgeschichten interessanter Leute, die ihm begegnen, Zeug, das anderen hilft, Posts, die für bestimmte Themen sensibilisieren sollen. Alles sehr berührende Sachen, die einem ein gutes Gefühl vermitteln. Und jetzt bist du in einem seiner Videos! Mein Gott, ich bin so glücklich, ich könnte glatt den Verstand verlieren, aber gleichzeitig freu ich mich so sehr für dich! Das ist das Beste überhaupt!«

			»Okay. Okay, schon gut. Alles wird gut.« Ich versuche, mich selbst zu beruhigen. Vielleicht ist das hier doch nicht so schlimm. Vielleicht wird es kein Problem darstellen. Es ist nur ein blödes Video.

			»Er hat superviele Follower.« Ihr strahlendes Lächeln geht mir langsam auf den Geist. »Also, wirklich gigantisch viele.« 

			Ich stütze den Ellbogen auf dem Tisch ab und lege den Kopf in die Handfläche. »Toll.«

			»Worüber regst du dich so auf? Du hast mit Esben Baylor rumgemacht! Das Einzige, worüber du dir Sorgen machen solltest, sind die ganzen Mädels, die dich dafür hassen werden.«

			»Noch mal, toll.« Ich schließe das Browserfenster.

			»Das ist tatsächlich toll«, beharrt sie, doch ihre Stimme klingt jetzt sanfter. »Allison, das alles ist richtig cool. Du konntest ein bisschen Pfeffer gebrauchen, meinst du nicht? Etwas, was dich mal in Schwung bringt?«

			»Nein.« Ich schmolle. »Du, ich muss jetzt auflegen. Ich ruf dich morgen wieder an.«

			»Du hast dir das Video noch nicht mal ganz angesehen. Deine Szene ist der Ham-«

			Ich falle ihr ins Wort. »Ich will es mir nicht ansehen. Ich will nicht mehr darüber reden, okay?«

			»Aber alle anderen reden darüber! Die Leute finden es wundervoll und –«

			»Bitte, Steff!«, flehe ich sie an. »Zum Glück haben es alle bald wieder vergessen. Das hier wird keine große Sache sein, okay? Das lasse ich nicht zu. Ich brauch das gerade echt nicht.«

			»Hm … na gut.« Ihre Enttäuschung ist spürbar. »Du hast in dem Video nur … anders ausgesehen. So … so …«

			Ich seufze. »Wie?«

			»Offen. Echt. Voller Gefühl.« Sie strahlt etwas eindeutig Liebevolles aus. »Verletzlich und so innig verbunden.«

			»Ich war nichts dergleichen.« Das ist gelogen, aber ich werde nichts anderes gelten lassen.

			»Und falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, Esben ist umwerfend. Also, absolut umwerfend. Hammergeil. Atemberaubend gut aussehend. Und er hat sich dir gottverdammt noch mal an den Hals geworfen! Ich hab in meinem ganzen Leben noch nie so was Romantisches gesehen, ebenso wie der Rest des Internets. Er ist ganz klar ein Herzensbrecher.«

			»Ist er nicht!«, rufe ich trotzig.

			»Doch.« Jetzt ist sie ganz gelassen. »Und weißt du, was er noch ist, Allison? So perfekt wie man nur sein kann. Der Junge hat so viel Herz, so was habe ich noch nie gesehen.«

			»Wie schön für ihn. Ist mir egal.«

			Sie funkelt mich an, und ich wende den Blick ab, als sie sagt: »Du hast ganz erhitzt ausgesehen.«

			»Absolut nicht!«

			»Schatz, was ist daran schlimm, wenn dem so war? Du warst schön. Und leidenschaftlich.«

			»Im Ernst, hör jetzt auf. Es war nichts.« Ich bin es so leid, über dieses Fiasko zu reden, und ich kann das Gespräch nicht mehr fortsetzen – nicht mal mit Steffi. »Ich hab dich lieb, aber ich muss jetzt weg. Wir reden bald wieder.« Ohne ihr die Chance zu geben, noch irgendwas zu sagen, beende ich den Videoanruf. 

			Ich fahre meinen Rechner herunter, schlüpfe in meinen Schlafanzug, schalte das Licht aus und gehe ins Bett. Mir egal, ob ich mir die Zähne geputzt habe oder dass ich dringend aufs Klo muss. Auf keinen Fall verlasse ich dieses Zimmer, um durch den Flur ins Bad zu gehen. Wer weiß, wem ich da über den Weg laufe? Was, wenn Steffi recht hat und mich irgendein Mädel dumm anmacht wegen … wegen … 

			Ich schreie in mein Kopfkissen.

			Wegen des Kusses.

			Wieder schreie ich.

			Wie konnte ich nur zulassen, dass das passiert? Ich habe so hart gearbeitet, um mir ein Leben aufzubauen, mit dem ich klarkomme, und es hat nur drei Minuten gedauert, alles zunichtezumachen. Drei dumme, dämliche Minuten. Ich würde wer weiß was tun, um das ungeschehen zu machen. 

			Ich muss mich wieder sammeln. Die Welt ist schnelllebig, und das hier ist ganz bestimmt bald kein Thema mehr. Ich werde Esben oder diesem Mist einfach keine Aufmerksamkeit schenken. Ich werde weder im Internet danach suchen, noch – Gott behüte – Kommentare lesen. Ich werde mir dieses Video nicht anschauen. Es existiert einfach nicht. Problem gelöst. 

			Nur dass ich mich über eine Stunde lang im Bett herumwälze, nicht in der Lage, mich zu entspannen und meine erdrückende Beklemmung loszuwerden. Als klar ist, dass ich nicht einschlafen werde, bemerke ich, dass mein Handy sich in Reichweite befindet und das Mondlicht quasi wie ein Scheinwerfer darauffällt. Ich schaue weg und wackle nervös mit den Zehen. Nein, das werde ich nicht tun.

			Doch ich tue es. Ich kann mich nicht davon abhalten. Ich schalte mein Handy ein. Neugier kann zum Verhängnis werden, aber mein Kopf gibt keine Ruhe. 

			Ich brauche zwei Sekunden, um Esbens Video zu finden, und ich finde es auf einer anderen Seite als der, die Steffi mir geschickt hat. Ich stöhne auf. Wo ist das sonst noch gepostet? Jetzt, da ich eingeknickt und auf diese Seite gegangen bin, kann ich mich trotzdem nicht dazu überwinden, es mir anzuschauen. Ich weiß nicht, wovor ich Angst habe. Ich war schließlich selbst dabei. Ich will es nur nicht noch mal erleben.

			Aber irgendwie will ich es doch.

			Ich ziehe das Video ein ganzes Stück vor und lasse es nur ein paar Sekunden laufen. Ich drücke auf »Pause« und betrachte das Bild vor mir. Und ich kann nicht aufhören, es anzuschauen. 

			Esbens Hände liegen auf meinem Gesicht, unser Kuss ist in vollem Gange, und unser beider Mienen zeigen deutlich, dass dieser Kuss nicht bloß irgendein Kuss ist.

			War, korrigiere ich mich. Jetzt ist er gar nichts.

			Dennoch gestatte ich mir, das Bild anzuschauen, das Handy in der Hand zu halten, bis ich einschlafe, und keine Albträume zu haben.

			Nur so viel gestehe ich mir zu. Nur heute Nacht.
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			Einfach versuchen zu atmen

			In den zwei Jahren am Andrews habe ich noch nie eine Veranstaltung geschwänzt. Nicht ein einziges Mal. Doch ich schwänze Sozialpsychologie am Mittwoch. Ich bin versucht, auch meinen nächsten Kurs sausen zu lassen, aber das kommt mir überzogen und seltsam vor, selbst für meine Verhältnisse, und zwei Veranstaltungen zu verpassen würde mich wahrscheinlich noch mehr beunruhigen als das Wagnis, mein Zimmer zu verlassen. Außerdem habe ich das Frühstück und das Mittagessen verpasst, und ich sterbe fast vor Hunger. Den ganzen Morgen haben fast unablässig Leute an meine Tür geklopft, und ich stecke meine Ohrhörer ein und starte meine App mit dem weißen Rauschen, um der Erwartung, mich tiefgründig oder bedeutungsvoll zu äußern, oder was auch immer diese Leute von mir wollen, aus dem Weg zu gehen.

			Als das Gehämmer an meiner Tür eine Pause einlegt, merke ich, dass ich noch etwas Zeit habe, bis mein Kurs anfängt, deshalb beschließe ich, bei dem arabischen Lokal vorbeizugehen, wo ich mit Simon gegessen habe. Inmitten von Falafeln kann einem nichts Schlimmes passieren. Jedenfalls rede ich mir das ein.

			Ich habe erst die Hälfte des Wegs von meinem Wohnheim zur Straße zurückgelegt, als ein Typ in einer Bikerjacke und mit einer Umhängetasche, die er sich quer über die Brust geschlungen hat, die Hand ausstreckt, um mir High five zu geben. »Gut gemacht!«

			Genau davor hatte ich Angst. Ich hebe nur schwach die Hand, weil ich mich so elend fühle, dass ich fast nicht mehr funktionstüchtig bin, aber der Kerl schüttelt sie und jubelt.

			»Total cooles Video«, meint er.

			»Oh. Mh, danke.«

			Er lässt mich los, tätschelt mir kraftvoll den Rücken und grüßt mich erneut auf merkwürdige Weise, während er weiterfährt.

			Das war der Erste, wer weiß, wie viele noch folgen werden. Ich kann diesen Tag nicht noch mehr hassen. 

			Direkt vor dem arabischen Lokal überfallen mich drei Mädels.

			»Du bist die aus dem Video mit Esben«, sagt eine von ihnen.

			»Und, ist er der beste Küsser aller Zeiten? Erzähl! Ist er, oder?« Ein Mädchen mit wallender roter Mähne zieht ein lächerlich verträumtes Gesicht.

			Die dritte sieht fast sauer aus. »Warum bist du weggerannt? Gott, ich hätte ihm direkt die Kleider vom Leib gerissen, wenn ich du gewesen wäre!«

			»Also« – die erste beugt sich verschwörerisch zu mir –, »seid ihr ein Paar? Bist du noch mal zurückgegangen und hast ihn dir geangelt?«

			Das ist grauenhaft. »Was? Nein! Gott! Wir sind kein Paar!«, sage ich eine Spur zu abwehrend. Sei nicht unhöflich. Sei nicht unhöflich!, rufe ich mir ins Gedächtnis. Ich räuspere mich. »Es freut mich sehr, dass euch das Video gefallen hat. Ich gehe jetzt Falafeln essen.«

			Ich wende mich ab und reiße die Tür zum Restaurant auf. Der ältere Araber, der meine Bestellung aufnimmt, lächelt, als er mich sieht. »Hey, hey! Du bist es!« Er gibt dem Küchenpersonal hinter sich ein Zeichen. »Schaut mal! Da ist sie!« Die Araber klatschen alle, und meine Wangen werden heiß. 

			Ich zahle so schnell ich kann und nehme hastig Platz. Ich habe erst einen Bissen von meinem Essen genommen, als zwei Mädchen, die ich aus Psychologie kenne, sich kreischend an meinem Tisch niederlassen. »Das war ja so cool. Ich musste weinen!«, und »Wie war’s? Die ganze Sache?« Ich stehe auf, lasse mein Essen stehen und trete die Flucht an. 

			Der Rest des Tags geht so weiter, aber zum Glück hält mein Professor eine umfangreiche Vorlesung, die meine ganze Aufmerksamkeit für eine Stunde in Anspruch nimmt. Ich schreibe mit, ohne hochzublicken, doch ich spüre die Blicke meiner Kommilitonen. Danach hole ich mir zum Abendessen ein Sandwich vom Studentenwerk und ziehe mich in mein Zimmer zurück.

			Der Donnerstag ist nicht viel besser, und mir kommt der Gedanke, dass ich vielleicht für immer in diesem Höllenwirbel der Aufmerksamkeit gefangen bin und das Studium abbrechen und an irgendeinen abgelegenen Ort ohne Internet ziehen muss. Ich werde in einer Hütte leben und Beeren sammeln. Wieder denke ich über die Möglichkeiten nach, die das Onlineshopping mir bietet. Ich kann alles, was ich jemals brauchen könnte, im Internet bestellen. Komplette Isolation ist möglich. Ich könnte so leben.

			Am Freitag bin ich nur noch wütend. Innerlich schäumend, aber äußerlich ungerührt gehe ich in Sozialpsychologie. Ich habe auf Abwehr geschaltet, doch das hält die Leute nicht davon ab, viel zu oft in meine Richtung zu sehen. Alle Blicke wenden sich Esben zu, als er den Hörsaal betritt, und ich sehe, wie er ihn absucht, wobei seine Miene sich aufhellt und einen hoffnungsvollen Zug annimmt, als er auf mich zusteuert. Esben steht also auf Blickkontakt und stumme Kommunikation? Na schön. Ich kann dieses Spiel auch spielen. Ich erdolche ihn mit meinem Blick, und er bleibt auf der Stelle stehen. Das Geplauder in dem großen Raum gerät ins Stocken, aber im Moment ist es mir egal, dass jeder die Ablehnung sieht, die ich Esben entgegenschleudere. Seine Miene wirkt erst besorgt, dann verwirrt. Und schließlich entschuldigend. Doch mein Gesichtsausdruck verändert sich kein bisschen, und als der Professor hereinkommt, beende ich abrupt unseren Blickkontakt und weigere mich, auch nur noch ein einziges Mal zu ihm hinzusehen. Ohne Worte habe ich ihm und allen, die zugesehen haben, mitgeteilt, was ich loswerden musste. 

			So. Das war’s. Das hier ist vorbei.

			Meine eisige Aura erfüllt den Zweck, mich vor weiteren Kommentaren zu schützen, und ich stehe meinen nächsten Kurs durch, hole ein weiteres Carepaket von Simon aus meinem Postfach und gehe unbelästigt zurück zu meinem Wohnheim. 

			Nun, da ich mich behauptet und dem Affenzirkus um dieses Video zumindest teilweise einen Riegel vorgeschoben habe, sollte es mir eigentlich besser gehen. Stattdessen fühle ich mich scheiße. Total scheiße. Ich habe doch bekommen, was ich wollte, oder? Keinen Esben, keine Verbundenheit, keinen, der mit mir spricht. Die Weltordnung ist wiederhergestellt.

			Das sollte sich besser anfühlen.

			Eine vertraute Stimme ruft meinen Namen. »Allison! Na endlich! Ich sitz hier schon seit fünfundzwanzig Minuten, und ich muss total dringend aufs Klo.« 

			Abrupt hebe ich den Kopf und bleibe stehen. Mir geht das Herz auf, meine innere Leere verschwindet. »Steffi!«

			Auf der Schwelle zu meinem Wohnheim sitzt meine beste Freundin und sieht in ihrer roten Lederhose und ihrem ärmellosen schwarzen Top ganz und gar wie ein Rockstar aus. Neben ihr steht ein kleiner Koffer. Ich weiß nicht, ob ich in Tränen oder in Gelächter ausbrechen soll. 

			Sie steht auf und breitet die Arme aus. »Komm zu Mama!«

			Ich renne auf sie zu und umarme sie heftig. »Was machst du hier? Oh Gott!«

			»Was ich … hier … mache? Im Moment versuche ich … zu atmen …«

			Ich lasse sie los und trete lachend einen Schritt zurück. »Sorry.« Ungläubig schüttle ich den Kopf.

			Steffi wirft das Haar zurück und legt mir die Hände auf die Schultern. »Ich. Muss. Pipi.«

			»Okay, okay!« Ich schließe die Haustür auf, bringe sie zur Mädchentoilette und dann in meine Suite, wobei ich sie die ganze Zeit mit Fragen löchere. 

			»Im Ernst, was machst du hier? Ich kann das nicht glauben!« Echtes Glück überkommt mich. Im leeren Zimmer staple ich automatisch das neueste Carepaket auf die anderen. Als ich mich wieder Steffi zuwende, zieht sie eine Grimasse. »Was ist?«, frage ich.

			Sie deutet hinter mich. »Ähm, baust du hier drin einen überdimensionalen Jenga-Turm? Was zum Teufel sind das für Kisten?«

			»Oh.« Da ist was dran … Der Turm aus Kisten sieht ein bisschen komisch aus. »Die sind von Simon.«

			»Verstehe.« Sie lässt ein neugieriges Lächeln aufblitzen. »Darüber reden wir noch. Ich habe keinen Nachtflug nach Boston genommen und dann ein Auto gemietet, um hundert Stunden zu fahren, nur weil du Messie-Tendenzen an den Tag legst.« 

			Wir setzen uns zusammen aufs Sofa. »Also, warum bist du hier? Und warum hast du mir nicht Bescheid gesagt?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Ich wollte dich überraschen.«

			Ich bin immer noch von den Socken, dass sie hier vor mir sitzt. »Aber, aber … wie konntest du dir ein Flugticket und einen Mietwagen leisten?«

			»Hast du eine Ahnung, wie viel Büchergeld ich durch mein Stipendium bekomme? Viel zu viel. Ich kaufe nicht alles, was auf der Lektüreliste steht. Du weißt ja, wie das ist. Oft verwendet man die Bücher nur für eine Sitzung. Deshalb habe ich mir statt unnötiger Bücher eine Reise gegönnt.«

			»Ich bin sehr froh, dass du das getan hast.« Wieder umarme ich sie. »Und wir müssen dir was zu essen besorgen. Du bist ja nur noch Haut und Knochen.«

			»Und Brüste! Vergiss die Brüste nicht!« Sie drückt ihren Oberkörper gegen meinen, und ich lache. »Wie könnte ich die Brüste vergessen?«, beruhige ich sie, während ich mich zurücklehne. »Ich kann es kaum erwarten, alles zu hören, was bei dir los ist! Hast du Hunger? Was magst du zum Abendessen?«

			»Tequila«, erklärt sie.

			»Können wir auch einen Essensgang einlegen?«

			»Mal sehen. Ich denk drüber nach.« 
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			Tequila und so

			Der Essensgang erweist sich als Pasta von einem italienischen Lokal die Straße hinunter, das ich bislang nicht ausprobiert habe. Steffi verschlingt ihre Portion Fettuccine Alfredo, und während sie kaut, schimpft sie mit mir, weil ich noch nie hier war. »Ich meine, echt? Verstehst du jetzt, was du verpasst hast?« Dann spießt sie eines meiner Hackfleischbällchen auf und schiebt es sich ganz in den Mund. 

			Noch ein kurzer Abstecher zum Spirituosenladen, wo drei verschiedene Typen Steffi einen Partyflyer in die Hand drücken, und dann sind wir wieder in meinem Zimmer, wo Steffi uns unseren ersten Tequila-Shot einschenkt. Ich hatte seit dem Sommer keinen Alkohol mehr, und er brennt mir in der Kehle, als ich ihn hinunterschlucke. Ich lächle. »Mein Gott, wie ich Tequila vermisst habe.«

			»Tequila hat dich auch vermisst.« Sie beißt in eine Zitronenspalte und verzieht das Gesicht. »Weißt du, wer dich noch vermisst hat?«

			»Wer?«

			Sie greift in die Papiertüte neben sich und zieht eine Flasche hervor. »Gin!«

			»Ja!«

			Ihre andere Hand wandert ebenfalls in die Tüte und taucht mit einer weiteren Flasche wieder auf. »Und Tonic!«

			»Ja!«

			»Und einen Sonderapplaus für meinen gut gefälschten Perso!«

			Ich schenke uns starke Drinks ein und hole ein paar Eiswürfel aus dem Minikühlschrank, während Steff uns auf meinem Computer eine Playlist erstellt und Musik aus meinem Schlafzimmer dröhnen lässt. 

			»Oh verdammt. Ist heute Freitag?«, ruft sie mir zu.

			»Ja, warum?« Ich betrete mein Schlafzimmer und stelle ihren Drink auf dem Schreibtisch ab. »Warum bist du bei Amazon?« Ich schiele auf den Bildschirm. »Und warum kaufst du Aufkleber mit Cartoon-Schafen, Klebeband und einen Nasenhaarschneider?«

			Steff trinkt einen großen Schluck und dreht sich dann auf dem Schreibtischstuhl zu mir um. »Erinnerst du dich noch an die Wohnung, die ich letzten Sommer hatte? Also, nach meinem Umzug habe ich aus Versehen ein paar Sachen an die alte Adresse schicken lassen, weil ich auf einigen Websites vergessen hatte, sie zu aktualisieren. Unter anderem ein superscharfes und nicht gerade günstiges Kleid. Die beiden blöden Weiber, die nach mir eingezogen sind, haben nie irgendwas davon zurückgeschickt.« Sie nimmt noch einen Schluck. »Oder sie haben einfach behauptet, die Sachen wären nie angekommen. Verlogenes Pack. Deshalb lasse ich jetzt jeden Monat etwas an mich unter meiner alten Adresse schicken. Mir gefällt die Vorstellung, dass sie ganz aufgeregt sind, weil sie glauben, sie könnten noch mehr von meinen Einkäufen einheimsem, und bestimmt rechnen sie mit irgendwas Coolem – weil ich schließlich immer coole Sachen bestelle, nicht wahr –, und dann öffnen sie das Paket und stellen fest, dass es Ringelstrümpfe und ein Emoji-Kackhaufen-Kissen enthält oder so was in der Art. Den Denkzettel werden sie so schnell nicht vergessen.«

			Oh, wie ich sie vermisst habe.

			Ich setze mich aufs Bett. »Das hört sich irgendwie cool an. Darf ich mitmachen?«

			»Gerne. Such was aus. Abgesehen von Flugtickets kaufe ich auch solche Sachen mit meinem überschüssigen Stipendiengeld.« Sie legt die Hände hinter den Kopf und dehnt sich. »Ich bin wirklich ein Genie.«

			Nachdem ich eine Weile gestöbert habe, füge ich einen »Keine Werbung«-Aufkleber und eine Schachtel Quinoacracker mit schlechten Bewertungen hinzu, und als die Bestätigungsmail auf Steffis Handy eingeht und uns informiert, dass ihre Bestellung aufgenommen wurde, feiern wir unseren Triumph, indem wir unsere Drinks hinunterstürzen und beide gleichzeitig rülpsen. Wir sind ohne jeden Zweifel Seelenverwandte.

			Ich vertrage eindeutig nicht viel Alkohol, deshalb bin ich um halb zehn schon mehr als angeheitert, und es fühlt sich fantastisch an. Steffi führt irgendeinen verrückten Tanz auf, der sich vor allem durch Hula-Hoop-Bewegungen und verschränkte Superman-Arme auszeichnet. Er ist ausgesprochen eigenartig, aber ziemlich unterhaltsam. Mit einem Eiswürfel im Mund sehe ich meiner Freundin von meinem Platz auf dem Sofa aus zu, wie sie wild durch die Gegend hüpft, ohne sich auch nur im Geringsten um den Takt zu scheren. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie da ist, und das Lächeln, das sich auf meinem Gesicht ausgebreitet hat, ist eine willkommene Abwechslung zu den Ereignissen der vergangenen Woche.

			Bei diesem Gedanken richte ich mich ruckartig auf. »Hey! Warte mal«, rufe ich mit leicht verzerrter Stimme, wegen des Eiswürfels in meinem Mund. »Stopp!« 

			»Hm?« Steffi hält in ihrem Tanz inne. »Kommst du nicht damit klar, wie sexy ich bin?« Sie schwingt die Hüfte. 

			»Du!« Ich zeige mit dem Finger auf sie. »Du bist nicht hier, weil du Geld übrig hattest!«

			Sie wirkt betreten. »Was meinst du? Ich wollte ein langes Wochenende mit meiner besten Freundin verbringen. Sonst nichts.« Doch sie greift nach dem Gin und fängt an, sich einen Drink einzuschenken. 

			»Du«, sage ich nachdrücklich, »hast unlautere Absichten!«

			Steff lacht. »Unlautere Absichten? Ach wirklich?«

			»Stephanie Elinor Troy! Du verheimlichst mir etwas. Raus mit der Sprache, sofort!«

			Aber sie kann kaum sprechen, weil sie sich vor Lachen krümmt und nach Atem ringt.

			Wütend schaue ich sie an. »Was ist daran so lustig?«

			Schließlich antwortet sie. »Mein zweiter Name ist nicht Elinor!« Dann bricht sie erneut in hysterisches Lachen aus und nimmt neben mir Platz.

			»Nicht?« Langsam beginne ich zu lallen. »Wie komme ich denn darauf? Wer ist Elinor?«

			Sie macht den Eindruck, als stände sie kurz vorm Hyperventilieren, und sie braucht eine Ewigkeit, um ein Wort herauszubringen. »Erinnerst du dich noch an diese komische Familie in Watertown, bei der ich gelebt habe? Ihr Jack-Russell-Terrier hieß Elinor.« 

			»Oh.« Ich nehme ihr Glas und trinke daraus. »Wer nennt bloß seinen Hund so?«

			»Ein Proktologe und eine Hellseherin, die in Watertown wohnten und fünf Monate lang eine Pseudo-Tochter haben wollten.«

			»Hast du überhaupt einen zweiten Vornamen?«

			Sie nimmt ihr Glas und zuckt mit den Achseln. »Nicht dass ich wüsste. Ich weiß nicht mal, wo mein Nachname herkommt. Das ist noch seltsamer als ein Hund, der Elinor heißt. Du weißt ja, dass ich in einer dieser Baby-Auffangstationen, wo sie keine Fragen stellen, abgeliefert wurde, deshalb bezweifle ich, dass sich auf meiner Stirn ein Klebezettel mit einem vollen Namen befand. Hey! Wer hat mir dann meinen Namen gegeben? Wer hat uns benannt? Dich haben sie doch auch in einem Krankenhaus abgegeben!«

			Sie hat recht. Diese Frage ist mir noch nie in den Sinn gekommen. »Ja! Wer hat uns unsere Namen gegeben? Wir hätten die Gelegenheit bekommen sollen, uns selbst unsere Namen auszusuchen!«

			»Aber du hast Simons Nachnamen angenommen, deshalb heißt du jetzt Allison Dennis, und das passt zu dir.«

			Ihre Augen leuchten. »Hey, ich hab eine Idee. Lass uns Carepaket-Jenga spielen!«

			»Hör auf damit.« Ich kichere. 

			»Komm schon. Das wird lustig. Ich ziehe ein Paket ziemlich weit unten raus und hoffe, dass der Turm nicht umfällt.«

			»Wir spielen nicht Jenga mit den Carepaketen!«

			»Dann nimm du erst eines und dann ich … Im Ernst, warum hast du keins davon aufgemacht? Simon hat dir wahrscheinlich lauter gute Sachen geschickt. Ramen und Kekse und Läusemittel.«

			»Ich hab keine Läuse!«, kreische ich.

			Sie nickt ernst. »Noch nicht. Aber Unis sind als Läusebrutstätten berüchtigt.«

			Vielleicht hat sie recht. Vielleicht hat Simon mir wirklich nützliches Zeug geschickt, von dem mir nicht einmal klar war, dass ich es brauche. Mein Gott, Steffi hat niemanden, der ihr Carepakete schickt, und sie hat sie wirklich verdient. Und vielleicht sind tatsächlich Kekse drin … ich sollte in Erwägung ziehen, die Pakete zu öffnen. Zumindest eins davon.

			Ich schwanke ein bisschen, als ich aufstehe und anfange, mir Gin und Tonic einzuschenken. Als ich halb fertig damit bin, wirble ich herum und verschütte Gin auf dem Teppich. »Heeeeeey. Moment mal. Du versuchst mich vom wesentlichen Thema abzulenken, um das es hier geht.«

			»Wesentlich wofür?«

			»Für den Grund, warum du hier bist.« Nachdem ich es geschafft habe, mir meinen Drink zu mixen, setze ich mich wieder neben sie. »Lass hören.«

			Sie schenkt mir einen ausdruckslosen Blick und schweigt.

			Ich stupse sie gegen die Schulter. »Hast du tolle Neuigkeiten oder so? Oh, hast du dich für dieses Praktikum bei der Zeitschrift beworben, das du im Sommer erwähnt hast? Hast du es bekommen? Oh, oh! Oder es geht um einen Kerl. Es gibt da einen Kerl, nicht wahr? Sag schon, sag schon!«

			Steffi grinst und klatscht in die Hände. »Hm, ja. Es gibt da einen Kerl.«

			Ich platze fast vor Neugier. Trotz einer Vielzahl unterhaltsamer Affären hatte Steffi schon ewig keinen wirklichen Freund mehr. »Erzähl mir alles.«

			Sie grinst immer noch und sieht mich viel zu lange bedeutungsvoll an, und erst als ich frustriert die Arme hebe, antwortet sie mir. »Der Junge heißt Esben Baylor, und du hast öffentlich mit ihm rumgeknutscht, bist eine Internetsensation geworden und willst nicht darüber sprechen. Etwas Großes ist passiert! Etwas Wundervolles! Das war überhaupt nicht deine Art und absolut toll. Prost!«

			Ich verschränke gereizt die Arme und lächle spöttisch. »Nein, kein Rumprostern! Wir prostern hier nicht rum!«

			»Das Wort gibt es nicht.«

			»Mir egal. Ich dachte, du hättest vielleicht gute Neuigkeiten, die dich betreffen. Ich dachte, wir hätten einen Grund zum Feiern. Und dann so was! Bist du tatsächlich hergekommen, weil du mich dazu bringen willst, über diesen Esben zu reden und über meine Dummheit?«

			»Ja.« Steffi holt ihr Handy heraus, tippt ein paarmal auf den Bildschirm und dreht ihn zu mir. »Schau. Schau’s dir einfach nur an.« Es ist ein Standbild von Esben und mir.

			»Es ist nichts.« Aber mein Einspruch klingt lahm, und ich nehme das Handy und betrachte das Bild eingehend.

			»Es ist nicht nichts.«

			Ich komme wieder zu mir. »Er hat mir diese Woche das Leben zur Hölle gemacht! Weißt du, wie viele Leute mich wegen dieser Sache auf dem Campus belästigt haben? Alle wollten schlüpfrige Details wissen und haben rumgebohrt. Uäh. Es war schrecklich. Irgendwann hab ich es dann erfolgreich unterbunden.«

			Sie schnaubt quasi. »Nun, die Kommentare im Internet halten unvermindert an.«

			»Wovon redest du?«

			»Die ganzen Tweets, die Kommentare auf allen Seiten, die das Video geteilt haben … die Leute finden es immer noch toll.«

			»Es gibt Kommentare dazu?«

			»Ja, du Dummerchen! Und zwar Tausende.« Sie betrachtet mich mit zusammengekniffenen Augen. »Wir müssen was mit deinem Make-up machen. Und mit deinen Haaren.«

			»Hä? Wen interessieren mein Make-up und meine Haare? Tausende Kommentare? Wieso gibt es Tausende Kommentare?« Der Gin kann nicht verhindern, dass ich in Panik verfalle, und ich merke kaum, wie Steffi meinen Zopf löst und in ihre Handtasche greift, um ein Schminktäschchen herauszuholen. 

			Sie bittet mich, die Augen zu schließen, und ich spüre, wie sie Lidschatten aufträgt. »Schatz, Esben hat über vierhundertfünfundsiebzigtausend Follower. Und das allein auf Twitter. Es gibt ja auch noch Facebook, wo er über dreihunderttausend hat. Sowie seinen Live-Blog.«

			Ich öffne die Augen und ignoriere ihre genervte Miene angesichts der Tatsache, dass ich ihr eifriges Umstylen unterbreche. »Hundert. Tausende. Oh, Steff …«

			»Wenn du der Onlinewelt Beachtung schenken würdest, hättest du das gewusst. Esben Baylor ist eine gesellschaftliche Ikone! Und er ist genau hier auf deinem Campus! Ich könnte vor Eifersucht schreien!«

			Ja, ich könnte auch schreien.

			Sie geht wieder an ihr Handy und tippt darauf herum. »Hier. Lies das. Das sind die Kommentare unter seinem ursprünglichen Tweet.«

			Innerlich brodelnd starte ich ein potenziell endloses Scrolling. Steffi umfährt derweil meine Augen mit dunkelbraunem Eyeliner, pudert mir die Wangenknochen mit Rouge und fängt dann an, mit einem großen Lockenstab meine Haare zu bearbeiten, während ich die Kommentare lese.

			Atemberaubend. Geht zu Herzen. Berührend. Weiter so, Esben.

			Wow! Die ganze Montage ist der Hammer. Danke fürs Teilen!

			Ich hab das meiner Mom gezeigt und wir mussten beide weinen, lol!

			Wer ist das Mädel? Sie ist echt süß! Los, Alter! Kein schlechter Start für eine Beziehung, oder?

			Bitte komm nach Chicago! Wir wollen dich! Ich tu alles, was du willst! Küss mich! Ist das Mädel auf Twitter? Ich will ihr folgen.

			DAS ist echt mal ein Kuss. Aber … was ist danach passiert? Ist sie noch mal zurückgekommen? Hast du mit ihr geredet?

			Ich verziehe verächtlich das Gesicht und scrolle und lese weiter. Die Tweets bringen überwiegend Begeisterung und positive Reaktion auf das Video zum Ausdruck. Natürlich gibt es auch gemeine Tweets: Die Tussi hat dich nicht verdient. Gut, dass sie abgehauen ist, und Ich hasse deinen ganzen öden Scheiß, du blöder Mistkerl, und Das ist so kitschig und abgedroschen. Hast du kein Leben?

			Sie alle machen mich krank. 

			Steffi hält den Lockenstab zu dicht an meine Kopfhaut, und ich gebe einen Schmerzenslaut von mir und trinke dann den letzten wässrigen Rest aus meinem Glas. »Weißt du was?«, sage ich zu laut. »Was er getan hat, war nicht okay! Ich wollte nie so viel Aufmerksamkeit. Schön für ihn, wenn er gern der Mittelpunkt des Universums ist, aber wie kann er es wagen, mich und andere arglose Leute in seinen Mist hineinzuziehen, hä? Er ist ein abscheulicher Mensch!« 

			»Oh, hm, ja. Abscheulich.« Sie hält inne. »Du solltest ihm das sagen, findest du nicht?«

			Ich schlage mit dem Handy aufs Sofa. »Ja, das sollte ich wirklich! Das sollte ich, verdammt noch mal!« 

			»Ja, und zwar sofort!«, pflichtet Steffi mir bei. So langsam teilt sie offenbar meine Wut. »Lass uns rausfinden, in welchem Wohnheim er wohnt. Das Studentenverzeichnis ist online?«, will sie wissen.

			»Keine Ahnung. Denke schon. Ich habe noch nie jemanden gesucht.«

			Wir loggen uns beim Andrews-Studentenportal ein, und Steffi braucht nur ein paar Sekunden, um herauszufinden, dass Esben in Wallace Hall wohnt, einem Wohnheim nicht weit von meinem. »Bingo!«, sagt sie, ehe sie sein Profilbild vergrößert. »Herr im Himmel, sieht der gut aus …«

			»Hey! Hör auf damit!«

			»Ich meine, er ist natürlich ein abscheulicher Mensch, trotzdem ist er ein geiler Typ.«

			»Damit erreichst du nur, dass ich ihn noch mehr hasse.«

			»Tja, dann musst du sofort zu ihm und ihm sagen, wie schlimm er ist.«

			»Sofort?« Ich habe Schluckauf.

			»Ja! Jetzt oder nie!« Steffi springt auf, zieht mich mit sich und fährt mir mit einer Hand durch das inzwischen gelockte Haar. »Schau dir mit ihm das Video an und zeig ihm, was daran alles doof ist!«

			»Kommst du nicht mit? Als Verstärkung? Du weißt schon, du kannst ›Ja, guter Punkt!‹ und ›Fahr zur Hölle!‹ rufen, wenn ich ihm meine Argumente um die Ohren haue.«

			Sie zieht einen roten Lippenstift aus der Tasche ihrer engen Hose und frischt ihre Lippenbemalung auf. »Ich schau mal bei einer von diesen Partys vorbei, zu denen wir eingeladen wurden. Auf diesem Campus gibt es ein paar verdammt süße Typen. Schreib mir, wenn du wieder auf dem Heimweg bist.«

			»Ich verpasse Esben einen Tritt in den Arsch!«, verkünde ich stolz. »Wie eine Superheldin!«

			»Na dann mal los, du betrunkene Superheldin. Lass mich nur noch schnell ein bisschen mehr Lipgloss auf deine Schnute auftragen …«
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			Makkaroni und Videos

			Steffi und ich trennen uns vor Esbens Wohnheim, und ich marschiere selbstbewusst (wenn auch etwas unbeholfen) die Treppe hoch. Bei seinem Zimmer zögere ich nicht, ehe ich mit der flachen Hand an die Tür schlage. Heute Abend will ich Tacheles reden.

			Die Tür geht auf, und ich bin einen Moment lang verdattert, weil ich es nicht ignorieren kann, dass wir wieder nur wenige Meter voneinander entfernt sind. Und ich kann auch nicht ignorieren, dass er breite, aber nicht zu breite Schultern hat, und dass ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn er mich im Arm hält. Ich schüttle tatsächlich den Kopf und schaue hoch zu dem offensichtlich verdutzten Jungen vor mir. »Du und ich müssen uns mal unterhalten, Freundchen!« Ich dränge mich an ihm vorbei und befinde mich in einem Einzelzimmer, das kaum genügend Platz für das Bett, den Schreibtisch und den Kleiderschrank bietet. Sein Bett ist nicht gemacht, eine marineblaue Tagesdecke liegt zerknittert über karierter Bettwäsche, seine Klamotten hat er überall verstreut, und sein Schreibtisch ist dermaßen zugemüllt, dass ich fast eine Panikattacke bekomme. »Mann, bist du schlampig«, sage ich ohne nachzudenken. 

			Er braucht einen Augenblick, um zu antworten. »Das … stimmt. Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du vorbeikommen würdest. Wie du siehst.« Er schweigt kurz, dann sagt er: »Allison.«

			Es ist das erste Mal, dass ich meinen Namen aus seinem Mund höre, und ich bin einigermaßen erschüttert. »Oh Gott, es tut mir leid. Du bist nicht schlampig. Ich bin schrecklich.« Ich schaue mich im Zimmer um. »Aber du bist zumindest kein Ordnungsfanatiker. Nicht dass das in irgendeiner Hinsicht verkehrt wäre. Es ist eine Stilfrage. Sehr leger.«

			»Hier, lass mich einfach …« Esben schlängelt sich neben mich und beginnt fieberhaft das Bettzeug und die Tagesdecke glattzustreichen, um dem Zimmer einen Anstrich von Ordnung zu verleihen. »Möchtest du dich setzen?« Ohne mich anzuschauen, deutet er zum Bett.

			»Von mir aus.« Also nehme ich Platz, und er setzt sich auf den Schreibtischstuhl. Automatisch fange ich an, mit meiner Hand die Tagesdecke zu glätten und zuzusehen, wie der Stoff sich wellt, während ich darüberstreiche. Schließlich sehe ich mich im Zimmer um. Ich kann die kleine Mikrowelle, die auf Milchkartons steht, kaum erkennen, weil sie so von Klamotten, Laptops und CDs bedeckt ist. Ich entdecke auch eine Videokamera in einem Regal und wende den Blick ab.

			Die Stille dauert länger, als man gemeinhin für angemessen hält, doch es fühlt sich weniger seltsam an, als es sollte. Er wartet einfach ab. So wie Simon immer abwartet, wird mir klar.

			»Ich habe ein paar Fragen«, platze ich heraus. Der Gin lässt mich ärgerlicherweise mit der Tür ins Haus fallen. Ich kann ihn nicht anschauen, deshalb starre ich auf meine Hände. 

			»Okay.«

			»Trägst du dein Haar schon mal als Männerdutt?«

			Er lacht. »Nein. Es ist nicht lang genug, aber ich bezweifle sehr, dass ich das tun würde, selbst wenn ich es könnte.«

			»Das ist gut.«

			»Nächste Frage.«

			»Warum hast du kein Poster von einem Kätzchen, das sich an einen Ast klammert und auf dem in irgendeinem scheußlichen Schriftzug steht: ›Halte durch‹?« Oder ein Poster von Gandhi mit einem superschlauen Zitat? Stattdessen hast du einen Schwarz-Weiß-Druck von Lenny Kravitz.«

			»Ich bin gegen Katzen allergisch, und Gandhi war nicht so fotogen wie Lenny Kravitz.«

			»Sehr komisch«, sage ich ausdruckslos. Endlich hebe ich den Kopf. »Warum hast du das gemacht? Warum hast du mir das angetan?«

			»Ich verstehe nicht«, sagt er leise.

			»Warum hast du mich ins Internet gestellt? Warum hast du mich in diese ganze Sache hineingezogen? Was habe ich dir getan?« Ich hebe die Stimme. »Weißt du, mir ging es gerade gut, und dann hast du dafür gesorgt, dass alle mich anlabern und ausfragen und«, betrunken wedele ich mit der Hand in der Luft herum, »irgendwelches Zeug tweeten und kommentierten und all so ein Kram. Ich habe um nichts davon gebeten.«

			»Allison, es tut mir so leid«, sagt er sanft. Er wirkt überrascht. »Ich … ich … du hast die Freigabe unterschrieben. Du … ich dachte, du wüsstest, wer ich bin.«

			»Ohhh, da ist aber jemand sehr überzeugt von sich!«

			Er schmunzelt. »So habe ich das nicht gemeint. Es ist nur … ich mache viele solche Sozialexperimente, und der Campus ist nicht gerade besonders groß.«

			»Na, dann hättest du wissen sollen, dass ich verdammt noch mal gern meine Ruhe habe! Dass ich etwas dagegen habe, dass Leute mich sehen, während ich mich so verhalte wie …« Ich weiß nicht einmal, wie ich es ausdrücken soll. »Niemand hätte das sehen sollen. Es hätte nämlich gar nicht passieren dürfen. Du hast irgendwas gemacht«, sage ich in anklagendem Tonfall. »Ich weiß nicht was, aber irgendwas hast du gemacht. Was hast du damit bezweckt? Hast du jemanden gebraucht, der für dein großes Finale herhalten soll, und deshalb dafür gesorgt, dass deine Schwester sich die introvertierteste Person schnappt, die euch über den Weg läuft, um zu sehen, ob du … ich weiß nicht was. Mich knacken würdest?«

			Esben sieht tatsächlich betroffen aus, und plötzlich habe ich Gewissensbisse. Er schüttelt immer wieder den Kopf. »Nein, nein. Mein Gott, nein …« Er lässt den Blick schweifen, als würde er nach Worten suchen. 

			»Was ist an diesem Tag passiert? Du musst es mir sagen«, bitte ich ihn. »Ich kapiere es nämlich nicht, deshalb musst du es mir erklären. Warum haben wir …« Ich kann mich nicht dazu durchringen, es auszusprechen. »Also, nur zu. Erzähl mir alles, Mr. Esben Baylor. Vielleicht lebst du ja in dem Glauben, dass dich jeder kennt, aber ich weiß rein gar nichts über dich, nur dass du ein Riesenarschloch bist.« Ich habe Schluckauf vor lauter Rage, doch höflicherweise lässt er das unkommentiert. »Also, nun leg schon los!« Ich bin gerade so richtig in Fahrt und alles andere als nett, und es ist unmöglich, die Worte zurückzuhalten, die aus mir hervorsprudeln.

			»Okay.« Er holt tief Luft und lässt den Atem dann langsam entweichen. »Ich weiß bei keinem meiner Projekte vorher, wer darin involviert sein wird. Wirklich nicht. Auch wenn letzte Woche jede Menge Leute dort vorbeikamen, hatten wir Schwierigkeiten, Freiwillige zu finden. Ich glaube, die Leute werden nervös, wenn sie mir eine Weile bei dem Experiment zugesehen haben. Außerdem ist es normalerweise interessanter mit Leuten, die vorher nicht viel Zeit zum Nachdenken hatten. Kerry meinte, sie hätte dich einfach aus der Menge gezogen. Es war nicht geplant. Ehrlich nicht.« Esben schaut zu Boden und reibt nervös über seine Oberschenkel.

			»Trotzdem ist es passiert.« Meine Stimme klingt sanfter, als ich beabsichtigt habe. Vielleicht auch ängstlicher. »Trotzdem ist es passiert, und ich wollte das nicht.«

			»Wenn ich auch nur die leiseste Ahnung gehabt hätte, dass du gar nicht da sein wolltest … ich wusste überhaupt nichts über dich, außer dass du einmal Kaffee verschüttet hattest.« Er lässt ein halbes Lächeln aufblitzen. »Ich wollte dieses Experiment durchführen, weil ich herausfinden wollte, auf welche Weise zwei Fremde miteinander kommunizieren können, wie sie sich dabei fühlen und vielleicht sogar Gemeinsamkeiten finden, ohne auch nur ein einziges Wort zu reden. Wie Vorurteile über andere dabei quasi ausgeräumt werden, weil sich in dieser kurzen Zeit eine Art Beziehung entwickelt. Ich wusste bei niemandem im Vorhinein, wie es ablaufen würde. Wie auch?« Seine Aufrichtigkeit ist nicht zu überhören. »Ich habe den Videoausschnitt von uns aufgenommen, weil etwas sehr Ungewöhnliches passiert ist. Etwas, das eine Wirkung auf mich hatte, auf die ich überhaupt nicht vorbereitet war. Ich soll dir dafür eine Erklärung liefern? Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich war einfach …« Jetzt fühlt er sich langsam unbehaglich. »Irgendetwas an dir hat mich sofort gefesselt. Ich weiß nicht, ob ich jemals zuvor so stark auf jemanden konzentriert war. Ich hatte das Gefühl, als wärst du geradwegs in meinem Kopf, würdest mich hören, mir Fragen stellen, mich trösten, nach mir greifen.« Esben lacht ungläubig, was ich gut nachvollziehen kann, und er fährt sich mit einer Hand durchs Haar und rutscht auf seinem Stuhl herum.

			Ich rutsche schnell auf dem Bett rückwärts und hole mir eins seiner Kissen, um mich darauf abzustützen. »Ich verstehe vielleicht, was du meinst«, gebe ich zu. »Red weiter.« Ich will, dass er weiterspricht, weil der Alkohol mich locker genug gemacht hat, dass ich ziemlich gern dabei zuschaue, wie er beim Reden die Hände bewegt und dass ich den Klang seiner Stimme mag, die ein bisschen heiser ist, ohne zu tief zu sein. 

			»Dass es für das, was zwischen uns passiert ist, keine vernünftige Erklärung gibt, bedeutet nicht, dass ich diese drei Minuten nicht wertschätzen und dafür dankbar sein kann. Wie oft kommt es vor, dass einen etwas so sehr bewegt?« Schüchtern schaut er mich an. »Weißt du, ich hatte an diesem Tag auch andere tolle Verbindungen. Zum Beispiel mit dem Mann, der bestimmt zwei Meter groß war, ein Bandana um den Kopf gebunden und eine nietenbesetzte Bikerjacke anhatte und verdammt finster aussah. Ehrlich gesagt hatte ich ein bisschen Angst, als er sich hingesetzt hat. Auch ich habe ungerechte Reaktionen auf andere, so wie jeder. Jedenfalls habe ich mich so gut wie möglich gesammelt und versucht, nicht davon auszugehen, dass es mir gleich an den Kragen gehen würde. Dann ist etwas absolut Cooles passiert. Ich weiß nicht warum, aber irgendwann hat er angefangen loszuprusten. Dann habe ich es ihm gleichgetan. Und dann haben wir uns beide kaputtgelacht und hatten einen Heidenspaß.«

			»Und offensichtlich ist er dir nicht an den Kragen gegangen.«

			»Nein.«

			Ich konzentriere mich eine Zeit lang auf sein Handgelenk mit den Lederriemen und geflochtenen Armbändern, ehe ich mich wieder seinem einnehmenden Äußeren zuwende. »Und dann kam ich.«

			Er nickt und beugt sich vor, wobei er sich auf seine Beine stützt. 

			»Du hast einen Stuhl umgetreten«, führe ich an.

			Als er lächelt, geben seine verfluchten bernsteinfarbenen Augen mir ausgesprochen wenig Anlass zur Wut. »Ja. Das war außerhalb meiner Kontrolle.«

			»Und du hast einen Tisch umgeworfen.«

			»Auch das war außerhalb meiner Kontrolle.«

			»Du hast mich geküsst.«

			»Wie hätte ich es nicht tun können?« Esben fixiert wieder meinen Blick. »War ich damit allein? Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass du mich ebenfalls geküsst hast.«

			Im Kopf zähle ich die Sekunden. Sechs, sieben, acht, neun, zehn … Dann nicke ich. Er hat recht, aber ich kann das nicht aussprechen.

			»War das nicht irgendwie schön?«, meint er. »Für mich jedenfalls war es das. Aber vielleicht nicht für dich. Ich dachte, dass es dir zu viel gewesen wäre, und dass du deshalb abgehauen bist. Deshalb habe ich später auch nicht versucht, dich zu finden.«

			Ich werfe einen Seitenblick zur Videokamera. »Du warst am Montag nicht in der Psychologie-Vorlesung. Hast du dich versteckt?«

			»Mir ging’s einfach nicht gut.«

			»Na toll. Bekomme ich jetzt Pfeiffersches Drüsenfieber? Oder Vogelgrippe?«

			Er lacht. »Nein. Nur ein paar Spätherbstallergien, die bewirkt haben, dass ich nicht ganz auf dem Damm war.«

			»Oh.« Ich fummle an meinen Händen herum, dann schaue ich ihn wieder an. »Tut mir leid, dass es dir nicht gut ging.« Ich betrachte sein Gesicht, bis mir klar wird, dass zu viele Sekunden vergangen sind und es komisch wirkt. »Ich hoffe, es geht dir jetzt besser?«

			»Mir geht’s gut.« Esben ist ruhig und gelassen. »Am Mittwoch warst du nicht in der Vorlesung. Und dann warst du offenkundig nicht erfreut, mich heute Morgen zu sehen.« Wie er jetzt entschuldigend seufzt, ist noch viel mehr als süß. »Allison? Es tut mir ehrlich leid, dass all das dich so aufgeregt hat. Ich kann das Video innerhalb von zwei Sekunden runternehmen.« 

			Ich richte mich auf und schaue mich im Zimmer um. Mir fällt etwas ins Auge, und ich springe vom Bett auf und schnappe mir eine kleine Packung Käsemakkaroni, die man in der Mikrowelle warm machen kann. Ich muss ein bisschen die Augen zusammenkneifen, um die Zubereitungsanweisung lesen zu können. »›Drei Minuten kochen.‹ Wie paradox.« Ich reiße den Deckel auf und nehme das Folientütchen mit zähflüssiger Käsesauce heraus. »Hast du ein bisschen Wasser?«

			Esben zieht eine Augenbraue hoch, und ich erstarre. »Oh Gott, es tut mir leid.« Ich schaue auf die geöffnete Verpackung. »Ich hatte wohl so einen Heißhunger, als ich das gesehen habe, dass ich es mir einfach gegriffen habe. Wie unhöflich von mir … ähm, ich stelle es sofort zurück.« Ich versuche das Unmögliche, als ich die Käsemakkaroni wieder versiegeln will. 

			Er lacht. »Schon okay.« Esben holt eine Flasche aus seinem kleinen Kühlschrank und gießt Wasser in den Becher. 

			Ich krabble zurück an meinem Platz auf dem Bett. Mir ist das alles jetzt ordentlich peinlich. Schon wieder. Mein Handy piept. Steffi hat mir von der Party geschrieben. Sie hat ein Foto von sich und einem gut aussehenden Kerl im Karohemd angehängt, mit der Nachricht: »Hab ’nen süßen Typ getroffen!« 

			Esben hält mir die Wasserflasche hin. »Vielleicht solltest du hiervon was trinken.«

			Oh Gott. »Tut mir leid. Ich weiß, ich bin ein bisschen betrunken. Oder ziemlich. Wie auch immer.« Aber ich nehme ihm die Flasche ab und trinke. Ich schürze die Lippen und beobachte, wie er mich beobachtet.

			»Deine Haare … sie sehen so richtig hübsch aus. Mit den Locken.«

			»Die hat Steffi gemacht.«

			»Ist Steffi deine Mitbewohnerin?«

			»Nein, meine Freundin aus Kalifornien, die offenbar hergeflogen ist, um mir auf den Leib zu rücken, weil ich mit ihr nicht über dich sprechen wollte.«

			»Ich verstehe.« Esben schließt kurz die Augen. »Noch mal, es tut mir wirklich leid, wenn all das dich so aus der Fassung gebracht hat. Manche meiner Projekte verlangen den Teilnehmern einiges ab. Man muss offen sein und … bereit, etwas von sich preiszugeben. Manchmal sind die Leute nicht ganz bereit dafür, oder sie sind überrascht über das, was passiert, aber normalerweise auf eine gute Art.« Er hält inne. »Selbst wenn sie sich anfangs widersetzen, ist ihre Wandlung es oft wert.«

			»Wie bei mir?«

			»Wie bei uns«, berichtigt er mich. Esben steht auf und geht so weit, wie es ihm möglich ist, in dem kleinen Raum auf und ab. »Warum hast du die Freigabe unterschrieben?«

			Das Kondenswasser auf der Flasche benetzt meine Hand, doch die Kühle fühlt sich gut an. »Ich habe sie mir nicht durchgelesen. Ich hatte mal wieder eine meiner … Stimmungen. Ich wusste gerade nicht, was ich tue.« Wieder bekomme ich Schluckauf. »Mauern … du hast etwas über Leute mit Mauern gesagt. Das trifft auf mich zu.«

			»Es gefällt dir nicht, dass du diese Mauern runtergelassen hast.«

			»Nein.«

			Er setzt sich wieder hin. »Warum nicht?«

			»Das würdest du niemals verstehen. Du magst Menschen. Das ist offensichtlich. Du bist neugierig. Du willst sie kennenlernen, ihre verschiedenen Facetten erforschen und solchen Krempel, richtig?«

			»Das trifft es ganz gut.« Esben unterdrückt ein Lächeln, als er sich in seinem Stuhl dreht, die Käsemakkaroni und einen Plastiklöffel holt und sie dann gegen mein Wasser tauscht. 

			»Ich bin nicht so. Ich mag Menschen nicht besonders, weil sie irgendwie scheiße sind.« Dieses Mikrowellenessen ist das Beste, was ich je gegessen habe. Kauend zeige ich mit dem Löffel auf ihn. »Man kann sich nicht auf sie verlassen, sie sind egoistisch und lügen die ganze Zeit.«

			»Das ist eine ziemlich negative Sicht der Dinge.«

			»Jetzt verstehst du mich!«, sage ich glücklich. »Und deshalb verstehe ich nicht, was du da machst. Überhaupt nicht. Ich kann mir dieses Ding mit dem Blickkontakt, das du gemacht hast, nicht einmal angucken. Was wir da gemacht haben.«

			»Moment mal. Du hast dir das Video noch gar nicht angeschaut?« 

			»Nur Ausschnitte.« Ich wische mir mit dem Handrücken den Mund ab.

			»Okay. Wie wäre es damit? Du schaust es dir an und entscheidest dann, wie du es findest. Dann nehme ich es runter, wenn du willst. Du brauchst es nur zu sagen. Aber, Allison – schau es dir wenigstens einmal an.«

			»Na schön. Dann mal los!« Ich stehe auf und winke ihn betrunken von seinem Stuhl. Er kommt meiner vom Gin beflügelten saloppen Aufforderung netterweise entgegen, aber ich merke, wie er die Augen verdreht, was mir nur recht geschieht. 

			»Oh, toll. Ein richtig großer Bildschirm, damit alles riesig ist und noch traumatisierender wirkt!«, rufe ich.

			»Nichts daran ist traumatisierend.« Esben lacht, während er sich über meine Schulter beugt und die Maus bewegt. Ich bin mir seiner Nähe zutiefst bewusst, und ich weiß nicht, was ich von der Tatsache halten soll, dass ich ein nicht zu unterdrückendes Herzflattern verspüre. »Steffi ist also eine Freundin von daheim?«, fragt er.

			»Ich hab’s dir doch gesagt. Sie wohnt in Kalifornien. Los Angeles.«

			»Kommst du dorther?«

			»Massachusetts«, murmle ich, als das Fenster mit dem Video aufgeht. »Pflegefamilie.«

			Esben stoppt das Video, ehe es anfängt. »Ja? Wow. Wie lange?« Seine Frage trieft nicht vor falschem Mitgefühl und dient auch nicht dem Zweck, grausige Einzelheiten zu erfahren. Er klingt einfach interessiert. 

			Der Bildschirm vor mir zeigt das Vorspannbild, und ich nehme es nur noch verschwommen wahr, weil ich zu lange draufstarre. »Bei Pflegefamilien? Ich war ewig dort. Also, bis zur elften Klasse. Steffi auch. Als sie klein war, war sie krank, und das hat potenzielle Eltern wohl abgeschreckt. Ich war nicht krank, trotzdem wollte mich niemand. Ich schätze, wir waren Versager. Jedenfalls haben wir eine Weile zusammengewohnt. Sie hat mich gerettet. Soweit man mich retten kann.« Ich spreche die Wahrheit so leicht aus, wie Atmen funktioniert. »Meine leibliche Mutter hat mich in einem Krankenhaus in Boston abgegeben, und das ist alles, was ich über sie weiß. Vielleicht war sie jung und hatte kein Geld. Oder sie war kriminell. Vielleicht war sie auch die Geliebte eines Senators, mit dem sie ein geheimes uneheliches Kind hatte? Das wäre irgendwie cool, nicht?«

			»Es würde deiner Geschichte auf jeden Fall einen skandalösen Anstrich verleihen, nehme ich an«, antwortet er belustigt.

			Ich seufze. »Das ist eher unwahrscheinlich, aber es ist die interessanteste Option. Letztlich spielt es nicht wirklich eine Rolle. Worauf es ankommt ist, dass mich niemand haben wollte. Ich habe bei siebzehn Familien gewohnt. Eine ganze Menge, nicht?« Ich rülpse und schlage mir die Hand vor den Mund. »Entschuldigung. Jedenfalls waren manche davon okay. Ich weiß, was andere Pflegekinder durchgemacht haben, und mir ist es nie so schlecht ergangen. Trotzdem habe ich manchmal nicht mal meinen Koffer ausgepackt. Ich hatte zu viel Angst. Es hatte keinen Sinn.« Langsam nervt mich der Gin, doch ich komme nicht gegen ihn an. 

			»Deshalb hast du Mauern um dich herum errichtet«, sagt er.

			»Ja«, stimme ich zu. »Deshalb habe ich Mauern um mich herum errichtet.«

			Ich fühle ihn näher kommen, sein Mund ist jetzt nicht mehr weit von meinem Ohr entfernt. »Aber du hast sie gesenkt, wenn auch nur für kurze Zeit. Also willst du vielleicht, dass sie in sich zusammenbrechen.«

			Ohne dass mein üblicher Filter aktiv ist, antworte ich: »Ja. Vielleicht. Es ist sehr anstrengend, sie aufrechtzuerhalten. Ich weiß nicht, was passieren würde, wenn ich sie einstürzen ließe. Ich war schon sehr lange nicht mehr ohne sie«, murmle ich. »Vielleicht sogar noch nie.«

			»Ich verstehe. Und ich fühle mich geehrt, dass du mir einen Blick dahinter gewährt hast, weil ich noch nie etwas Derartiges empfunden habe. Jetzt schau.« Er drückt »Play«. »Das hier ist das Original. Andere Seiten, die es geteilt haben, haben ihm einen schlüpfrigen Titel gegeben, damit mehr Leute draufklicken. Darauf habe ich keinen Einfluss –«

			»Pst!«

			Musik erklingt, und ich versteife mich, doch ich wende mich nicht ab. Esben hat recht. Ich muss mir das angucken, weil ich sämtliche Informationen brauche. Ich muss wissen, was da draußen von mir im Umlauf ist. 

			Der Titel wird aus der Schwärze heraus eingeblendet: Es dauert nur 180 Sekunden. 

			Bilder und Worte ziehen vorbei. Clips der ersten Sekunden von Leuten, die mit Esben zusammengesessen haben, und dazwischen spätere Momente von seinen anderen Sitzungen.

			Da ist der ältere Herr, den ich gesehen habe, gleich nachdem Steffi mir diesen Link geschickt hatte. Neben ihm steht sein Gehstock, und während der ganzen Zeit mit Esben lächelt er friedvoll. Er strahlt eine Güte und Zugänglichkeit aus, die mich berühren. Wie ein Großvater, den ich nie haben werde.

			Dort steht: Manche Menschen lassen andere an ihrer Zufriedenheit und Lebensfreude mit einer Leichtigkeit teilhaben, dass es ansteckend ist.

			Danach erscheint eine Frau in Geschäftskleidung, die unglaublich erschöpft aussieht. Ich sehe, wie sie sich fokussiert, wie ihr Gesicht weicher wird, während sie sich entspannt und Blickkontakt aufnimmt. 

			Eine Mutter von vier Kindern unter fünf Jahren. Sie arbeitet tagsüber als Leiterin eines Kaufhauses und hat selbst am Wochenende nie frei. Außerdem arbeitet sie drei Nächte die Woche als Hostess, damit ihre Familie über die Runde kommt. Weil ihr Mann nachts arbeitet, sehen sie sich jede Woche nur ein paar Stunden. Aber sie sagt, das sei genug, weil die Liebe stärker ist als alles. Oder vielmehr, stellt sie klar, weil sie sich wünscht, dass es so ist.

			Ein Feuerwehrmann, der noch immer in einer rußigen Uniform steckt, taucht auf, seine verhärtete und abgekämpft wirkende Miene geht mir an die Nieren. 

			Dieser Mann kommt gerade von einer Fünfzehn-Stunden-Schicht. Er hat drei Leute aus einem Gebäude gerettet, das völlig in Flammen stand. Er ist stolz, aber er ist auch traurig, weil er den Geburtstag seiner sechsjährigen Tochter verpasst hat. Er macht sich Sorgen, dass sie ihm das niemals vergessen wird.

			Dann gibt es noch eine Frau mittleren Alters mit schönen geflochtenen Zöpfen und hellbrauner Haut. Ihre Miene ist leer, in den Clips, die wir von ihr sehen, zeigt sie fast keinen Ausdruck, nur hin und wieder blitzen ihre feuchten Augen auf.

			Diese Frau hat heute vor einem Jahr ihren Mann verloren. Sie sagt, das war das erste Mal, dass sie ihrer schlimmsten Trauer entkommen konnte, zumindest ein paar Minuten lang.

			Ich schaue mir die restlichen Ausschnitte an – auch den mit Esben und dem Kerl in der Bikerjacke –, während ich meinem Auftritt entgegenfiebere, wobei mir gleichzeitig davor graut.

			Er hat sich mich für den Schluss aufgehoben.

			Meine Finger streifen seine, als ich die Maus nehme und das Video anhalte. Ich wende mich ihm zu. »Du bedeutest diesen Menschen viel«, sage ich, während mir eine neue Erkenntnis kommt. 

			»Sie bedeuten mir viel.« Esben betrachtet mich mit so viel Wärme und Aufrichtigkeit, dass ich es kaum fassen kann. »Ich habe ihnen bloß die Chance gegeben, zuzulassen, dass die Welt aufhört, sich zu drehen. Wie sie damit umgegangen sind, darauf hatte ich keinen Einfluss.«

			Ich verstehe, was er sagt. Ich habe es erlebt.

			»Schau weiter.« Sein Flüstern hat einen nervösen und doch hoffnungsvollen Unterton.

			Ich zögere und kann mich nicht dazu überwinden, das Video zu starten, weil ich fürchte, dass dann die Welt – zumindest meine Welt – aus den Fugen geraten könnte. Die Computermaus fühlt sich unter meiner Hand hart und bedrohlich an. 

			Esbens Hand legt sich auf meine. »Es ist okay.«

			Zusammen drücken wir auf »Play«.
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			Robin Hood

			Manchmal passiert das Unerwartete. Manchmal bringt dich jemand dazu, deine eigenen Regeln zu brechen, lese ich. 

			Mein Körper ist angespannt, als ich anfange zu schauen, aber meine Neugier lässt mich den Blick nicht abwenden. Obwohl ich diese Augenblicke selbst erlebt habe, ist es faszinierend, sie aus dieser Perspektive zu sehen. So haben also andere meine drei Minuten mit Esben erlebt. Und schnell merke ich, dass er die gesamten drei Minuten eingestellt hat, nicht nur Ausschnitte wie beim Rest der Teilnehmer. Dieses Mal schaue ich das Video wie gebannt und will keine einzige Sekunde der Wiedergabe verpassen. Es gibt Nahaufnahmen von meinem und von Esbens Gesicht und auch welche von unseren Profilen, während wir einander gegenübersitzen. Ich sehe jetzt, dass noch mehr Leute gefilmt haben müssen als nur Kerry. Es ist mehr als unschön zu sehen, wie kalt ich während der ersten paar Momente bin, in denen ich ihn anschaue, aber die Art, wie ich meinen Panzer und meine Verteidigung ablege – wie ich mir schließlich erlaube, bei ihm zu sein – ist berauschend. Es ist eine Seite von mir, die mir ausgesprochen unvertraut ist.

			Das Video zeigt, wie er den Tisch umwirft, den Stuhl wegtritt, und wie wir aufeinander zurennen, als bräuchten wir einander zum Atmen. Es macht mir weniger Angst, das zu sehen, als ich gedacht hätte. Tatsächlich steigen Gefühle in mir auf, und eine Wärme strömt durch meinen Körper, die nichts mit all dem Alkohol zu tun hat, den ich intus habe. 

			Auf dem Bildschirm berührt Esbens Mund meine Wange. Daran erinnere ich mich noch gut. Das war direkt nachdem ich den Verstand verloren hatte, und ich wappne mich, weil ich weiß, was jetzt kommt. Doch ich schaue nicht weg, als ich sehe, wie ich den Mund zu seinem hebe. Der Kuss geht immer weiter. Jetzt schaudere ich tatsächlich ein bisschen. Noch nie habe ich irgendjemanden so geküsst. Bei den paar Leuten, die ich geküsst habe, sahen die Küsse bestimmt nicht so aus. Sie haben sich auch nicht so angefühlt.

			Endlich verstehe ich, warum das Internet so einen Wirbel darum gemacht hat. 

			Am schmerzhaftesten mitanzusehen ist, wie ich ihn von mir wegstoße und davongehe, als meine Angst und Verwirrung so stark werden, dass ich nicht mehr dagegen angehen kann.

			Ich bin von mir selbst enttäuscht. Schäme mich. Jeder andere hätte diese Verbindung nicht gekappt. 

			»Ich hätte das nicht tun sollen«, sage ich.

			»Mich küssen?«

			»Nein. Wegrennen.«

			»Schon okay«, sagt er zu mir.

			Unglaubliche Traurigkeit und Zorn auf mich selbst erfassen mich. »Nein, wirklich nicht. Es ist nicht okay, dass ich noch nie jemanden mit auch nur einem Bruchteil dieser Dringlichkeit geküsst habe. Es ist nicht okay, dass ich Angst vor Menschen, Beziehungen und Austausch habe. Nichts davon ist okay.«

			Esben kniet sich neben mich und versucht, mich zu beschwichtigen. »Schau, ich bin kein Psychologe, aber … du hast schon verdammt viel durchgemacht, und wenn du mich fragst, ist es okay, dass du in einem Loch warst. Aber das bedeutet nicht, dass du dort bleiben musst, wenn du das nicht willst.«

			Ich denke ein paar Minuten nach.

			»Spiel es noch mal ab«, sage ich ruhig. »Bitte.«

			Drei weitere Male schaue ich mir das Video noch an, und Esben bleibt direkt neben mir. Danach, als ich mir jede Sekunde unserer Szene eingeprägt habe, drehe ich mich mit dem Stuhl um. Esben ist sehr ruhig, wie ich bemerke. Sehr gefasst. 

			Steffi hatte recht, wie ich zugeben muss. Vielleicht liegt es an meinem Ginrausch, dass ich das anerkennen kann, aber dieser Junge ist wundervoll. Langsam hebe ich eine Hand und lege die Fingerspitzen an seine Wange. Esben bewegt sich nicht, während ich sein Gesicht hinunterstreiche, und ich fahre die Linie seines markanten Kiefers nach und wandere weiter unter sein Kinn. Mein Handrücken bewegt sich Zentimeter für Zentimeter wieder hoch, doch das Gefühl seiner Haut weckt das Bedürfnis, ewig dort verweilen zu wollen. »Du hast dich rasiert«, stelle ich fest.

			Er zeigt ein Lächeln. »Ja.«

			»Esben?«

			»Ja, Allison?«

			»Kann ich noch etwas Käsemakkaroni haben? Ich bin immer noch ein bisschen betrunken und hungrig.«

			»Natürlich«, antwortet er lachend.

			Nur einen Herzschlag lang gleitet seine Hand über meine, und er drückt sie kurz. 

			Während die Mikrowelle im Hintergrund summt, gehe ich die Kommentare unter dem Video durch. Es sind unfassbar viele. Mehr als zehntausend. Ich überfliege einige Zeilen, scrolle hinunter und lese noch ein paar.

			»Was ist ›instalove‹?« Ich vertilge die zweite Portion Käsemakkaroni, und Esben liegt seitlich auf seinem Bett, den Kopf in die Hand gestützt. 

			»Oh …« Tatsächlich überzieht Röte seine Wangen. Ich habe den Verdacht, dass das nicht oft geschieht. »Ähm … das ist ein bisschen peinlich …«

			»Eine Menge Leute versehen uns mit dem Hashtag ›instalove‹.« Jetzt bin ich es, die errötet. »Das heißt, nicht uns. Sondern dich. Dein Video.« Ich nehme einen großen Bissen und rede ungezwungen mit vollem Mund. »Warum machen die das?«

			»Oh. Ja. Nun, es bedeutet, weißt du, Liebe auf den ersten Blick. Es wird häufig abfällig gebraucht, um auszudrücken, dass zwei Menschen sich zu schnell ineinander verliebt haben. Dass das nur eine Erfindung ist und im echten Leben nie passieren würde. Aber es gibt auch viele, die sich über uns freuen. Über uns und ›instalove‹. Weil manche Leute daran glauben, weil sie es selbst erlebt haben.«

			Demütigung durchzuckt mich. Schon wieder. Langsam sollte ich mich an das Gefühl gewöhnen. Aber ich empfinde auch ein klitzekleines bisschen … ich weiß nicht was. Eine gute Art von Verlegenheit.

			»Der Kuss«, versucht er zu erklären, »hat die Zuschauer berührt. Das Video hat die … Anziehung zwischen uns eingefangen. Es gibt sehr viele Leute, die der Vorstellung anhängen, dass wir zusammen sein sollten.«

			»Zusammen?«

			»Allison«, sagt er ziemlich scheu. »Sie glauben, dass wir uns an diesem Tag ineinander verliebt hätten.«

			Ich lasse das auf mich wirken. »Wie hätte das passieren sollen? Das ergibt keinen Sinn. Und warum interessiert es sie?«

			»Das ist eine gute Frage. Sie haben etwas gesehen, das sie an jemanden erinnert hat. Oder an etwas, das sie sich wünschen. Sie haben ihre eigenen Gefühle auf uns projiziert. Oder«, ergänzt er vorsichtig, »sie haben gesehen, wie etwas Echtes stattfand.«

			»Aber … ich bin weggelaufen.«

			»Das stimmt. Aber die Leute wollen an die Liebe glauben. Sie wollen glauben, dass du einen Grund hattest, wegzulaufen. Dass du vielleicht zurückkommen würdest.« Esben so verunsichert zu sehen ist irgendwie süß. »Oh, und ehe du es selbst entdeckst, sollte ich dir wohl erzählen, dass noch ein anderer Hashtag im Umlauf ist.« Tatsächlich räuspert er sich, wahrscheinlich, um Zeit zu gewinnen. »Er lautet ›thiskissthiskiss‹, und die Leute wünschen sich ›thiskissthiskiss‹ Teil 2.«

			Ich muss meine Stimme unter Kontrolle bringen. »Glaubst du an eine … Liebe auf den ersten Blick?«

			»Nein, vielleicht nicht Liebe. Man nennt es ›instalove‹, aber wenn du mich fragst, ist das irgendwie fies und gedankenlos. Es ignoriert, dass innerhalb von Sekunden gewaltige Dinge geschehen können. Ich habe es immer wieder erlebt. Nicht ganz das, was … ähm … was hier passiert ist, aber ich war schon öfter ziemlich überwältigt davon, wie pure Gefühle innerhalb weniger Minuten zum Vorschein kamen.« Er hält inne. »Was zählt ist, was man nach diesen Augenblicken tut.«

			Meine Welt scheint sich heftiger und schneller zu drehen, und ich könnte sie abrupt anhalten, aber das tue ich nicht. Stattdessen gehe ich ein Risiko ein. »Und was hast du vor?«, frage ich. 

			Esben schaut mich nachdenklich an. »Warten. Ich werde warten.«

			»Worauf?«

			»Auf dich.«

			»Oh.«

			Er lächelt verstohlen. »Du hast das, was passiert ist, offensichtlich in den falschen Hals bekommen, also werde ich einfach abwarten und sehen, wie die weitere Entwicklung verläuft. Oder vielleicht weißt du ja auch schon, was du vorhast?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Ich dachte, ich wüsste es, aber dann hast du mich mit Käsemakkaroni versorgt und warst so gar nicht der Idiot, für den ich dich gehalten habe.«

			Seine Augen leuchten. »Das freut mich.«

			»Es tut mir leid, dass ich so unhöflich zu dir war. Heute Abend und in der Vorlesung. An dem Tag …« Ich seufze über mich selbst. »Irgendwie bin ich ziemlich durch den Wind.«

			»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«

			»Ich bin nicht so wie du, Esben. Ich bin nicht gesellig oder glücklich oder mit mir selbst im Reinen. Mit der Welt.«

			Er schenkt mir ein freches Lächeln. »Noch nicht.«

			»Sei mal nicht voreilig.« Trotzdem lächle ich.

			Ich gehe zurück zu der Website und scrolle ganz nach oben. Mir wird klar, dass das Esbens Homepage ist, die alles, was er gemacht hat, aufgelistet hat. Ich klicke einen alten Post an, der Findet den Papagei betitelt ist, und lese ihn eine Weile. »Du hast jemandes Papagei gefunden?«, frage ich. 

			»Ja. Das war ziemlich cool. Jemand aus einer anderen Stadt in der Nähe hat mich angeschrieben und gefragt, ob ich helfen würde, die Nachricht, dass sein Papagei entflogen ist, zu verbreiten. Ein süßer kleiner Kerl namens Peep. Irgendwie ist er aus seinem Käfig entkommen, und sein Besitzer war ziemlich traurig. Also habe ich darüber gepostet, und dann hat jemand es auf Facebook geteilt und einen Kommentar von jemandem bekommen, der einen Papagei auf einer Parkuhr vor einem Tattoostudio gesehen hatte. Also habe ich das Tattoostudio getaggt, und der Besitzer ist rausgegangen, um nach dem Papagei zu schauen, aber ehe er ihn fangen konnte, ist der weggeflogen. Allerdings«, Esben wird immer lebhafter, während er erzählt, »hat er gesehen, wie der Vogel auf ein Gebäude auf der anderen Straßenseite geflogen ist. Im dritten Stock befindet sich ein Tanzstudio, und eine zehnjährige Ballettschülerin kommentierte, dass sie gerade im Studio sei, und sie hätte selbst einen Papagei als Haustier und wüsste genau, wie man sie fängt. Also ist das Mädchen aufs Dach gestiegen.« Er hält inne und schaut mich beruhigend an. »Keine Sorge. Es war ein Flachdach. Und tatsächlich hat sie auf eine Weise den Arm ausgestreckt, die der Papagei wohl mochte, und er ist direkt zu ihr geflogen. Der Tattoo-Typ hat es fotografiert. Siehst du?«

			Ich werfe einen Blick zurück auf den Computerbildschirm und scrolle hinunter. Da ist sie, in ihrem Tutu, und hält einen Papagei.

			»Und neulich in der Vorlesung?«, frage ich. »Da haben die Leute auch irgendwas von einem Hashtag geschrien. ›Rock yourself‹? Richtig? Das ist was, was du ins Leben gerufen hast, oder? Was bedeutet dieser Hashtag?«

			»Ja, das hat Spaß gemacht, und es hat viele Kommentare bekommen. Es ging darum, Leute aufzufordern, Bilder von sich zu posten und zu sagen, worauf sie stolz sind oder was sie an sich lieben. Quasi eine Gelegenheit, sich über blöde gesellschaftliche Normen hinwegzusetzen und sich stattdessen einmal selbst zu loben. Also bat ich meine Follower, mit Bildern, die nicht allzu stark bearbeitet waren, zu feiern, was sie an sich selbst liebten. Oder mit etwas anzugeben, das sie für sich getan hatten, oder für Freunde, oder für Fremde … was auch immer ihnen ein gutes Gefühl vermittelt hat. Alles Mögliche, wirklich.« Er lacht.

			»Und wie war die Reaktion?«, frage ich. »Nenn mir mal ein Beispiel.«

			»Oh, ähm … na ja, ein Mann hat ein Foto von sich und seiner Tochter gepostet. Sie ist wahrscheinlich gerade mal fünf, und dieser Vater hatte der Kleinen erlaubt, dass sie ihm Schleifchen ins Haar und in den Bart steckte, und dazu trug er so eine Federboa um den Hals und eine Tiara auf dem Kopf. Er hat dieses Bild aus einem vollen Frühstückslokal gepostet und schrieb, dass er stolz sei, ein alleinerziehender Vater zu sein, der alles tun würde, um seine Tochter glücklich zu machen.« Er wird ernst. »Dieser Vater hat mir eine Mail geschickt. Die Mutter des Mädchens hat die beiden verlassen, als es sechs Monate alt war. Der Rock-yourself-Hashtag hat ihn inspiriert, und als seine Tochter Verkleiden spielen wollte, hat er mitgemacht. Als sie danach Pfannkuchen essen gehen wollte, hat er ihr auch diesen Wunsch erfüllt. Und sie hatten einen Riesenspaß dabei. Ich habe sein Bild in einem separaten Post geteilt, und die Leute fanden es großartig. Er hat mir danach noch mal geschrieben und mir gesagt, dass er sich von all der Unterstützung im Internet so anerkannt fühlte, dass seine Tochter und er jetzt jeden Sonntag zum ›Pfannkuchentag für coole Mädels‹ erklären.«

			»Das finde ich toll. Du bist bestimmt stolz.« Ich kann kaum die Tragweite dessen ermessen, was Esben da tut.

			»Ich weiß nicht, ob ich stolz bin. Ich veröffentliche einfach gern Sachen. Gebe Leuten eine Gelegenheit, sich von ihrer besten Seite zu zeigen. Mit sich zufrieden zu sein.«

			»Du gibst Menschen Hoffnung … und schenkst ihnen Freude«, sage ich ungläubig, »und Trost in einer normalerweise echt beschissenen Welt.«

			Er überlegt einen Augenblick. »Bei dir ist mir das nicht gelungen.«

			»Doch. Es hat mir nur widerstrebt, dass du das getan hast«, sage ich nachdenklich.

			»Warum?«

			»Weil diese Dinge für mich nur einen Kurzzeitwert haben.« Ich reibe mir die Augen, als mir plötzlich bewusst wird, dass ich völlig erledigt bin, und noch mehr, wie sehr ich mich davor fürchte, dieses Zimmer zu verlassen. Esben zu verlassen. Auf einmal vermisse ich Steffi. Sie wird dafür sorgen, dass alles besser wird. »Ich muss nach Hause.«

			Er nickt. »Okay. Ich begleite dich zurück zu deinem Wohnheim.«

			»Was? Oh Gott, nein. Was, wenn uns jemand zusammen sieht? Die werden hashtaggen wie blöde. Ich komme klar.«

			Esben steht auf und schüttelt den Kopf. »Es ist schon spät, ich lasse dich auf keinen Fall allein über den Campus gehen.«

			»Okay«, stimme ich zu, während ich beduselt in den Flur trete und Steffi eine kurze Nachricht schicke. »Aber halt dich fünf Meter hinter mir.«

			»Damit es aussieht, als ob ich dich stalke?«

			»Ja.« Ich kichere. »Ich meine, nein. Sei ganz lässig und verhalte dich unauffällig. Zieh kein Messer raus. Oder Pfeil und Bogen oder was auch immer.« Ich wende mich zur Treppe. 

			»Pfeil und Bogen?«, fragt er und lacht.

			»Was weiß ich. Wie Robin Hood halt.« Meine Schritte hallen wider, als ich die Treppe hinuntergehe, und dann höre ich, wie Esben hinter mir herkommt.

			»Weil ich von den Reichen stehle und es den Armen gebe?«, fragt er hinter mir.

			»Weil du selbst in Strumpfhosen immer noch gut aussehen würdest, so wie ich dich einschätze.« Ich stoße die Wohnheimtür auf. Die Abendluft schlägt uns kühl entgegen, und ich schlinge die Arme um den Körper, um mich zu wärmen. 

			Sein verhaltenes Lachen tanzt durch die Nacht. »Ähm … danke?«

			Ich gehe ein bisschen weiter und werfe ihm dann einen Schulterblick zu. »Auf gewisse Weise gibst du ebenfalls den Armen.«

			Der kurze Spaziergang verläuft schweigend, und ich spüre seinen Blick auf mir, während ich nach meinem Schlüssel angle. Meine Bewegungen sind ungeschickt, deshalb brauche ich idiotisch lange, um den Schlüssel hervorzukramen. 

			»Gefunden!«, juble ich. Ich schließe auf, öffne die Tür und halte inne. Ich bin mir nicht sicher, wie ich Gute Nacht sagen soll. Meine Müdigkeit und Gefühlsverwirrung sowie die Nachwirkungen des Alkohols drücken mich nieder und machen es mir schwer, mich gesellschaftlichen Normen entsprechend zu verhalten. Deshalb stehe ich einfach da, mit dem Rücken zu ihm, und wäge ab, was ich sagen soll.

			»Allison?«

			Langsam drehe ich mich um und lehne mich gegen die offene Tür. »Ja?«

			Esben steht in gewisser Entfernung zu mir. Er hat wirklich fünf Meter Abstand gehalten, während wir zu meinem Haus gegangen sind. »Ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist.« 

			»Okay.«

			»Wirklich.« Er steckt die Hände in die Taschen seiner Jeans. Von einer der Laternen fällt Licht auf ihn. »Dann sehen wir uns Montag?«

			»Okay.« Ich fange an mich abzuwenden, um hineinzugehen, doch dann verharre ich. »Esben? Ich bin auch froh, dass ich vorbeigekommen bin.«

			Ich gehe hinunter in mein Zimmer. Steffi trägt meinen Bademantel und kommt gerade mit zerzaustem Haar aus dem zweiten Schlafzimmer. 

			»Da bist du ja! Hast du es ihm gegeben?«, fragt sie.

			Ich kneife die Augen zusammen. »Was machst du da?« Dann schaue ich an ihr vorbei und entdecke eine aufs Bett geworfene Decke. »Oh Gott. Hattest du etwa Sex neben dem Carepaket-Jenga?«

			Sie setzt eine gespielt schockierte Miene auf. »Wie kannst du es wagen, so etwas auch nur zu denken.«

			Ich hebe die Augenbrauen.

			»Okay, na gut, ja!«, quietscht sie und fängt an zu hüpfen. »Ich hatte jede Menge Spaß!«

			»Und wie war es?«, frage ich lachend. »Einzelheiten bitte, meine Liebe.«

			»Wichtiger als meine sexuelle Leistungsfähigkeit ist doch wohl, wie es dir ergangen ist?«

			Ich taumle ein bisschen, weil mich die Müdigkeit übermannt. Ich weiß nicht, wie viel länger ich mich noch auf den Beinen halten kann. Ich bin dabei abzustürzen, und das in mehr als einer Hinsicht. »Ich will nur noch ins Bett. Tut mir so leid. Können wir einfach ins Bett gehen?«

			Sie kommt zu mir und nimmt mein Gesicht in ihre Hände, während sie mich mustert. »Du siehst erledigt aus. Ja. Und morgen erzählst du mir alles. Aber es war alles okay?«, fragt sie sanft. 

			Ich nicke. »Ja. Es war alles okay.« Ein Gähnen überwältigt mich, und ganz plötzlich fühle ich mich auf verrückte Weise bedürftig und hilflos. »Schläfst du bei mir wie früher?«

			»Natürlich.«

			Als Steffi und ich zusammengewohnt haben, haben wir uns ein Zimmer geteilt, und ich bin immer zu ihr ins Bett gekrabbelt. Ich habe mich dadurch sicherer und weniger allein gefühlt. Jetzt brauche ich das.

			Sie ist zum Teil meine Schwester, zum Teil meine beste Freundin, zum Teil meine Mutter, und heute Nacht, als wir zusammen ins Bett kriechen, lässt sie zu, dass ich mich in ihre Armbeuge kuschle, wie schon so viele Nächte zuvor.

			Steffi streicht mir über das Haar, während ich anfange einzudösen. »Ich bin froh, dass es okay lief«, sagt sie ruhig. »Das ist ein guter Anfang.«
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			Tapferkeit

			Wir schlafen beide bis zum Nachmittag, und als ich aufwache, fühle ich mich desorientiert. Ich habe seit Ewigkeiten nicht mehr so lange geschlafen. Überraschenderweise bin ich nicht allzu verkatert. Noch mehr überrascht mich jedoch, dass ich anscheinend den besten Schlaf seit Langem bekommen habe und mich zutiefst erholt fühle. In meinem Kopf herrscht von gestern Nacht noch ein ziemliches Chaos, aber ich fühle mich ausgeruht.

			Steffi und ich verbringen den Tag im Schlafanzug, und während sie mir die Zehennägel weinrot lackiert, erfahre ich Einzelheiten von ihrem Abend mit dem Kerl im Karohemd, die mich sowohl erröten lassen als auch bewirken, dass ich mich für sie freue. Ich stelle Fragen zu ihren Kursen und ihrer kleinen Einzimmerwohnung, die sie liebt, sowie zu dem Taco-Truck, der jeden Dienstag in ihrer Straße hält, und sie beantwortet alle. Ich rechne es ihr hoch an, dass sie mir heute meine Privatsphäre lässt, denn sie fragt mich nicht ein einziges Mal nach Esben. 

			Als langsam das Tageslicht schwindet, bin ich schließlich so weit. Beiläufig bemerke ich: »Nun, es hat sich herausgestellt, dass Esben doch kein furchtbarer Mensch ist.«

			»Oh?« Steff durchwühlt gerade meinen Kleiderschrank und gibt sich große Mühe, angesichts meiner unmodischen Kleidung nicht die Miene zu verziehen. 

			»Ich habe mir das Video angeschaut.«

			»Ja?« Sie nimmt ein rotes Oberteil vom Bügel, hält es sich vor und begutachtet sich im Spiegel. »Das hier ist tatsächlich ganz süß.«

			Ich lache. »Du kannst aufhören, so zu tun, als würdest du nicht wissen wollen, was mit Esben passiert ist.«

			Übermütig wirft sie mir das Oberteil zu. »Na Gott sei Dank!« Steff hüpft aufs Bett und lässt sich in eine sitzende Position fallen. »Erzähl. Erzähl!«

			Also erzähle ich. Jede Einzelheit, an die ich mich erinnere, obwohl ich auslasse, dass ich sein Gesicht berührt habe. Und dass er seine Hand auf meine gelegt hat. Ich möchte nicht, dass sie einen falschen Eindruck bekommt.

			Steffi lehnt sich gegen das Kopfteil und hält ein Kissen umarmt, während sie mir zuhört. »Also ist er wirklich kein Monster. Wer hätte das gedacht?«

			Ich verdrehe die Augen. »Du!«

			»Ja, gut. Aber du musstest es selbst herausfinden.« Sie sieht mir in die Augen. »Allison? Er ist so perfekt, wie man nur sein kann. Wirklich.«

			Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.

			»Schau, ich zweifle ebenso sehr an Menschen wie du, aber Esben ist anders als die meisten. Sogar ich erkenne das.«

			Ich nicke.

			»Du brauchst ihn nicht weiterhin von dir zu stoßen. Er ist keine Bedrohung.«

			»Mag sein.«

			»Es könnte schön für dich sein, dich mit ihm anzufreunden.«

			»Ich hab doch dich.«

			»Allison, natürlich hast du mich.« Sie greift nach ihren Schuhen. »Aber Esben ist was Besonderes. Du weißt ja, du und ich sind die Ausnahme. Dasselbe gilt für Esben. Nur so ein Gedanke.« Sie steht auf und zieht sich ihre Jacke über.

			»Willst du irgendwohin?«, frage ich.

			»Zum Chinesen. Der Typ, mit dem ich im Bett war, hat mir einen Imbiss empfohlen, der einen Block entfernt ist. Ich bin am Verhungern, deshalb hole ich uns Abendessen. Wir brauchen mindestens fünf Portionen gebratene Teigtaschen.«

			»Ich komme mit.« Ich mache Anstalten aufzustehen, aber sie drückt mich zurück.

			»Schatz, ich hab dich lieb, aber du brauchst eine Dusche. Du müffelst.«

			»Danke sehr. Du riechst auch nicht so super.«

			»Ich rieche nach sexy Sex. Aber ich dusche mich nach dem Essen. Ich habe einen frühen Flug, deshalb muss ich morgen extrem früh raus, um nach Boston zu fahren. Heute Abend wird nicht gesoffen. Jedenfalls nicht allzu viel. Um elf machen wir das Licht aus. Oder um Mitternacht, sagen wir Mitternacht.«

			»Du bist verrückt, wenn du glaubst, dass ich nach gestern Abend noch was trinke. Ich muss nicht noch was Idiotisches tun.«

			»Du solltest ›idiotisch‹ neu definieren.« Steffi öffnet die Tür zum Flur. »Bis gleich, du Stinktier.«

			Sie hat recht. Ich müffle, deshalb ziehe ich mich aus und schlüpfe in meinen Bademantel. Heute Abend ist das Bad voller Mädels, die sich für Samstagabendpartys zurechtmachen. Carmen hat sich zu einem Spiegel geneigt und trägt gerade Lippenstift auf. Sie hat jetzt kürzeres Haar, das in einem sehr hübschen Helllila gefärbt ist. Ich gehe an ihr vorbei, dann ändere ich meinen Plan und beschließe, im Spiegel Blickkontakt herzustellen. 

			»Hallo, Carmen.«

			Sie richtet sich auf. »Oh, hallo, Allison.« Ich kann ihr nicht verübeln, dass sie zögerlich wirkt. 

			»Gehst du heute weg? Du siehst gut aus.«

			»Danke. Ja, ich habe ein Date. Oder so was in der Art.« Sie lächelt ein bisschen. »Ich treffe ihn auf einer Party.«

			»Cool. Viel Spaß.«

			Sie mustert ihr Erscheinungsbild im Spiegel und zieht eine Schnute. »Magst du mitkommen?«

			Ich habe nicht wie sonst das Bedürfnis, schreiend davonzulaufen, was ich interessant finde. »Tatsächlich habe ich dieses Wochenende Besuch von einer Freundin, und wir erholen uns gerade noch von gestern Abend. Aber danke.« Ich gehe auf eine freie Dusche zu und schaue dann zurück. Ich bin nervös und zittere ein wenig, doch ich frage: »Vielleicht nächstes Wochenende?«

			»Ja. Das wäre klasse.«

			Ich stelle mein Duschzeug auf den Boden, hänge meinen Bademantel auf und drehe das Wasser so heiß, dass ich mich beinahe verbrühe. Noch nie hat sich eine Dusche so gut angefühlt, und ich lasse mir Zeit, während ich bete, dass diese Dusche meinen Kopf von dem wirren Durcheinander darin befreit. Ich wünschte, Steffi könnte länger bleiben, vor allem in Anbetracht der letzten Ereignisse. Mein übliches ruhiges Studentenleben ist auf den Kopf gestellt worden, und ich weiß nicht, was mir als Nächstes blüht. Obwohl ich zugeben muss, dass ich mich im Moment eigentlich nicht unglücklich fühle, und das nicht nur, weil Steffi noch da ist. Nun, da ich zumindest mit Esben gesprochen habe, kommt mir der ganze Vorfall mit dem Video weniger ärgerlich vor, und ich werde nicht ständig von Wogen des Zorns oder der Scham übermannt wie zuvor. Vielleicht bildet Esben wirklich eine Ausnahme, so wie Steffi meinte. Ich weiß es nicht.

			Als ich ins Zimmer zurückkomme, ist Steffi immer noch weg, deshalb schreibe ich ihr. Mein Magen knurrt wie verrückt, und ich hoffe, dass sie tatsächlich fünf Portionen Teigtaschen geholt hat, weil ich sie alle in Nullkommanichts verdrücken könnte. Nach ein paar Minuten antwortet sie mir, dass sie sich auf dem Weg zum Imbiss verlaufen hat, und jetzt ist dort eine Schlange. Ich mache mich daran, das Wohnzimmer aufzuräumen, als mein Blick am Paketturm hängen bleibt. Eine Weile hadere ich mit mir, dann hole ich das oberste Paket vom Stapel und trage es in mein Schlafzimmer. 

			Ich stelle es aufs Bett und starre es an. Dann lege ich es auf den Schreibtisch, setze mich aufs Bett und starre es weiter an. Dann stehe ich auf und gehe im Zimmer auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Zum ersten Mal sehne ich mich danach, eines dieser Pakete aufzumachen, und gleichzeitig fühlt es sich an, als müsste ich mich einer Herausforderung stellen. Als hätte ich mir das Versprechen abgenommen, keines dieser Carepakete zu öffnen, weil ich sie nicht verdiene. Jetzt bin ich versucht, einzuknicken.

			Was soll’s.

			Ich nehme eine Schere und schneide das Klebeband durch. Nachdem ich ein paarmal tief Luft geholt habe, öffne ich den Karton. Sofort fange ich an zu lachen. Die oberste Schicht des Carepakets besteht aus mehreren Portionen Käsemakkaroni für die Mikrowelle. Es ist so perfekt. Als ich mein Gekicher wieder im Griff habe, sehe ich, was Simon mir sonst noch so geschickt hat. Plastiklöffel, Zitronenkekse und Tee in Beuteln (für eine Teeparty, darauf besteht Simon!), Tütensuppen, Haargummis, Körperlotionen in verschiedenen Duftrichtungen, Socken mit Affen drauf, eine Kaffeemaschine für zehn Tassen, eine Packung gemahlenen Sumatra-Kaffee, zwei rote Kaffeebecher, etliche Beutelchen mit Rohzucker sowie einen Zwanzig-Dollar-Schein, der offenbar für Pizza vorgesehen ist. Er hat eine Karte beigelegt, und vorne ist ein Seeleopard abgebildet. Innen steht geschrieben:

			Allison,

			hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, eine Karte mit einem Seeleoparden zu finden? Nahezu unmöglich. Tatsächlich scheint es so was gar nicht zu geben, deshalb hat meine Wenigkeit mithilfe eines Internet-Fotoservice selbst eine hergestellt. DAS NENNE ICH ENGAGEMENT!

			Lass mich wissen, ob es noch andere Sachen gibt, von denen du gern hättest, dass ich sie dir schicke. Auch wenn das unwahrscheinlich ist, weil ich weiß, dass du diese Pakete nicht aufmachst, aber das ist in Ordnung. Ich werde sie dir trotzdem schicken, weil ein Vater so was für seine Tochter tut. Oder vielleicht tue auch nur ich das für dich, meine Kleine.

			Ich hoffe, dass du eines Tages so weit bist, dass du diese Pakete auspacken kannst, aber wenn dieser Tag niemals kommen sollte, ist das ebenfalls okay.

			Alles Liebe

			Simon

			Ich lese die Karte fünfmal und kann dann gar nicht schnell genug nach meinem Handy greifen. 

			»Hallo, Kleine. Wie geht’s dir?«, geht Simon fröhlich wie immer dran.

			»Woher wusstest du, dass ich die Carepakete nicht aufmache?«, will ich wissen.

			Er lacht. »Na ja, Schatz, wenn du anrufst, um dich bei mir dafür zu bedanken, bist du immer sehr höflich, aber bleibst gleichzeitig sehr vage. Wenn du sie aufgemacht hättest, hätte ich wohl auch etwas über das aufblasbare Einhorn gehört, von dem ich wusste, dass du es nicht lustig finden würdest, ich hingegen schon.«

			»Ich habe erst ein Paket aufgemacht.« Ich halte inne. »Du hast mir ein aufblasbares Einhorn geschickt?«

			»Möglicherweise …«

			»Simon?«

			»Ja?«

			»Ich mag die Kaffeemaschine wirklich.«

			»Das freut mich sehr.«

			»Und ich werde auch die restlichen Sachen auspacken, die du mir geschickt hast.«

			»Wann immer du Lust hast.«

			Ich merke, dass ich breit lächle. »Hey, weißt du was? Rate mal, wer hier ist.«

			»Der Weihnachtsmann? Der Osterhase?«

			Ich lache. »Nein. Steffi. Sie ist fürs Wochenende hergeflogen, um mich zu überraschen.«

			»Wow, das ist wirklich eine Überraschung. Das ist eine lange Reise für eine so kurze Zeit. Gibt es irgendwas Dringendes?« 

			»Nein«, sage ich zu schnell. »Nein, es ist nur … sie hat sich da total in was reingesteigert, was passiert ist. Da ist dieser Junge, und … ich weiß nicht.«

			»Ahhh«, sagt er. »Ein Junge. Ein Junge, den du magst?«

			»Nicht, was du jetzt denkst. Es ist nur so, dass zwischen uns was Komisches passiert ist, und Steffi war deswegen ganz aus dem Häuschen.«

			Simons Stimme klingt jetzt besorgt. »Bedeutet ›was Komisches‹, dass ich dir statt einer Kaffeemaschine Kondome schicken sollte?«

			»Was? Simon! Oh Gott!«

			»Ich wollte nur sichergehen.«

			Ich höre ein Geräusch an der Tür. »Kann ich es dir ein andermal erklären? Steffi kommt gerade mit dem Abendessen zurück. Aber mach dir keine Sorgen. Es ist alles gut.«

			»Wenn du das sagst. Ruf bald wieder an, ja? Du fehlst mir.«

			»Du fehlst mir auch.«

			Ich stehe wie erstarrt mit dem Handy in der Hand da, nachdem ich aufgelegt habe. Ich glaube, ich habe zu Simon noch nie gesagt, dass er mir fehlt. Aber das tut er, wie mir gerade klar wird. Ich lasse zu, dass ich ihn vermisse. 

			Ich habe eindeutig irgendeine merkwürdige Hauptstudiumskrise, in der mein Hirn von jemand anderem gekapert wurde.

			Steffi tritt jetzt von außen gegen die Tür und schreit mir etwas zu. »Hallo? Ein bisschen Hilfe wäre verdammt noch mal nett!«

			Ich reiße mich aus meinem armseligen Versuch einer Selbstanalyse und eile zur Tür. Steffi hält in einer Hand eine gewaltige Papiertüte und in der anderen eine Plastiktüte vom Spiritousengeschäft. »An der Tüte mit dem chinesischen Essen ist der Griff gerissen, und die gebratenen Nudeln bescheren uns gleich eine Katastrophe sondergleichen.«

			»Wo warst du?«, frage ich, als ich die Tüte mit dem Essen nehme. »Du warst ewig weg.«

			»Hab ich dir doch gesagt. Hab mich verlaufen, musste lange warten, und so weiter und so fort. Lass uns essen! Und trinken!«

			Sie setzt sich auf den Boden und zieht eine Flasche Tequila hervor. »Zeit zum Picknicken. Lass uns einfach alles hier hinstellen.«

			»Hm. Ich hole ein Handtuch oder so –«

			»Hör auf, so verkrampft zu sein. Setz dich und iss. Mach dir keine Sorgen, dass wir kleckern könnten. Es gibt größere Probleme auf der Welt als ein bisschen Sojasauce auf dem Teppich.«

			Ich runzle die Stirn, doch ich setze mich hin und fange an, die Schachteln mit dem Essen auszupacken. »Du bist genauso schlampig wie Esben.«

			Sie schraubt den Tequila auf und nimmt einen langen Schluck. »Esben ist schlampig? Ich wusste doch, dass ich ihn mag. Da du über meinen Mangel an zwanghafter Ordnungsliebe hinwegsehen kannst, wird dir das bei ihm sicher auch gelingen.«

			Ich spüre, dass sie mich hoffnungsvoll anschaut, während ich Essstäbchen herauskrame und hungrig über die Teigtaschen herfalle. »Einmal hat er geholfen, einen entflogenen Papagei aufzuspüren. Über soziale Medien. Ich habe mir seine alten Seiten angeschaut. Was er so gemacht hat.«

			»Das mit dem Papagei hab ich gesehen!«, quietscht sie. »Hast du gesehen, wie er mal in einem Einkaufszentrum eine Tanzparty gestartet hat?«

			Ich lache. »Nein, das hab ich verpasst.«

			»Irre! Ich zeig’s dir. Er kann tanzen. Nur dass du’s weißt.«

			Den Rest des Abends essen wir Unmengen, Steffi trinkt viel zu viel Tequila, wohingegen ich nur ein paar Gläschen nehme, und wir surfen im Internet herum und lesen über Esben Baylor und seine verschiedenen sozialen Projekte. Um zwei Uhr nachts, als wir beide übermüdet sind und einfach nicht mehr wachbleiben können, gehen wir schlafen.

			Um sechs Uhr morgens werde ich wachgerüttelt. Steffi sitzt neben mir, ihre Hand liegt auf meinem Arm.

			»Musst du los?«, murmle ich.

			Sie nickt und drückt meinen Arm. »Ja.«

			Meine Augen gewöhnen sich an die Dunkelheit. »Schreib mir, wenn du in L.A. gelandet bist, okay?«

			»Mach ich.« Dann beugt sie sich zu mir und legt die Arme um mich, knuddelt mich fest.

			»Ich hab dich lieb, Steff.«

			»Ich hab dich auch lieb, Allison.« Sie hält mich noch fester. »Sei mutig. Was dich betrifft, was Esben betrifft und auch bei allem anderen. Okay? Sag mir, dass du das tun wirst.«

			»Okay …«

			»Nein, versprich mir, dass du von jetzt an mutig sein wirst. Trau dich einfach was. Und zieh es auch durch. Es ist an der Zeit. Du kannst nicht in diesem Zimmer leben und niemals vor die Tür gehen. Du vergeudest zu viel. Deshalb versprich es mir.«

			Ich bin noch immer wie benebelt, weil es so früh ist, aber ich weiß, dass es ihr wichtig ist, deshalb willige ich ein. Ich verspreche es ihr. »Ich werde mutig sein, Steffi. Von jetzt an werde ich mutig sein.«
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			Bär

			Der Montagmorgen kommt zu schnell und gleichzeitig nicht schnell genug. Morgens um fünf wache ich schlagartig auf und kann nicht wieder einschlafen. Denn heute ist der Tag der Entscheidung. Entweder verkrieche ich mich wieder in meinem Loch, oder ich setze in meinem Leben gewaltige Veränderungen in Gang. Beide Möglichkeiten jagen mir entsetzliche Angst ein, doch tatsächlich ist es furchteinflößender, mich zurückzuziehen, als einen Vorstoß zu wagen. Ich habe Steffi versprochen, mutig zu sein, und das werde ich auch, aber nicht nur für sie. Die schmerzliche Sehnsucht nach mehr, die Sehnsucht, die ich jetzt schon so lange unterdrücke, ist zu übermächtig geworden, als dass ich sie noch ignorieren könnte. Sie wächst schon seit einer ganzen Weile, doch endlich gestehe ich mir ein, dass diese hundertachtzig Sekunden mit Esben mich gewissermaßen in einen Wirbelsturm gezogen haben.  

			Diese Kraft wird mich entweder zu Boden werfen oder in die Lüfte heben. Esben ist nicht schuld an dem, was ich gerade durchmache, und ich bin nicht mehr wütend auf ihn. Er hat mich an einem Nachmittag erwischt, als ich gerade verwundbar war. Er konnte nicht wissen, dass ich so zerbrechlich bin und solche Angst habe. 

			Vor ihm, vor allem.

			Schmerz, Zurückweisung und Leere haben meine Kindheit geprägt, und sie beherrschen mich jetzt schon so lange, dass ich nicht weiß, ob ich jemals etwas daran ändern kann. 

			Aber, ja, ich will es. Ich will nicht so leben.

			Ich halte mir den Arm vor die Augen, um die Tränen zurückzuhalten, die zu fließen drohen.

			Ich schäme mich, dass ich so kalt bin. Dass ich nur eine einzige Freundin habe. Dass ich in einer selbst geschaffenen Blase lebe.

			Ich bin mutig. Ich bin mutig. Ich bin mutig.

			Aber ich kann die Tränen nicht aufhalten. »Ich will nicht so leben«, sage ich immer wieder laut durch mein Schluchzen. Ich weine um den Menschen, der ich war, der ich bin und der ich sein könnte. Allerdings weine ich auch mit einem Quäntchen Erleichterung, weil eine Veränderung bevorsteht. Das weiß ich. Eine Veränderung, die die Möglichkeit in sich birgt, mich aus diesem Trümmerhaufen zu befreien. Wie sie aussehen wird, ist ungewiss, aber ich muss es riskieren.

			Ich werde wieder hoffen.

			Ich bin mutig. Ich bin mutig. Ich bin mutig.

			Sehr viel später, als meine Tränen verebbt sind, überkommt mich eine gewisse Ruhe. Ich krieche aus dem Bett, nehme die Kaffeemaschine zur Hand, die Simon mir geschickt hat, und koche einen sehr starken Kaffee. Ich lasse den Karton und die Verpackung auf dem Boden liegen, in der bewussten Anstrengung, meinem Ordnungsfanatismus zu trotzen. Ich gehe duschen, und der prasselnde Wasserfall auf meiner Haut verschafft mir eine gewisse Erfrischung, doch meine Augen sind schrecklich verquollen, deshalb betupfe ich sie mit einem Eiswürfel, als ich wieder in meinem Zimmer bin, während ich aus einer der roten Tassen Kaffee trinke. Ich föhne mir die Haare und versuche dann, mir wieder solche Locken zu drehen, wie Steffi sie mir neulich Abend gemacht hat. Ich ziehe einen ärmellosen weißen Pseudorolli an und eine dunkelbeige offene Strickjacke, die ich mit Jeans und braunen Stiefeln kombiniere. Dann lege ich etwas Make-up auf. Es ist weniger, als Steffi empfehlen würde, aber mehr, als ich normalerweise trage. Ich will mich heute hübsch fühlen, denn mein Selbstbewusstsein braucht dringend eine Stärkung. 

			Ich öffne noch eines von Simons Carepaketen. Darin finde ich ein Notizbuch in Leinen gebunden, drei Sorten neuen Tee und eine Quetschflasche Honig, Mikrowellenpopcorn, zwei Tafeln dunkle Schokolade, und – Gott segne ihn – eine Koffeincreme, um Tränensäcke zu reduzieren. Ich trage etwas davon auf, spreche ein kurzes Gebet, und dann krame ich den letzten Gegenstand aus dem Karton.

			Ich könnte schon wieder anfangen zu heulen.

			Simon hat mir einen Teddybär geschickt. Einen weichen kastanienbraunen Teddybär mit langen Gliedmaßen und einer gepunkteten Schleife um den Hals. Ich drücke ihn an mich und schließe die Augen. Noch nie hat mir jemand ein Kuscheltier geschenkt, und diese niederschmetternde Erkenntnis trifft mich zutiefst. Es ist unverzeihlich, etwas, worüber man nie hinwegkommt. Vermutlich kam es wohl keiner meiner Pflegefamilien in den Sinn, dass ich kein Kuscheltier haben könnte. Ich habe beim Einschlafen immer Kissen umarmt, doch ab heute habe ich einen Teddy. Das Lächeln in meinem Gesicht, als ich ein Selfie von mir mit dem Bär mache, ist echt, und ich schicke es Simon. Er antwortet postwendend: Jedes Kind sollte einen Teddybär haben. Du bist zwar zu alt dafür, und selbst als wir uns kennengelernt haben, warst du schon zu alt, aber … ein Vater muss seiner Tochter einen Teddy schenken, deshalb lieber spät als nie.

			Ich schließe die Augen und drücke den Bär an mich. Und ich atme seinen Duft ein. In der Tat, lieber spät als nie.

			Dreißig Minuten später stehe ich vor der Tür zu meiner Sozialpsychologie-Vorlesung. Über die Schwelle zu treten fühlt sich wie ein monumentaler Akt an, doch ich bewahre die Ruhe, als ich meinen üblichen Platz einnehme und meine Tasche auf den Sitz neben mir stelle. Ich bin mit Absicht als Erste gekommen und halte den Blick auf die Tür gerichtet, weil ich auf ihn warte. Ich stöpsle nicht meine Ohrhörer ein, vergrabe mich in keinem Buch und tue auch nicht so, als würde ich mir Notizen machen. 

			Heute warte ich einfach auf ihn.

			Der Raum ist schon zu drei Vierteln gefüllt, als er eintrifft.

			Ich richte mich auf meinem Sitz auf.

			Esben verhält sich, als wäre er unschlüssig, ob er sich im Saal umsehen soll oder nicht, und ich bete, dass er in meine Richtung schaut. Er geht zunächst die Treppe rechts von mir hoch, und als ich gerade denke, dass er die Reihe vor mir betreten wird, bleibt er stehen und hebt langsam den Kopf. Er wirkt unsicher, scheint abzuwarten, was ich als Nächstes tue.

			Er tut mir leid. Ich war bisher nicht gerade berechenbar.

			Ich schenke ihm ein kleines Lächeln, und seine Miene entspannt sich. Langsam trudeln andere Studenten ein, und bestimmt werden wir beobachtet, aber das macht mir nichts aus. Ich nehme meine Tasche vom Nachbarsitz und neige den Kopf, eine Aufforderung, sich zu mir zu setzen. Er hat einen hinreißend federnden Gang, während er sich zu mir hinaufbegibt, wobei ihn andere Studenten auf dem Weg zu einem Platz streifen. Heute reagiert er nicht, als ein paar Leute ihn grüßen, und er zeigt auch keine Reaktion, als ein paar Reihen weiter oben jemand seinen Namen ruft. Er kommt einfach zu mir, als befände sich niemand sonst im Saal. 

			Als er sich neben mir niederlässt, streift sein Arm meinen. »Hallo«, sagt er leise.

			»Hallo.«

			»Wie war dein restliches Wochenende?«, fragt er mit einem Funkeln in den Augen.

			»Weniger betrunken«, entgegne ich.

			Mit der süßesten Stimme, die ich je gehört habe, sagt er: »Du bist niedlich, wenn du betrunken bist.«

			Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht zu sehr zu lächeln, und ich bin froh, dass plötzlich das Licht ausgeht, als unser Professor eine Power-Point-Präsentation an die Wand wirft. Während der Vorlesung reden wir nicht und schauen uns nicht mal an, und als das Licht wieder angeht, packe ich umständlich meine Sachen ein, um Zeit zu schinden.

			Esben steht auf. »Also … dann sehen wir uns wohl am Mittwoch, schätze ich?«

			Er wendet sich zum Gehen, und ich fühle, wie mein Herz heftig zu klopfen anfängt. 

			»Warte, Esben. Warte.« Ich bin ein panisches, verzweifeltes Nervenbündel. Wenn ich das jetzt nicht tue, werde ich es nie tun. »Bitte warte.«

			Zeit zu kämpfen oder zu fliehen.

			»Möchtest du …« Ich schlucke schwer. »Möchtest du einen Kaffee mit mir trinken? Oder irgendwas anderes? Vielleicht magst du auch gar keinen Kaffee. Daher müssen wir das nicht machen. Wir könnten alles Mögliche machen.«

			Er guckt absolut bezaubernd, doch er sagt noch immer nichts. 

			»Aber wenn du magst, ich liebe Kaffee«, fahre ich fort. »Also, sehr sogar. Wahrscheinlich zu sehr. Wir könnten einfach zum Studentenwerk gehen. Es ist nicht gerade erste Sahne, aber … ähm …«

			Er nimmt mir meine Tasche aus der Hand. »Es gibt ein echt nettes Café nicht weit von hier. Mit lauter Sofas und Polstersesseln. Und der Kaffee ist viel besser als der vom Studentenwerk.«

			»Sicher. Ja. Das hört sich gut an.« Ich versuche lässig zu klingen, als wäre ich nicht kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Aber dann fällt mir wieder auf, wie freundlich er ist, wie leicht man mit ihm reden kann. Auch wenn ich gerade nicht vom Gin enthemmt bin, sollte ich das nicht vergessen. Allerdings wünsche ich mir irgendwie, ich hätte den Teddy mitgenommen, um mich daran festzuhalten.

			»Mein Auto steht direkt hinter dem Gebäude.«

			»Okay.« Offenbar habe ich Schwierigkeiten, mich zu bewegen.

			Esben streckt eine Hand aus. »Wag es, ihren Mocha Quad Cappuccino nicht zu mögen.« Er schenkt mir ein beruhigendes Lächeln.

			Also lege ich die Hand in seine und lasse zu, dass er mich von meinem Platz zieht. Meine Hand bleibt in seiner, als er mich durch den vollen Flur zum Hinterausgang des Gebäudes führt, und ich muss mich zusammenreißen, damit meine Knie nicht unter mir nachgeben. Als er loslässt, um die Tür zu öffnen, fühlt meine Hand sich merklich leer an. 

			Er schaut mich an. »Ich muss dich vor etwas warnen.«

			»Du bist nicht so nett wie es scheint, und du stopfst mich in deinen Kofferraum und fährst mit mir eine Klippe runter?« 

			»Es gibt hier in der Gegend keine Klippen.« Er tätschelt mir den Arm. »War nur Spaß!«

			»Das hoffe ich, sonst mache ich gerade einen wirklich großen Fehler.«

			»Das tust du nicht.« Er zeigt mir ein perfektes Lächeln. »Die Sache ist die. Du findest, in meinem Zimmer herrscht Chaos? Dann bereite dich auf mein Auto vor.«

			Ich reibe mir die Stirn. Ich hatte vergessen, dass ich ihn als schlampig bezeichnet habe. »Oh Gott. Das tut mir leid.«

			»Braucht es nicht. Du hast recht.«

			Wir gehen zu einem schon etwas älteren silbernen Sedan, und er öffnet die Beifahrertür. »Siehst du? Du brauchst nicht im Kofferraum mitzufahren.«

			Ich lache. »Du bist ein ziemlicher Gentleman.«

			Esben macht eine höfliche Verneigung. »Ich tue mein Bestes.«

			Nachdem er meine Tür geschlossen hat, nutze ich die wenigen Sekunden, die mir bleiben, bis er im Fahrersitz sitzt, um laut aufzuatmen. Ich bin mutig. Ich bin mutig. Ich bin mutig.

			Als er den Motor startet, geht das Radio an. »Es ist nicht weit, aber ein bisschen zu weit, um zu Fuß zu gehen.«

			»Es ist schön, dass du ein Auto hast.« Ich lasse den Blick über den Boden schweifen. »Trotz der leeren Tassen, des verkrümpelten Papiers, der Bücher und … ähm, vierzig Sonnenbrillen?« Ich lächle, damit er weiß, dass jetzt ich ihn necke.

			»Ha! Nicht wahr? Ich habe ein Problem mit Sonnenbrillen. Ich denke immer, ich hätte eine verloren, deshalb kaufe ich mir eine neue billige, dann finde ich die verlorene. Es ist ein endloser Kreislauf.«

			»Das ist kein Problem. Du bist eben ein Sammler.«

			»Du siehst es durch eine gefärbte Brille. Das gefällt mir.«

			»›Durch eine gefärbte Brille‹? Netter Sonnenbrillenwitz.« 

			»Ha! Und das war nicht mal Absicht. Warte nur, bis ich es drauf anlege, witzig zu sein!«

			Er biegt auf die Hauptstraße ein, und ich schaue zum Fenster hinaus, unsicher, was ich sagen soll, nun da wir offiziell unterwegs sind und zusammen in seinem Auto festsitzen. Während der Fahrt schweigen wir, und ich bin froh über die Musik. Doch eigentlich ist unser Schweigen gar nicht so unangenehm. Es fühlt sich an, als würde Esben mir einfach Raum geben. Zwar droht meine Angst mich zu lähmen, aber es ist so merkwürdig und wundervoll, wie er mir Trost spendet, wo es nicht nötig ist, dass mein Verlangen erhalten bleibt, heute etwas zu wagen.

			Ich werde für mich kämpfen, wirklich kämpfen.

			Ich habe mich kaum losgeschnallt, als er mir auch schon die Tür öffnet. »Es ist gleich hier.« Er zeigt auf eine dunkelviolette Markise und eine Ladenfront, deren große Scheiben von dunklem Holz eingefasst sind. Er setzt sich in Bewegung, doch ich rufe seinen Namen, und er wendet sich um. 

			»Ja?« Er kommt zurück und stellt sich vor mich. »Hey. Was ist?«

			Ich bin dankbar, dass die Sonne mich blendet, denn ich will ihn nicht anschauen, während ich das ausspreche. »Ich bin sehr nervös. Ich dachte, ich sollte dir das sagen.«

			»Ich bin auch ein bisschen nervös.«

			»Bist du nicht.«

			»Natürlich bin ich das.«

			»Welchen Grund hast du, nervös zu sein? Ich bin diejenige, die verkorkst ist.«

			»Allison.« Er tritt ein Stück zur Seite und schirmt mich dadurch vor der Sonne ab, sodass ich ihn jetzt deutlich sehen kann. »Machst du Witze? Ich bin total nervös.«

			Ich konzentriere mich auf seine Hemdknöpfe. »Warum?«

			»Weil ich dich mag«, sagt er. »Weil ich glaube, dass zwischen uns etwas ist, und ich habe große Angst, wieder etwas falsch zu machen und dich zu verscheuchen. Und das will ich nicht. Solltest du irgendwohin rennen, wäre es mir lieber, du kämst zu mir gerannt. Mir ist klar, dass wir einander nicht kennen, nicht wirklich, aber … ich würde einfach gern einen Kaffee mit dir trinken.«

			»Ich mache mir Sorgen, dass ich wieder etwas falsch mache. Und vielleicht mache ich mir auch Sorgen, dass du gegen Milchprodukte allergisch bist, und wenn ich dich auf einen Kaffee einlade – ja, ich lade dich ein –, dass ich für dich bestelle und du dann wegen mir in der Notaufnahme landest, mit irgendeinem furchtbaren anaphylaktischen Schock, der dich umbringt. Und damit wäre wirklich alles zu Ende, dabei kostet es mich meine gesamte Kraft, das hier zu tun, und ich sollte hier etwas anfangen, nicht beenden.« Der Wind lässt mich frösteln und weht mir das Haar über die Wange. »Sorry, ich rede dummes Zeug.«

			Esben hebt eine Hand und steckt mir das Haar hinters Ohr. »Ich bin nicht gegen Milchprodukte allergisch. Aber ich trinke alles, auf das du mich einlädst, weil du eine Fahrt in die Notaufnahme absolut wert bist.« Er zwinkert.

			»Dann lass uns Kaffee trinken, und ich versuche, nichts zu tun, was dich umbringen könnte.«
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			Baby Blue

			Das Café ist tatsächlich sehr gemütlich, und das dunkle Holz und die zusammengewürfelten Möbel geben mir das Gefühl, irgendwo in einem Wohnzimmer zu sein. Gitarrenmusik tönt durch den Raum, aber ansonsten ist es ein ziemlich ruhiger Ort. Es gibt nur einen anderen Gast, einen älteren Herrn, der etwas abseits in einem Sessel sitzt. Er liest weder, noch tut er etwas anderes. Er sitzt einfach nur da. Mir fällt sofort auf, wie einsam er wirkt, aber ich verscheuche den Gedanken, denn ich weiß nichts über diesen Mann. Ich habe nicht das Recht, ihn in irgendeine Schublade zu stecken, so wie niemand das Recht hat, das bei mir zu tun. Wahrscheinlich sehe ich wie ein normaler Mensch aus.

			Wir setzen uns auf ein Sofa. Esben hat sich mir zugewandt und sieht offen und entspannt aus. Ich hingegen sitze steif da, schaue nach vorn und umklammere meine dampfende Tasse. 

			»Ist dein Getränk so in Ordnung?«, fragt er.

			Ich bin drauf und dran, mir Verbrennungen dritten Grades zuzuziehen, und dann könnte die Sache mit der Notaufnahme Wirklichkeit werden. Schnell nehme ich einen Schluck und stelle die Tasse auf dem Glastisch vor uns ab. »Ja.«

			»Du meintest, du bist aus Massachusetts. Dass du schon überall im Bundesstaat gewohnt hättest. Aber jetzt hast du dort eine Familie?«

			»So in der Art. Ich meine, ja. Simon. Er hat mich adoptiert, als ich in der elften Klasse war. Er hat ein Haus in Brookline.«

			»Ich mag Brookline unheimlich. Coolidge Corner ist toll. Es macht so viel Spaß, in dieser Gegend unterwegs zu sein.«

			»Du bist auch aus Massachusetts?« Zwar habe ich Esbens Onlinepräsenz ausgiebig studiert, aber wahrscheinlich habe ich damit lediglich an der Oberfläche gekratzt, denn ich weiß noch nicht mal die grundlegenden Dinge über ihn.

			»Framingham. Nicht so spannend wie Brookline, und als ich Teenager war, war es immer eine Plage, nach Boston zu fahren, aber es geht schon.« Er stellt sein Getränk ab und konzentriert sich auf mich. »Dein Vater ist also alleinerziehend? Und du magst ihn?«

			»Ich mag ihn. Sehr sogar. Ich glaube nur, ich bin …« Ich weiß nicht recht, wie ich das sagen soll oder ob ich es überhaupt sagen sollte. Aber ich will es, das weiß ich. Ich will eine Verbindung herstellen. Wo finde ich einen Motivationsanstecker, wenn ich ihn brauche? Also hole ich Luft und lege los. »Es ergibt keinen Sinn, dass Simon mich adoptieren wollte. Ich war weder warmherzig noch … ein typisches Teenager-Mädchen. Ich war nicht wild darauf, adoptiert zu werden. Ich war in keiner Weise das, was potenzielle Eltern sich wünschen könnten. Aber er hat sich nicht davon abhalten lassen. Ich kapiere es nicht. Und als ich Simon kennengelernt habe, hatte er einen festen Freund. Jacob.«

			Ich rutsche herum, sodass ich ihm zugewandt sitze und hoffentlich weniger gefühlskalt und komisch wirke. Ich überprüfe, ob Esben auch nur die geringste negative Reaktion auf die Information zeigt, dass mein Adoptivvater schwul ist, doch er wartet lediglich darauf, dass ich fortfahre. »Sie waren schon vier Jahre zusammen, und als deutlich wurde, dass Simon mich haben wollte, dass er mich wirklich adoptieren wollte, hat sein Freund Reißaus genommen. Ich habe Simon dazu keine Fragen gestellt, weil es bestimmt ein heikles Thema ist.«

			Esben verzieht das Gesicht. »Das sagt doch einiges über diesen Ex aus, oder?«

			»Kann sein. Simon wollte mich …« Ich schaue mich im Raum um und warte einen Moment. »Und dann hat er seinen Freund verloren. Irgendwie zeigt das, dass man immer einen Preis zahlt. Wenn man einen Menschen in sein Leben lässt, geht ein anderer.«

			»Ich glaube ganz und gar nicht, dass das stimmt«, sagt Esben. »Ich habe meine Eltern, die ziemlich toll sind. Und meine Schwester, Kerry, der du schon begegnet bist. Sie und ich stehen uns ziemlich nah. Außerdem habe ich enge Freunde. Jason und Danny sind meine besten Freunde hier, aber ich habe auch noch mit Leuten aus der Schule Kontakt. Man muss nicht unbedingt einen Preis zahlen.«

			»Du vielleicht nicht.«

			»Schau, ich kann mir vorstellen, dass die Tatsache, dass du die meiste Zeit deines Lebens ein Pflegekind warst, dich nicht gerade mit dem Glauben erfüllt hat, dass die Welt ein magischer Ort voll mit Glitzereinhörnern und kuschligen Kaninchen und dergleichen ist. Wie auch?« Esben senkt den Blick und streicht sich einen imaginären Fussel von der Jeans. »Hast du bei vielen verschiedenen Familien gewohnt oder nur bei ein paar?«

			Ich bin hingerissen davon, dass seine Frage nicht mitleidig klingt.

			»Bei vielen«, sage ich. »Bei zu vielen.«

			Ich erzähle ihm davon, wie ich Schulen und Familien und Zimmer gewechselt habe, und … alles eben. Davon, dass es nie so etwas wie Beständigkeit gab. Nie. Vom Kreislauf aus Hoffnung und Zurückweisung, der zur Routine wurde, bis mir nur noch Zurückweisung blieb. Ich erzähle ihm alles, denn nachdem ich einmal zu reden begonnen habe, kann ich nicht mehr aufhören. Diese Befreiung, die Wahrheit auszusprechen, ist wie eine Flut, die sich nicht aufhalten lässt. Ich habe noch niemandem außer Steffi diese Einzelheiten erzählt. Sie waren Geheimnisse, die mich in ihren Klauen gefangen gehalten haben. 

			Esben hört aufmerksam zu und erlaubt mir, ihm viel mehr zu erzählen, als er vermutlich erwartet hat. Ich will, dass er diese Dinge über mich und mein Leben erfährt, denn wenn er vorhat abzuhauen, dann soll er es jetzt tun. Es ist meine Pflicht, ihn darauf hinzuweisen, wie kaputt meine Vergangenheit ist. Man braucht kein Genie zu sein, um zu verstehen, dass so was einen verkorkst. Er sollte die Möglichkeit haben, einen Rückzieher zu machen, wenn er denn will.

			»Steffi war also dein einziger Lichtblick«, bemerkt er.

			»Meine Retterin«, sage ich entschieden. »Ja.«

			»Ich bin froh, dass du sie hattest. Wahrscheinlich hat sie einiges ausgeglichen.«

			»Das Lustige ist, dass ich sie nicht allzu gut leiden konnte, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Sie war frech und glamourös und aufgedreht. Das ist sie immer noch, aber damals … na ja, irgendwie hielt ich sie für eingebildet«, sage ich und lache.

			»Wie seid ihr zwei euch dann nahegekommen?«

			»Oh. Also …« Ich greife nach meinem Kaffee und nehme einen Schluck. »Verglichen mit anderen Pflegekindern hatte ich es nicht schlecht. Ich habe bei sehr vielen netten Leuten gewohnt. Nur wollte mich niemand auf Dauer. Es gab auch ein paar nicht so tolle Leute, aber alles in allem niemanden, der wirklich durchgeknallt oder gemein war.« Obwohl ich einen Augenblick zögere, fällt mir auf, wie leicht es ist, mit dieser Geschichte fortzufahren. »Aber die Familie, die Steffi und mich aufgenommen hatte, hatte auch zwei Jungs aufgenommen, die beide ein paar Jahre älter als wir waren. Eines Tages kam ich von der Schule heim. Steffi und ich haben uns ein Zimmer geteilt …« Ich halte inne. Gott, ich habe seit Ewigkeiten nicht mehr daran gedacht.

			»Du brauchst mir nichts davon zu erzählen, wenn du nicht willst«, sagt Esben ruhig.

			»Ich will.« Das weiß ich ebenso sicher, wie ich weiß, dass ich atmen muss. »Ich habe sie mit einem der Typen in unserem Zimmer angetroffen, aber ich wusste sofort, dass ich sie nicht einfach beim Rummachen erwischt hatte. Er hatte sie aufs Bett gedrückt, und ihr Gesichtsausdruck war … ganz und gar falsch. Verängstigt, als stünde sie unter Schock …«

			Esben spannt sich sichtlich an und ist eindeutig aufgewühlt von meinen Worten. »Gott, Allison …«

			Ich bemühe mich, meine Stimme selbstsicher und beruhigend klingen zu lassen. »Es ist okay. Wirklich. Als ich gesehen habe, dass ihr das Oberteil von der Schulter gerissen worden war, als ich verstanden habe, dass sein Gewicht sie unten hielt, habe ich reagiert. Schnell. Ich habe gerade mal zwei Sekunden gebraucht, um diesen Kerl von ihr runterzureißen.« Ich lache fast. »Wer hätte gedacht, dass ich solche Kräfte entwickeln könnte? Aber ich habe ihn so fest gegen die Kommode gestoßen, dass der Spiegel zerbrochen ist. Dann habe ich ihn geschlagen und ihm ein gewaltiges blaues Auge verpasst. Sein Gesichtsausdruck war unbezahlbar.« Jetzt grinse ich tatsächlich bei der Erinnerung. »Ich weiß immer noch genau, was ich zu ihm gesagt habe. Ich werde es nicht wiederholen, aber ich habe ihm jede Menge körperlichen Schaden an Stellen angedroht, die er lieber unversehrt haben wollte. Dann habe ich unsere Ansprechpartner beim Jugendamt angerufen und beide angeschrien, bis ich heiser war. Etwa eine Stunde später wurde der Typ aus dem Haus abgeholt.« Ich ziehe die Knie an und lege den Kopf an die Sofalehne. »Und das war’s.«

			»Und seitdem seid ihr Freunde?«

			»Richtig«, bestätige ich. »Das Komische ist allerdings, dass sie seitdem nur selten zugelassen hat, dass ich ihr helfe. Ich versuche es zwar immer wieder, aber sie ist ziemlich unabhängig. So stark wie man nur sein kann, und sie tut immer mehr für mich, als sie mich für sie tun lässt.« Ich lächle. »Sie bemuttert mich gewissermaßen, nehme ich an, aber ich kann nicht leugnen, dass es sich ganz schön anfühlt.« Mir wird klar, dass ich gerade mehr mit Esben geredet habe als mit irgendjemandem außer Steffi. Es ist verdammt wundervoll, trotzdem knete ich mir die Knie. Aber das Gute überwiegt zweifellos das Schlechte. »Jetzt, da ich dir von all meinen Dramen und Traumata erzählt habe, erzähl mir von dir. Du musst garantiert weniger Ballast loswerden, und ich würde gerne was Schönes hören.«

			»Was willst du wissen?«

			»Irgendwas … erzähl mir von deiner Schwester.«

			»Kerry ist toll. Ich weiß, sie hat dich dazu gebracht, bei dem Video mitzumachen, aber ich verspreche, dass du sie mögen wirst.«

			»Keine Sorge. Ich hab überhaupt nichts gegen sie.«

			Esben streckt einen Arm auf der Rückenlehne aus und neigt den Kopf. »Nur gegen mich?«

			»Nein. Auch nicht gegen dich.«

			»Das freut mich.«

			Einen Augenblick spricht keiner von uns.

			»Nun, jedenfalls, Kerry … sie studiert hier Kunst, und sie ist wirklich talentiert. Zeichnen, Malen, Bildhauerei, sie macht alles. Oh, und etwas Witziges. Sie nennt mich Baby Blue.« Mit funkelnden Augen beugt er sich vor. »Willst du wissen warum?«

			Ich lache. »Ja.«

			»Ich bin mit einem angeborenen Herzfehler, einer sogenannten Pulmonalklappen-Stenose, zur Welt gekommen. Es war keine große Sache, und mit der Zeit ist es von allein weggegangen, aber bei der Geburt war ich blau, sehr unschön. Als ich etwa zwölf oder so war und Kerry elf, hat sie das irgendwie rausgefunden, und wochenlang hat sie sich wie besessen mit dem Thema beschäftigt, dass ich blau gewesen war. Sie fand es zum Schießen, auch wenn meine Eltern es weniger amüsant fanden, dass es ihr ein derartiges Vergnügen bereitete, denn sie hatten damals natürlich Angst um mich gehabt. Also hat sie angefangen, mich Baby Blue zu nennen, und ist bis heute dabei geblieben.«

			»Es gefällt mir nicht, dass du mit einer Herzkrankheit geboren wurdest, aber ihr Spitzname für dich gefällt mir wirklich. Er ist irgendwie niedlich.« Ich lasse mich entspannter ins Polster sinken, als ich mir hätte vorstellen können. »Esben?«

			»Ja, Miss Allison?«

			»Danke, dass du mir das leicht machst.«

			»Ich mache gar nichts. Das bist alles du.«

			Ich bin mir nicht sicher, ob er recht hat. »Wie auch immer, mit dir zu reden … ist schön. Es fühlt sich gut an. Du bist wahrscheinlich daran gewöhnt. Ich meine, bestimmt bedanken sich ständig Leute bei dir.«

			»Manchmal.« Er schenkt mir ein absolut entwaffnendes Grinsen. »Und manchmal kommen sie total betrunken und süß in mein Zimmer und schreien mich an.«

			Ich verberge kurz das Gesicht in den Händen und lache. »Ich meine es ernst. Es fällt dir offensichtlich leicht, mit anderen Zeit zu verbringen, ihnen zuzuhören, eine Beziehung zu ihnen aufzubauen. All das. Ich bin überrascht, dass du dir nicht total was darauf einbildest. Ich … ich muss gestehen, dass ich dachte, du wärst … ich weiß nicht. Selbstgefälliger. Das würde man irgendwie erwarten.«

			»Ich bekomme viel zurück von den Leuten, die ich kennenlerne. Sie geben mir sicher mehr als ich ihnen gebe. Es gefällt mir, neue Leute kennenzulernen und Seiten an ihnen zu entdecken, die man auf den ersten Blick nicht sieht. Herauszufinden, dass jeder eine verborgene Geschichte hat, einen Grund für sein Verhalten.« Er ist so nachdenklich und ernst, dass er mich nur noch mehr bezaubert. »Manchmal befreit es Leute, wenn man sie einfach nur dazu bringt, sich mitzuteilen. Vielleicht bewegt man sie auch dazu, sich selbst zu hinterfragen und sich zu verändern. Die meiste Zeit gebe ich nur Anstöße und biete Gelegenheiten. Und es ist jedes Mal faszinierend, Menschen dabei zuzusehen, wie sie etwas über sich selbst lernen. Ich versuche behilflich zu sein, wenn es mir möglich ist. Und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft mich die Güte anderer schon regelrecht umgehauen hat. Der Bereitschaft von Menschen, zu teilen, etwas zu geben oder zu unterstützen. Ich weiß, dass es da draußen haufenweise Leute gibt, die scheiße sind, das weiß ich sehr wohl. Aber die meisten Menschen sind gut, Allison. Das kannst du mir glauben. Und ich habe das Glück, so viel von diesem Guten mitzuerleben.«

			»Du bekommst sehr viel Aufmerksamkeit für das, was du tust. Das fühlt sich bestimmt nicht übel an«, sage ich etwas herausfordernd.

			Seine Augen leuchten ein wenig, und das angedeutete Lächeln, das er mir zeigt, ist zu hinreißend, als dass man es mit Worten beschreiben könnte. »Na sicher. Zu einem gewissen Grad. Aber in meinen Posts geht es nicht wirklich um mich. Tatsächlich versuche ich mich selbst meist außen vor zu lassen, aber es gibt immer ein paar Beiträge, in denen ich eine Rolle spiele. Wie du ja weißt.« Er zwinkert mir kurz zu, ehe er fortfährt. »Normalerweise versuche ich jedoch, andere in den Mittelpunkt zu stellen.« Er hält inne, und für einen kurzen Moment sehe ich die Nervosität, die er vorhin erwähnt hat. »Allerdings treffe ich mich mit den meisten von ihnen nicht auf einen Kaffee. Du bist die Erste.«

			Ich schaue aus dem Fenster des Cafés und sehe eine Mutter mit ihrer Tochter vorbeigehen. Ich verspüre einen schmerzhaften Stich. Ich werde nie eine Mutter haben, und ein paar Minuten lang verliere ich mich in der Betroffenheit, die dieser Gedanke bei mir auslöst, ehe ich mich wieder Esben widmen kann. Wie ich nach und nach feststelle, scheint es für ihn okay zu sein, wenn ich das tue. »Vielleicht fühlst du dich wegen des Kusses verpflichtet, mit mir Kaffee zu trinken. Weil deine Follower deswegen so viel Aufhebens machen.«

			»Allison«, sagt Esben fest. »Schau mich an.«

			Das tue ich.

			»Ich fühle mich nicht verpflichtet, irgendetwas zu tun. In keiner Weise. So ticke ich nicht. Ich bin hier, weil ich das will. Ich bin derjenige, der nicht wollte, dass der Kuss aufhört, deshalb frage ich mich, ob du nicht diejenige bist, die sich verpflichtet fühlt, hier zu sein. Vielleicht machst du nur deinen Frieden mit dem, was geschehen ist, und willst damit abschließen.«

			Ich schaue ihn mir genau an und versinke in dem bereits vertrauten Gefühl von Sicherheit und Staunen in diesen schönen Augen. Ich denke scharf nach, konzentriere mich auf das, was ich empfinde. Ich atme ein und aus, wahrscheinlich zu laut, zu merklich, doch Esben zuckt nicht einmal mit der Wimper. 

			Es braucht noch ein paar tiefe Atemzüge, ehe ich mit wohlüberlegten und aufrichtigen Worten antworte und mich ihm ganz bewusst und achtsam öffne. »Ich will nicht abschließen. Ich will nicht, dass das hier zu Ende ist. Nicht mit dir.«

			Esben rutscht ein Stück heran und nimmt seine Hand von der Sofalehne, streift mit den Fingern leicht meine Schulter. »Das höre ich gern.«

			»Aber ich bin sehr labil. Und ich weiß nicht, wie das hier geht. Was auch immer das ist.«

			»Ich weiß, dass du zerbrechlich bist. Ich verstehe das.« Noch immer spüre ich seine Berührung. »Gleichzeitig bist du zäher, als du denkst. Im Moment kämpfst du, und Kämpfer sind nicht schwach. Aber du musst nicht alleine kämpfen.«

			Es ist schwierig, diesen Gedanken zu akzeptieren. »Warum machst du das? Warum … warum ich? Es gibt Tausende Mädchen, die dir folgen und für dich schwärmen, online und hier an der Uni, deshalb verstehe ich nicht, warum du hier bei mir bist und dich so toll und süß verhältst und mich dazu bringst, vom Hölzchen aufs Stöckchen zu kommen und dir meine gesamte Lebensgeschichte zu erzählen, obwohl ich das noch nie zuvor bei jemandem konnte.«

			Jetzt liegt seine Hand fest auf meiner Schulter. »Wenn du mich nach einer Liste von Gründen fragst, kann ich sie dir geben. Du bist schön, süß und quirlig. Du bist faszinierend, witzig und ganz eigen. Du strahlst eine starke Energie aus, und zwar eine, zu der ich mich außergewöhnlich stark hingezogen fühle. Übrigens ganz zu schweigen davon, dass du verdammt noch mal die beste Küsserin aller Zeiten bist. Ungelogen. Aber die Wahrheit ist schlicht und ergreifend …« Esben windet sich, anscheinend ist er unsicher, was ich überhaupt nicht verstehe. »Kann ich dich nicht einfach ohne Erklärung mögen? Einfach nur, weil es eben so ist?«

			Ich bin sprachlos. Ich lasse das, was er gesagt hat – was er offenbar auch empfindet –, zu mir durchdringen. Er hat mir eine gewisse Freiheit verliehen, was mich so furchtbar glücklich macht, dass ich mir tatsächlich erlaube, ihm einen flirtenden Blick zuzuwerfen. »Also war der Kuss derart gut für dich?« 

			Esben schiebt die Hand unter mein Haar und reibt sacht meinen Nacken. Er spricht langsam. »Der Kuss war so was von gut für mich. Ohne den geringsten Zweifel.«

			»Nun«, sage ich, während ich nach meinem Kaffee greife, »das ist etwas, was ich gern höre. Und dafür hat es sich auf jeden Fall gelohnt, heute meine zweite Vorlesung zu schwänzen.«

			»Das freut mich sehr.« Esben nimmt seine Tasse und stößt mit mir an.

			Als wir gehen, berühren sich auf dem Weg zum Auto unsere Schultern. Im Auto dreht er die Musik laut auf, weil wir für heute genug geredet haben, und wir sind beide von einer Euphorie beseelt, die keinen Raum für irgendetwas anderes lässt. Nachdem er geparkt hat, steige ich aus und gehe zur hinteren Beifahrertür, um meine Tasche zu holen. Auf dem Boden des Autos ist eine Papiertüte aufgegangen, und der Inhalt ist überall verstreut. 

			Mindestens hundert Motivationsanstecker sind auf dem Boden verteilt. 

			Unglaubliches Hochgefühl und Staunen schießen durch mich hindurch, und ich wünschte, dieser Zustand würde nie vergehen.
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			Gewollt

			An diesem Abend versuche ich, Steffi per Videoanruf zu erreichen, weil ich will, dass sie meine roten Wangen sieht und dass ich strahle wie ein Honigkuchenpferd, aber sie geht nicht dran. Stattdessen ruft sie mich direkt zurück. »Sorry. Ich sehe ziemlich krass aus und werde dich nicht mit meinem fettigen Haar und meinen Tränensäcken konfrontieren. So als wäre ich gerade innerhalb weniger Tage einmal quer durchs Land und wieder zurück geflogen. Oh, Moment. Das bin ich ja!«

			»Dann bin ich dir dankbar, dass du so rücksichtsvoll bist.« Ich stelle das Handy auf Lautsprecher und begutachte mich im Spiegel, während wir reden. Normalerweise verbringe ich nicht allzu viel Zeit damit, mich zu mustern, aber heute ist es anders. Heute will ich mich glücklich sehen. »Wie geht’s dir, abgesehen von deinen Tränensäcken und so? Was ist diese Woche bei dir los? Oh, und du hast mir noch gar nichts von diesem Praktikum erzählt –«

			»Ach, das ist langweilig. Wen interessiert das? Ich will wissen, was bei dir los ist. Du bist diejenige mit dem wilden Spaßleben.« Sie klingt tatsächlich erschöpft, aber ich weiß, dass sie versucht, für mich munter zu bleiben. 

			»Ähm … würdest du mir noch mal Schritt für Schritt erklären, wie ich mir Locken machen kann, so wie du das letztens gemacht hast? An dem Abend, als ich zu Esben gegangen bin.«

			Einen Augenblick herrscht Stille. Dann höre ich die Zufriedenheit in ihrer Stimme, als sie versteht, was ich ihr gerade wirklich sage. »Du warst mutig, nicht wahr? Esben haben deine Haare gefallen, und dann warst du mutig! Du hast dich etwas getraut, und es hat sich gelohnt.«

			Sie fängt an, mich mit Fragen zu bombardieren, und weil sie darauf besteht, gehe ich mit ihr meinen Tag durch, ohne etwas auszulassen. Als wir schließlich auflegen, weiß Steffi genug Einzelheiten, dass selbst ihr die Fragen ausgegangen sind. 

			Dann am Dienstagabend, als ich gerade beim Lernen bin, klopft es an meiner Tür. »Hey du. Kann ich reinkommen?«

			Esben trägt ein dunkelgrünes Hemd unter seiner Lederjacke. Es hat die Farben eines Zauberwaldes, in dem ich mich verlaufen will. »Hi.« Ich trete einen Schritt zurück und versuche, nicht so gebannt von ihm auszusehen, wie ich mich fühle.

			»Ich bin auf dem Weg zu Kerry, und ich bin schon spät dran, deshalb habe ich nur zwei Minuten. Sie will mir zeigen, an was sie in ihrem Malkurs gearbeitet hat, aber ich musste zuerst hier vorbeikommen.«

			»Ja?« Selbst dieses eine Wort klingt zittrig.

			Er nickt. »Ich habe dich heute vermisst. Klingt das komisch? Wahrscheinlich schon. Aber es stimmt. Ich hatte gestern eine echt gute Zeit mit dir, und der heutige Tag ist im Vergleich dazu mordsmäßig abgefallen. Deshalb bin ich dich besuchen gekommen.« Esben wippt ein bisschen auf seinen Fußballen. »Ist das okay?«

			»Ja. Ist es.« Es ist so viel mehr als nur okay, dass ich anfangen will, wie eine Irre auf und ab zu hüpfen. Stattdessen tue ich etwas anderes, was ich wirklich will. Weniger unbeholfen, als ich erwartet hätte, trete ich zu ihm und lege die Arme unter seine Jacke und um seine Taille. Ich kann nicht glauben, dass ich das tue, und obwohl ich vor Nervosität und Unsicherheit eindeutig zittere, wünsche ich mir diese Intimität so sehr.

			Esben schlingt mir die Arme um die Schultern und zieht mich an sich. »Deshalb bin ich vorbeigekommen. Das habe ich gebraucht.«

			Ich entspanne mich in seiner Umarmung, und als er mir einen leichten Kuss auf den Scheitel gibt, drehe ich den Kopf und lege die Wange an seine Brust. Ein paar Minuten lang stehen wir so zusammen, bis er mich noch mal kurz drückt und sagt: »Verdammt, ich muss los. Ich wünschte, ich könnte bleiben.«

			Meine Hand reibt über seinen Rücken. »Sehe ich dich morgen in der Vorlesung?«

			»Auf jeden Fall.«

			Nachdem er gegangen ist, blase ich das Einhorn auf, das Simon mir geschickt hat. Vielleicht liegt es daran, dass Esben gestern Einhörner erwähnt hat, jedenfalls stelle ich das pinke Monstrum auf den Schreibtisch im leer stehenden Zimmer.

			Am Mittwoch sitzt Esben in der Psychologie Vorlesung neben mir. Die ganze Zeit berührt sein Arm den meinen, und ich nehme vielleicht zehn Prozent von dem auf, was der Professor vorne erzählt. Esben begleitet mich noch zu meinem nächsten Kurs, ganz so, als befänden wir uns in einer früheren Epoche und er würde mir den Hof machen. Ich könnte sterben, so süß und respektvoll finde ich das. Wir stehen vor meinem Seminarraum, nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, und ich bin zu aufgeregt, um zu ihm hochzuschauen. Als Übersprunghandlung spiele ich am Reißverschluss seiner Jacke herum. 

			Er flüstert mir ins Ohr. »Und darf ich deine Handynummer haben?«

			»Ja«, sage ich eine Spur zu atemlos.

			Am Donnerstagabend flutet Esben mein Handy mit Nachrichten. 

			Er schickt mir ein Selfie, auf dem er einen scheußlichen neonorangenen Grobstrick-Pulli trägt, den seine Mutter ihm gerade geschickt hat. Er zieht ein übertrieben verängstigtes Gesicht. WTF?, schreibt er mir. Meine Mutter hat den Verstand verloren. 

			Danach schickt er ein Bild von Chewbacca mit dem Hinweis: Weil … Chewbacca. 

			Dann einen Witz über eine Kuh und eine Brezel, den ich nicht verstehe, und noch ehe ich antworten kann, schreibt er: Ja, ich kapiere ihn auch nicht. Irgendein Typ postet ihn ständig an meine Facebook-Pinnwand mit tausend LOLs. Hilfe! Hilfe!

			Später schickt er mir eine Liste mit drei wichtigen Dingen, die ich seiner Meinung nach über ihn wissen sollte. 1. Ich trage oft Strümpfe, die nicht zusammenpassen. 2. Ich hasse Maiskolben. Ich weiß, wahrscheinlich bin ich der einzige Mensch auf der Welt, der das tut. Deshalb stelle ich die Maiskolben auf und schneide die Körner ab, was immer eine Riesensauerei ist, weil sie überall rumfliegen und nur ein paar überhaupt auf meinem Teller landen. 3. Ich finde dich wundervoll, und ich würde am liebsten zu dir rüberlaufen und dir das persönlich sagen und dich umarmen und zuhören, wie du atmest, aber ich will nicht, dass du Panik bekommst.

			Ich lese immer wieder Punkt drei und lächle. Dann mache ich einen Screenshot, weil ich diese Nachricht für immer aufbewahren will.

			Ich antworte: 1. Das ist wohl eine modische Marotte. Vielleicht kann ich dir beibringen, wie man wäscht. 2. Maiskolben sind nervig, und ich bin da zu hundert Prozent bei dir. Wir könnten mal suchen, ob es eine Art Kuppel gibt, unter der man den Mais schneiden und so die Körner drinnen halten kann. 3. Ich habe keine Panik.

			Dann denke ich noch mal nach und schreibe ihm erneut. Okay, ich versuche, keine Panik zu haben.

			Ein paar Minuten später füge ich hinzu: Na schön, vielleicht habe ich Panik, aber gleichzeitig bin ich sehr glücklich.

			Alles gut, schreibt er zurück. Ich hinke ziemlich hinterher bei einem Essay, der am Montag fällig ist, deshalb werde ich morgen Abend arbeiten (yay!), aber magst du vielleicht am Samstag was mit mir machen? Bitte sag Ja, das ist nämlich das Einzige, was mich bei der Stange halten wird, wenn ich über die Brüder Karamasow schreibe. Ich hasse diese Brüder.

			Ich antworte: Ich helfe dir gern, Dostojewski zu überleben, indem ich Ja sage. Klar.

			Wir sehen uns morgen im Kurs, schreibt er. Schlaf schön, du Hübsche.

			Ich mache noch einen Screenshot. Ich bin drauf und dran, die beiden Bilder Steffi zu schicken, aber ich lasse es bleiben. Ich will sie nur für mich behalten.

			Und dann schlafe ich gut, wahrscheinlich besser denn je.

			Am Freitag nimmt Esben seinen mittlerweile gewohnten Platz neben mir in der Vorlesung ein, und nach der Hälfte schaue ich zu, wie er seine Hand unter meine schiebt und unsere Finger miteinander verflicht. »Ist das erlaubt?«, fragt er leise. Ich liebe es, wenn er lächelt, ohne richtig zu lächeln. Es steht alles in seinen Augen.

			»Mehr als erlaubt«, sage ich. »Gewollt.«

			Er hebt meine Hand an seinen Mund. Ich bin hin und weg, wenn ich sehe, wie er leicht mit den Lippen meine Haut berührt und dabei einen Moment die Augen schließt, die Form seines Mundes, wie lieb er dabei ist … es reicht aus, um mich fast in Ohnmacht fallen zu lassen. Während der restlichen Vorlesung bleibt meine Hand in seiner.

			Später rufe ich Simon an.

			»Hallo, Maus. Wie geht’s dir?«

			Ich sitze auf meiner Bettkannte und fange an zu wippen. »Simon? Ich rufe an, weil ich dir was erzählen will.«

			»Oh. Ja? O-okay, super.« Simon stammelt ein wenig, wahrscheinlich weil es bisher nicht gerade häufig vorkam, dass ich unangekündigt angerufen habe, um zu plaudern. Heute ist das allerdings anders. »Deine Mitbewohnerin hat die Seeleoparden in den Wind geschossen und ist zurückgekommen?«

			»Besser.«

			»Das aufblasbare Einhorn, das ich dir geschickt habe, ist jetzt offiziell dein neuer Mitbewohner?«

			Ich schiele in das leer stehende Zimmer und beäuge die lächerliche pinke Scheußlichkeit, die seit ein paar Tagen auf dem Schreibtischstuhl hockt. »Das stimmt wohl. Aber das ist es nicht.«

			»Okay, was ist es dann?«

			Ich sitze still und bereite mich darauf vor, es auszusprechen. »Es gibt jemanden, den ich mag.«

			»Liam Neeson?«

			»Nein!«

			»Diesen Kerl aus der Versicherungswerbung?«

			»Simon!«

			»Miley Cyrus? Hatte sie was Verrücktes an?«

			»Es ist der Junge, den ich schon mal erwähnt habe. Hier an der Uni.«

			»Ah, okay. Er hat dein Interesse geweckt?« Ich höre, dass Simon krampfhaft versucht, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. »Also, wow. Wie ist er so?«

			»Er hat meine Hand gehalten und Eiswürfel aufgesammelt, und sein ganzes Auto ist voller Motivationsanstecker.«

			»Faszinierend. Aber hat er auch ein aufblasbares Einhorn?«

			Ich höre auf zu wippen. »Das kann tatsächlich sein.«

			»Dann mag ich ihn.«

			Ich lasse mich auf den Rücken fallen und schaue an die Decke. »Ich mag ihn auch, Simon. Wirklich. Er heißt Esben Baylor. Such mal nach seinem Namen.«

			»Das werde ich. Es ist meine Aufgabe, über die Verehrer meines Kindes Nachforschungen anzustellen.«

			»Du wartest schon eine ganze Weile auf diesen Augenblick, nicht wahr?«

			»Ich habe darauf gewartet, dass du bereit bist. Das ist alles.« Aber ich höre das Klackern seiner Tastatur im Hintergrund. 

			»Okay. Ich muss jetzt zu Abend essen, aber ich wollte dir das erzählen. Ich ruf dich bald wieder an.«

			Ich bin kurz davor, zur Mensa aufzubrechen, als mir etwas einfällt. Im Studentenverzeichnis schaue ich nach Carmens Zimmernummer. Dann stehe ich zwei Stockwerke höher vor ihrer Tür und hadere mit mir, bis ich schließlich klopfe. 

			»Allison«, sagt sie lächelnd. Carmens Haare sind jetzt babyrosa und toupiert. »Was gibt’s?«

			»Ich bin unterwegs zur Mensa. Magst du mitkommen?«

			Sie zieht den Studentenausweis aus ihrer Gesäßtasche. »Ich wollte mich gerade auf den Weg machen. Heute gibt es Frühstück zum Abendessen, deshalb will ich mich mit Omelette vollstopfen, bis ich platze.«

			»Guter Plan.«

			Sie stößt ihre Faust gegen meine und lächelt.

			Wir essen Omelette, ohne dass eine Katastrophe eintritt. Sie stammt aus Wisconsin und hat fünf Brüder, studiert Biologie und will im Naturschutz arbeiten. Ich erfahre, dass sie zu Hause zwei Chinchillas hält, mit neun beim Eierlaufen gewonnen hat und gerne die Biografien ehemaliger Kinderstars liest. 

			Zum Nachtisch essen wir Waffeln mit Eis, und als ich halb durch den Matsch aus Schlagsahne und Schokolade durch bin, wird mir klar, wie gut es mir gefällt, nicht allein zu essen. Ich erwecke den Eindruck, ins Studentenleben integriert zu sein. Es ist seltsam und wunderbar.

			Und ich mag sie.

			Dann ist endlich Samstag.

			Ich bin davon ausgegangen, dass Esben ein Date am Abend meint, aber er will mich schon mittags abholen. Ich habe nicht genug Erfahrung, um zu wissen, ob eine Verabredung zum Mittagessen weniger romantische Absichten signalisiert als ein Abendtermin, möglich ist es. Es ist fast unglaublich, dass Wörter wie »Verabredung« und »romantisch« überhaupt in meinem Kopf kreisen und dann auch noch im Zusammenhang mit mir selbst, doch ich war diese Woche so glücklich, wie ich es noch nie erlebt habe, und selbst ich bin nicht so dumm, das von mir zu stoßen. 

			Dennoch habe ich weiche Knie und bin nervös, als ich auf der Treppe zu meinem Wohnheim stehe und die Allee entlangschaue. Ich warte eine Weile, dann schaue ich auf die Uhr. 

			Er ist zehn Minuten zu spät.

			Ich setze mich. Unter dem Oktoberhimmel färben die Blätter sich langsam rot und orange, und ich schaue hoch, als ein Windstoß die Farben raschelnd zu einem bunten Klecks verschwimmen lässt. Ich richte den hauchdünnen hellblauen Schal um meinen Hals und fahre mir durch den Pony. Da ich nicht weiß, wo wir hinwollen, war es ziemlich stressig, etwas Passendes zum Anziehen zu finden, aber ich habe mich für Jeans, Stiefeletten und ein farblich zu meinem Schal passenden Oberteil entschieden. Ich fummle an meinem Pulli herum und suche die Straße nach Esbens Auto ab.

			Ich mustere die grauen Steinstufen, und mein Blick folgt den Rissen darin. Dann starre ich auf den Rasen und zähle Grashalme. Ich komme bis achtundneunzig, ehe ich mich aus meiner Versunkenheit reiße.

			Jetzt ist er schon zwanzig Minuten zu spät.

			Der Gedanke, dass er mich versetzt haben könnte, bricht über mich herein. Dass das alles vielleicht nur ein grausamer Scherz war. Oh Gott. Ich stehe auf und will gerade die Treppe hochgehen, als ich Bremsen quietschen und eine Autotür zuknallen höre.

			»Hey! Hey! Allison! Warte! Warte!«

			Mit dem Rücken zu ihm atme ich erleichtert auf. Das Trappeln seiner Füße, als er die Treppe hinaufrennt, ist wie Musik in meinen Ohren, aber ich bin nicht in der Lage, mich umzudrehen. Ich fühle seine Hand an meinem Rücken, als er zu mir aufholt und neben mich kommt. »Wo willst du hin? Gibst du mich so schnell auf?«

			»Ich dachte, dass du vielleicht … ich wusste nicht …« Ich drehe mich ein Stück zu ihm hin und lächle entschuldigend. 

			»Dachtest du etwa, ich versetze dich?«, fragt er merklich bestürzt. »Allison …«

			Verlegen zucke ich die Schultern. »Es hätte ja sein können, dass du es dir anders überlegt hast.«

			»Das kann gar nicht sein. Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Meine Autobatterie war leer, und ich musste mir eine Starthilfe holen.«

			»Schon okay.«

			»Komm.« Esben nimmt mich an der Hand und führt mich hinunter zu seinem Auto. Er will gerade die Tür öffnen, als er innehält. »Ich würde dich nie versetzen. Irgendwann wirst du mir vertrauen.«

			»Du bist nicht derjenige, dem ich nicht vertraue. Sondern ich. Und … die Welt. Alles. Es liegt nicht an dir.«

			»Dann wirst du eines Tages der Welt und allem vertrauen.« Er öffnet mir die Tür, und als ich mich setze, beugt er sich zu mir herab und küsst mich schnell auf die Wange. »Aber als Erstes essen wir. Bist du bereit für einen Ausflug?«

			»Klar. Wo fahren wir hin?«

			Er startet den Motor. »Wir sind in Maine, nicht wahr? Also müssen wir was essen?«

			»Mexikanisch.«

			Er lacht. »Neeeeein.«

			»Sushi? Pastinaken? Tiefkühlpizza?«

			»Du Nuss.«

			»Nüsse? Okay. Pekannüsse, Cashewkerne …«

			Es ist schwer, den Blick von seinem Profil zu lösen, als er wieder lacht, daher lasse ich es. 

			»Du bist nicht allzu gut im Raten«, neckt er mich. »Wir sind in Maine, Mädchen! Wir müssen frittierte Muscheln essen. Es sei denn, du findest Meeresfrüchte eklig, in diesem Fall müssen du und ich ein ernstes Wörtchen miteinander reden.«

			»Tatsächlich liebe ich frittierte Muscheln. Eigentlich sogar alle Meeresfrüchte. Simon und ich gehen immer zu einem Lokal in Boston, das total gut ist. Unten in der Faneuil Hall. Das Union …«

			»… Oyster House!«, nimmt er mir das Wort aus dem Mund. »Isst du auch rohen Fisch?«

			»Na klar.«

			»Gott, ich wusste doch, dass ich dich mag.« Er lässt ein eindeutig zufriedenes Seufzen hören und greift nach meiner Hand, als er auf die Autobahn auffährt. »Mach dich bereit, denn dieses Lokal wird dich umhauen. Man braucht fast eine Stunde dorthin, aber ich verspreche, dass es sich lohnt. Und ich dachte mir, dass wir danach zu diesem tollen Obstgarten fahren und Äpfel und Kürbisse pflücken könnten. Quasi ein typischer Neuengland-Tag. Cool?«

			Ich drücke seine Hand fester. Esben führt mich nicht bloß zu einem kurzen Mittagessen aus, sondern will tatsächlich den ganzen Tag mit mir verbringen. »Cool.«
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			Folg deinem Traum

			Esben hatte recht. Die lange Autofahrt hat sich gelohnt, dabei haben wir noch nicht mal gegessen. Wir stehen vor einer traditionellen Fischbude, mit einem Fenster für die Essensausgabe und Picknicktischen davor, und ich weiß jetzt schon, dass ich es großartig finde.

			Ich sitze auf einer der Bänke, während er unser Essen holt. Esben lehnt am Fensterbrett, plaudert mit dem Mädchen an der Kasse und ruft ab und zu dem Kerl, der gerade hinten unsere Portionen frittiert, etwas zu. Er ist so gesellig und freundlich, dass ich nur staunen kann. Ich kann mich nicht erinnern, jemals einfach so ein Gespräch mit einem Fremden angefangen zu haben. Was meine Aufmerksamkeit jedoch definitiv noch mehr fesselt als Esbens Kontaktfreudigkeit, ist sein atemberaubender Hintern. Ich muss ihn einfach anschauen, weil die Jeans seine Figur so unerträglich perfekt zur Geltung bringt. Obwohl ich einen Riesenhunger habe, empfinde ich eine gewisse Enttäuschung, als er sich aufrichtet und zu mir dreht, um unser Essen herzubringen. Natürlich ist seine Vorderseite auch nicht von schlechten Eltern …

			Ich habe angenommen, dass er mir gegenüber Platz nehmen würde, deshalb habe ich Schmetterlinge im Bauch, als er sich rittlings auf meine Bank setzt, sodass er mich anschauen kann. Herrgott, dieser Junge macht mich dermaßen nervös und beruhigt mich gleichzeitig so sehr, und ich kann den Blick nicht von ihm wenden.

			»Na, wie ist das?«, fragt er.

			»So was von gut.« Dann wird mir klar, dass er das Essen meint.

			Er ertappt mich offensichtlich dabei, wie ich ihn angaffe, doch ehe ich mich abwenden kann, krault er mit einer Hand meinen Nacken. »Es sieht gut aus. Das Beste, was ich seit Langem gesehen habe.«

			Seine Hand streicht über mein Gesicht, und er zieht sacht den Daumen über meine Lippen. Esben rutscht näher und beugt sich langsam vor. Mit dem Mund verlockend nah an mir dran flüstert er: »Das Beste. Aller. Zeiten.«

			Jetzt schließe ich die Augen und spüre seine Lippen auf meinen. 

			Es ist ein sanfter, zärtlicher Kuss, der nur ein paar Herzschläge dauert, doch das ist lang genug, dass ich mich in Glückseligkeit verliere.

			Dann küsst er mich kurz auf die Wange und richtet sich wieder auf. »Hast du Hunger, meine Schöne?«

			Irgendwie schaffe ich es zu antworten. »Ich habe einen Mordshunger.« Der Geruch ist himmlisch, und mein mittlerweile knurrender Magen ist wahrscheinlich das Einzige, was mich davon abhält, etwas Dummes zu tun, wie etwa mich in seine Arme zu werfen und ihm die Zunge in den Hals zu stecken. 

			»Wir haben hier alles. Frittierte Venusmuscheln, Austern, Jakobsmuscheln, Krabben, Tintenfisch und Schellfisch. Und dazu etwa zweieinhalb Kilo frische Pommes. Sauce Tartare oder Ketchup?«

			»Beides. Und, oh Gott, frittierte Austern? Meistens gibt es das nicht.«

			Esben nimmt eine, tunkt sie in beide Saucen und hält sie mir an den Mund. »Ich bin im Begriff, deine Welt auf den Kopf zu stellen.«

			Ich lächle. »Ich glaube, das hast du schon.«

			Er küsst mich erneut auf die Wange. »Iss.«

			Ich lasse mir von ihm die Auster füttern, und auch wenn diese Erfahrung bei Weitem nicht an das heiße Vergnügen ihn zu küssen heranreicht, ist es trotzdem verdammt befriedigend. Mit dieser saftigen Auster, die nach Meer schmeckt, und sexy Esben an meiner Seite ist das mit Abstand die beste Mahlzeit meines Lebens.

			Wir vertilgen den Berg an Meeresfrüchten und spülen ihn mit einer großen Limo hinunter, die wir uns teilen. Ich will diesen Picknicktisch niemals wieder verlassen, doch Esben wirft schon unseren Müll weg. Als er mich zurück zum Auto führt, erzählt er mir von dem Obstgarten, der sich ganz in der Nähe befindet. Die Fahrt dorthin dauert nur zehn Minuten und endet auf einem holprigen Stück Schotterweg. Nachdem Esben auf dem vollen Parkplatz eine Lücke gefunden hat, springt er aufgeregt aus dem Auto.

			Seine Miene hellt sich auf, als er den Obstgarten betrachtet. »Das hier erinnert mich total daran, wie ich klein war. Meine Eltern sind mit Kerry und mir jedes Jahr Äpfel pflücken gegangen, und dann hat mein Dad gedeckten Apfelkuchen und Apfelstreusel für uns gebacken. Ich liebe meine Mutter, aber sie kann ums Verrecken nicht kochen. Sie ist allerdings eine begabte Kürbisschnitzerin, und sie hat immer eine Ewigkeit damit zugebracht, die Kürbisse zu begutachten, ehe sie welche gekauft hat.« Er winkt und hält den Arm ausgestreckt, während er auf mich wartet. »Komm! Du wirst deinen Spaß haben!«

			Überglücklich gehe ich zu ihm. Als würden wir das schon seit Jahren tun, legt er mir den Arm um die Schultern. »Was hat deine Mutter denn so geschnitzt?«, frage ich im Gehen.

			»Alles Mögliche. Und nicht nur traditionelle Hexen und Geister und Gruselgesichter. Kerry und ich haben uns von ihr manchmal auch komische Sachen gewünscht. Zum Beispiel wollte Kerry einmal ein Stachelschwein haben, und meine Mutter hat es perfekt hinbekommen. Letztes Jahr hat sie mir ein Foto von einem Kürbis geschickt, den sie für mich geschnitzt hatte.« Er lacht. »Es war ein Hashtag, und sie meinte, sie hätte dafür zehn Minuten gebraucht und das sei alles, was ich bekäme, weil sie im Vorjahr viel zu viel Zeit auf das Flamingopaar verwandt hätte, das ich haben wollte.« Er bricht ab. »Oh Gott, Allison, es tut mir leid.«

			Ich bin verwirrt. »Was tut dir leid?«

			»Ich erzähle hier die ganze Zeit von meiner Familie und Kindheitsausflügen und so, während …« Er schüttelt den Kopf. »Es tut mir wirklich leid.«

			»Du brauchst dich überhaupt nicht zu entschuldigen. Schließlich weiß ich, dass es auch Leute gibt, die mit netten Familien aufwachsen.«

			»Trotzdem war es dumm von mir.«

			»Hey.« Ich stelle mich vor ihn und bringe ihn dazu, mich anzusehen. »Ich bin froh, dass du all das hattest. Wirklich. Und ich höre gern davon. Schau, Esben, du musst mir von solchen guten Sachen erzählen. Wenn du es nicht tätest, würde das bedeuten, dass du mich bemitleidest oder schützen willst, und das möchte ich nicht. Ich brauche keinen Schutz vor deiner Vergangenheit, sondern vor meiner.«

			Er denkt darüber nach. »Da ist was dran.«

			»Hör auf, so zu gucken, als hättest du gerade meinen Hund überfahren.« Ich nehme ihn am Arm und ziehe ihn vorwärts. »So, lass uns Äpfel pflücken gehen. Und falls du das Schnitztalent deiner Mutter geerbt hast, brauchen wir vielleicht auch ein paar Kürbisse.«

			»Die Augen krieg ich jedenfalls prima hin …«

			Ich lache. »Das ist gut genug.«

			Wir schlendern durch den Obstgarten. Es ist wirklich schön hier, rote und grüne Äpfel sprenkeln die Baumreihen, das Licht scheint zwischen den Blättern hindurch und ein erdiger Herbstgeruch liegt in der Luft. Ich habe noch nie Äpfel gepflückt, und Esben scheint es zu amüsieren, dass ich so viel Spaß habe. Wir arbeiten uns die Reihen entlang, und bald hört er auf, selbst zu pflücken, und sieht nur noch zu, wie ich an den Zweigen vorbeispähe, um perfekte Äpfel ausfindig zu machen.

			»Du bist sehr wählerisch«, bemerkt er. »Vor allem für jemanden, der das zum ersten Mal macht.«

			»Vielleicht bin ich gerade deshalb wählerisch. Ich will es richtig machen. Was, wenn wir mit zerdrückten Äpfeln voller Würmer heimkommen? Nachher wirst du mir dankbar sein.« Ich beäuge einen richtig großen Apfel, den ich mir liebend gern holen würde, doch er hängt zu hoch. »Kannst du den pflücken?«

			»Wie wäre es, wenn ich dir dabei helfe?« Er geht etwas in die Hocke. »Steig auf. Huckepack kriegen wir dich schon da hoch.«

			Wenn Esben sich an mich drücken will, sage ich nicht Nein. Als er aufsteht, schlinge ich die Beine fester um ihn und hebe die Hand. Ich habe genau die richtige Höhe und pflücke den Apfel vom Baum.

			Er will mich wieder runterlassen, doch ich klammere mich an ihn und halte ihn auf. »Esben?«

			»Ja?«

			»Ich erzähl dir jetzt was, aber ich will nicht, dass du komisch darauf reagierst und Mitleid mit mir hast.«

			»Kapiert.«

			»Das ist das erste Mal, das mich jemand Huckepack nimmt.«

			Er zieht mich höher, sichert meine Beine mit seinen Armen und setzt sich in Bewegung. »Dann trage ich dich noch ein bisschen länger.«

			Wir lassen unseren Apfelsack unter dem Baum liegen, und eine Weile trägt Esben mich durch den Obstgarten. Ich stütze den Kopf auf den Arm und betrachte die vorbeiziehenden Bäume, dann fahre ich ihm durch die Locken und betrachte, wie die Sonnenstrahlen Farben und Glanzlichter erzeugen, die ich vorher nicht bemerkt habe. In diesem Moment fühle ich mich entspannter und friedvoller, als ich es mir je hätte vorstellen können.

			»Du wirst sicher langsam müde.« Ich neige mich ein Stück zu ihm. »Danke.«

			»Jederzeit. Bist du bereit für Kürbisse?«

			»Absolut.«

			»Wenn du mir jetzt erzählst, dass du noch nie einen Kürbis geschnitzt hast …«

			Ich rutsche an ihm herunter. »Dem ist aber so.« Ich weiß auch nicht, warum ich das lustig finde, aber das tue ich, obwohl Esben meine Empfindung offensichtlich nicht teilt. Der arme Kerl hat keine Ahnung, wie viele Premieren ich verpasst habe. 

			Er hebt die Hände. »Was? Ich werde es zu meiner Mission erklären, dass du alles tun kannst, was du noch nie getan hast. Warum lachst du?«

			»Ich weiß nicht! Vielleicht weil es dich so schockiert. Das ist süß. Ich habe schon dabei geholfen, das eklige Fruchtfleisch auszulöffeln. Zählt das?«

			»Neeeeein! Das zählt nicht. Erlaubt Simon in seinem Haus keine Kürbisse?«

			»Ich mag Feste … nicht allzu sehr. Als Kind fand ich sie immer ziemlich durchwachsen. Selbst wenn sie Spaß gemacht haben, war der Spaß nie von Dauer. Weißt du, zum Beispiel hatte ich ein tolles Halloween und war dann noch vor Thanksgiving schon wieder aus dem Haus. Ich habe gewissermaßen gelernt, mich nicht zu sehr auf Dinge einzulassen. Simon würde es sicher gefallen, wenn ich ein Riesenfan von Weihnachten wäre, aber … ich weiß auch nicht.« Esbens Miene bringt mich wieder zum Lachen. »So wichtig ist es nun auch nicht!«

			»Komm. Wir kaufen dir einen Kürbis. Oder zwanzig.«

			Während ich bei den Äpfeln so pingelig war, braucht Esben eine halbe Stunde, um einen Kürbis zu finden, der seinen Schnitzansprüchen genügt. Für mich sehen sie alle gleich aus, doch ich genieße es, neben ihm herzulaufen, während er stehen bleibt und wieder weitergeht und sich gelegentlich bückt, um einen Kürbis umzudrehen.

			Einmal hebt er einen auf, der für mich völlig okay aussieht, und sagt traurig: »Es tut mir so leid. Du bist schön und hast eine perfekte Rundung, aber du hast keinen Strunk, daher bist du als Jack O’Lantern ungeeignet. Du kannst ein Auflauf werden. Oder Brot.«

			»Oder Kürbisriegel? Die sind so lecker. Simon macht sie immer. Schokoganache, eine Schicht Kürbiscreme und Kekskrümel …«

			»Mir gefällt alles, was ich bisher über diesen Simon gehört habe. Er ist ein guter Vater, was?«

			»Ja.«

			»Aber du nennst ihn nicht Dad?«

			»Oh.« Wir gehen den Weg entlang, während Esben mich weiterhin anschaut. »Nein. Wahrscheinlich weil ich schon so alt war, als er mich adoptiert hat.«

			»Macht es ihm was aus?«

			»Wenn dem so ist, hat er es nie gesagt.« Ich trete einen Stein weg. Eigentlich habe ich noch nie darüber nachgedacht.

			Esben lehnt es vehement ab, mich die Kürbisse und Äpfel bezahlen zu lassen, auch wenn er mich schon zum Mittagessen eingeladen hat. Deshalb schlendere ich durch den Laden und schaue in die Regale, die mit Marmelade, ein bisschen Gebäck, Karamellbonbons und selbst gemachtem Sirup gefüllt sind. Als ich wieder bei der Kasse vorbeikomme, befindet sich Esben mitten im Gespräch mit dem Mann, der hinter ihm ansteht. Sie tauschen sich gerade über die Sehenswürdigkeiten in Maine aus, und Esben empfiehlt den Imbiss, bei dem wir zu Mittag gegessen haben. 

			»Oh ja, Mann! Sie müssen da hin. Wir haben gerade dort gegessen, und Sie werden nirgends bessere Meeresfrüchte finden.«

			»Wirklich? Dann fahren wir da gleich vorbei, sobald ich meine Frau dazu bekomme, diese Obstplantage zu verlassen. Sie benimmt sich, als hätte sie noch nie einen Baum gesehen.« Er zwinkert. »Wir sind schon den ganzen Tag unterwegs. Sind von New York City hergefahren.«

			»Echt?« Esben lächelt und reicht der Kassiererin das Geld.

			»Ja. Aber das hier war die stundenlange Autofahrt wert.« Der Mann sieht sich um, schaut dann wieder zu Esben und beugt sich zu ihm. »Weißt du was?«, fragt er etwas nervös. »Nachdem wir jahrelang öden Bürojobs nachgegangen sind, haben wir jetzt etwas vor, das Spaß macht und ein bisschen ausgefallen ist. Endlich. Ich war schon immer süchtig nach Milchshakes«, gesteht er lachend, »deshalb werden wir ein Unternehmen gründen, das Milchshakes herstellt. Aber keine ganz normalen. Wir geben noch ein paar Extras hinzu. Mini-Brownies, frisch gebackene Kekse und Schokoriegel auf Spießchen. Und in der kalten Jahreszeit wollen wir sogenannte ›heiße Milchshakes‹ anbieten. Kaffee, Tee und Apfelsaft mit Donuts, Kürbisbrot und lauter solches Zeug.« Er kann seine Aufregung kaum verberben.

			Esben tritt zur Seite, während der Mann seinen Kürbis bezahlt. »Das ist eine richtig tolle Idee.« Er hält inne, und plötzlich muss ich lächeln, weil ich weiß, was er gleich tun wird. Er streckt die Hand aus. »Ich heiße Esben Baylor. Darf ich Sie und Ihre Frau vielleicht fotografieren?«

			Zehn Minuten später hat Esben ein Foto von diesem Mann und seiner Frau gepostet, wie sie inmitten des Kürbisfeldes stehen, mit einer Bildunterschrift, die ihre Geschichte erzählt, sowie dem Hashtag #goforthedream.

			Nachdem das Auto mit Äpfeln, Kürbissen und den vier Maisstängeln, die er irgendwie noch auf die Rückbank gequetscht hat, vollgeladen ist, fahren wir los. Ich kann mich nicht von meinem Handy losreißen und schaue ehrfürchtig zu, wie die Kommentare zu diesem Bild eintrudeln. Ich wechsle zwischen seinem öffentlichen Facebook-Profil, Instagram, seiner Twitter-Seite und seiner Homepage hin und her. Es ist unmöglich, auf dem Laufenden zu bleiben. 

			Ich lasse das Handy in den Schoß fallen und starre ihn an.

			»Was?«, fragt er.

			»Wer bist du? Ich meine … du bekommst innerhalb weniger Sekunden Hunderte Kommentare über einen Milchshake-Mann und seine Frau.«

			»Was schreiben die Leute?«

			Ich schaue noch mal nach. Die Zahl ist schon wieder enorm gestiegen. »Richtig nette Sachen.« Ich scrolle und weiß kaum, was ich vorlesen soll, weil die schiere Menge der Kommentare so überwältigend ist. Ich lese vor: »›Ich wollte so was schon immer mal machen. Freut mich für sie. Ich hoffe, sie rocken es!‹« Ganz viel in der Art. Ein Typ will den Namen des Ladens wissen und wann er aufmacht. Eine schreibt – Ich kneife die Augen zusammen und kichere. »Sie meint, der Milchshake-Typ ist superscharf, und sie ist Single, nur für den Fall, dass seine Frau das Milchshake-Leben nicht abkann und irgendwann mit dem Speiseeislieferanten nach Barbados durchbrennt.« 

			»Na, das wäre aber ein trauriges Ende für eine ansonsten inspirierende Geschichte.«

			»Wie hast du diese Sache ins Leben gerufen? Ich meine, noch mal, wer bist du?«

			Er lacht und setzt sich eine Sonnenbrille auf. »Das? Das war keine große Sache. Die Welt hat eben viele interessante Dinge zu bieten, genauso wie die Menschen. Man muss nur die Augen offen halten.« Plötzlich lenkt er das Auto auf die ganz rechte Spur und nimmt eine Ausfahrt. »Wo wir gerade von Eis sprachen, das hab ich total vergessen. Es gibt hier eine großartige Eisdiele.«

			»Woher kennst du all diese Orte?«

			»Ich fahre gern durch die Gegend und schaue mir kleine Städte an. In Maine gibt es ein paar richtig süße. Auf dem Campus fühle ich mich manchmal etwas eingesperrt.«

			Ich denke daran, wie gern ich mich in meinem Zimmer verschanze. Vielleicht werde ich das aufgeben müssen.

			Esben fährt uns zu einer anderen Bude, und wir stellen uns an. »Gut. Ich hatte Sorge, dass sie schon Winterpause machen.« Sein Arm legt sich wieder um meine Schultern. »Es ist Softeis, und sie haben nur ungefähr sieben verschiedene Sorten, aber es ist so gut. Vertrau mir.«

			»Ich vertraue dir. Und nicht nur, was das Eis angeht.«

			»Ich bin froh, das zu hören. Nimm Heidelbeere.«

			Also tue ich das. Und es ist verdammt noch mal köstlich, mit frischen Beerenstückchen, die mit dem cremigen blauen Eis vermischt sind. Wir setzen uns mit unseren riesigen Eiswaffeln unter einen Sonnenschirm an einen kleinen Tisch, und ich kann mich nicht zurückhalten und schaue noch mal nach den Kommentaren zu seinem Posting. Es ist überwältigend. Dann stolpere ich über einige, die bewirken, dass ich mich abrupt aufrichte. 

			Esben runzelt die Stirn. »Was ist? Gott, hat irgendein Depp was Blödes geschrieben? Ich blocke oder banne oder lösche ihn. So was toleriere ich nicht. Zum Glück passiert es nicht oft.«

			»Ähm, eigentlich ist es nichts in der Art. Aber weißt du, manchmal kommentieren Leute eine Sache, aber reden dabei über was ganz anderes.«

			»Ja … die kann ich auch nicht ab. Wenn ich zum Beispiel was über ein Huhn poste, und dann kommt so ein Typ und schreibt: ›Hühner sind schon okay, aber ich hatte mal ein Frettchen, das gerne Strickmützen getragen hat‹, und dann melden sich fünfundvierzig Leute mit ihren eigenen Frettchen-Geschichten …«

			»Esben.« Ich wünschte, ich hätte ebenfalls eine Sonnenbrille, um mich dahinter zu verstecken. »Offenbar fragen sich die Leute noch immer, wie es mit uns beiden weitergegangen ist.«

			»Ahhh. Ja. Das geht schon die ganze Woche so.« Er lehnt sich zurück. »Willst du ihnen antworten?«

			»Ihnen antworten? Was meinst du?«

			»Du hast weder Facebook noch Twitter oder so, nicht wahr?«, fragt er.

			Ich schüttle den Kopf, und er denkt kurz nach.

			»Ich könnte dich vorstellen.« Er fängt an zu lächeln.

			»Wie meinst du das?« Es stellt sich heraus, dass keiner von uns gern die Waffel isst, also bringe ich beide zum Mülleimer. »Wie?«

			»Komm her.« Er rückt seinen Stuhl nach hinten und klopft sich auf den Schoß. »Setz dich.«

			Ich gehe zu ihm und setze mich quer auf seinen Schoß, während mein Arm auf seinem Rücken liegt. »Ja?«

			»Als Erstes«, sagt er langsam, »als Erstes brauchen wir allerdings das hier.«

			Zum zweiten Mal an diesem Tag küsst er mich auf den Mund. Dieser Kuss dauert jedoch sehr viel länger als nur ein paar Herzschläge. Sein Mund ist kalt und schmeckt nach frischen Heidelbeeren, aber der Kuss ist eindeutig heiß. Wie jemand so süß und zärtlich sein kann und mich gleichzeitig dazu bringt, dass ich ihm genau hier vor dieser Eisbude das Hemd vom Leib reißen will, ist mir ein Rätsel. Er hat meinen fast in Vergessenheit geratenen Hunger nach Romantik und Lust mühelos wieder entfacht.

			Ich schnappe nach Luft, ehe ich wirklich anfange, ihn auszuziehen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass deine zweite Sache nicht so gut sein wird.«

			Er küsst mich noch mal, nur ein paar Augenblicke. »Wahrscheinlich nicht.« Er hält sein Handy vor uns, und ich sehe unser Spiegelbild. »Was meinst du?«

			»Wir machen ein Selfie?«, frage ich zögernd. »Und du postest es?«

			Er nickt und schiebt seine Sonnenbrille hoch. »Nur wenn du willst.«

			Ich verliere mich in seinen bernsteinfarbenen Augen und überlege. Die Vorstellung, diesen Schritt zu tun, ist ein wenig beängstigend, aber es fühlt sich auch aufregend an. Ich schaue auf den Boden und denke weiter nach. Da entdecke ich etwas, das mich zum Lächeln bringt. Esben trägt eine weiße und eine blaue Socke. Ich muss nicht länger überlegen. »Ja, lass uns ein Foto posten.«

			»Du weißt«, warnt er mich, »dass wir auch einige weniger nette Kommentare bekommen werden.«

			»Vor allem von Mädels. Ja, das weiß ich.« Ich sage nichts, ich wende nur den Kopf, lege meine Wange an seine und schaue in die Linse.

			Esben postet unser Foto.

			Allison, sag Hallo zu allen. Ihr alle, das ist Allison. #thiskissthiskiss #allison #180

			Die Kommentare oder Reaktionen sind mir egal. Im Moment jedenfalls. Mich kümmert nur, dass ich ihm – uns – erlauben konnte, das der Welt zu zeigen.

			Für mich ist das ein verdammter Meilenstein, und ich werde diesen Tag nie vergessen. Ebenso wenig wie ihn. 
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			Groll

			Einige Wochen später stehen Esben, seine Schwester Kerry und ich vor dem Studentenwerk. Es ist die Woche vor Halloween, eine Menge Studenten sind unterwegs, und der kühle Wind lässt uns alle unter dem trostlosen grauen Himmel frösteln. Obwohl wir dicke Pullis oder Jacken tragen, fühlt es sich an, als könnte das der letzte erträgliche Tag sein, ehe es wirklich bitterkalt wird. Nord-Maine ist nicht gerade für milde Winter bekannt. Steffi schickt mir die ganze Zeit sonnige Fotos, was mich vielleicht nerven sollte, aber die vielen Sonnenbrillen- und Cocktail-Emojis, die sie anhängt, bringen mich zum Schmunzeln. Ich versuche schon seit Tagen, sie ans Telefon zu bekommen, und erreiche sie nie, doch ihre verrückten Nachrichten trösten mich einigermaßen darüber hinweg.

			Esben ist mit seinem Handy beschäftigt, und ich halte Kerrys Kamera, während sie ein kleines Whiteboard und ein Mäppchen mit Markern aus einer Tasche holt. »Ist das das erste, das du mit ihm machst?«, fragt sie.

			»Ja.« Ich gebe mir große Mühe, nicht total unsicher und wie ein Nervenbündel zu wirken. Ich bin mir nicht sicher, ob mir das auch nur halbwegs gelingt.

			Esben und Kerry sind hier draußen, um Studenten zu bitten, über ihre besten Freundinnen und Freunde zu sprechen, und es hat mich nur ein klein wenig Überwindung gekostet, mitzukommen. Ein Teil von mir kann es kaum erwarten, ihn wieder in Aktion zu erleben, während ein anderer Teil von mir sich nur die Augen zuhalten und all das ausblenden will. 

			Ich will weglaufen. Ich will bleiben. Ich will beides.

			Doch ich bleibe.

			Kerrys Lächeln ist so warmherzig wie das ihres Bruders. »Du wirkst nervös. Das brauchst du nicht zu sein.« Sie steht auf und tauscht das Whiteboard gegen die Kamera in meiner Hand. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Ich habe dich seit jenem Tag nicht mehr gesehen.« Sie muss nicht deutlicher werden. Wir wissen beide, welchen Tag sie meint. »Du bist ziemlich schnell gegangen.«

			»Nur ein bisschen«, stimme ich zu. »Ich war … nicht vorbereitet. Du hältst mich sicher für verrückt.«

			»Nein. Absolut nicht. Diese Sachen können einen aufwühlen. Du … warst zwar aufgewühlter als die meisten Leute, aber es war auch … ich weiß nicht. Ich habe so was noch nie erlebt.« Kerry kratzt mit ihrem Stiefel über den Asphalt. »Ich meine, ich habe das bei ihm noch nie erlebt, weißt du? Normalerweise hat es auf ihn keine so starken Auswirkungen.«

			»Ich schätze … na ja, ich habe mich gefragt …« Ich befinde mich so weit außerhalb meiner Komfortzone, doch von meiner Abwehr ist nur noch ein kleiner Rest übrig. Esben hat das meiste davon niedergerissen. »Ich wusste nicht, ob er immer so heftig … reagiert.«

			Kerry schüttelt den Kopf. »An diesem Tag … war es das erste Mal. Ich habe von Anfang an alle Projekte meines Bruders gefilmt und fotografiert. Ich fand es großartig, jeden Augenblick davon.« Sie hält inne, als der Wind über uns hinwegweht. »Esben hat so viel über dich geredet, dass ich das Gefühl habe, dich zu kennen. Aber das tue ich nicht. Noch nicht.« Kerry ist genauso intensiv wie ihr Bruder. »Ich würde dich allerdings gern kennenlernen, weil das alles so schön war, und weil du mit meinem Bruder etwas gemacht hast. Du hast ihn auf eine verrückte Art berührt.«

			»Dieser ganze Tag war ein bisschen verrückt.«

			»Verrückt und wunderbar«, betont sie. »Aber ich muss mich bei dir entschuldigen. Ich habe dich einfach da reingezogen, ohne dir eine Chance zu geben, aus der Nummer rauszukommen. Manchmal steigere ich mich genauso in Esbens Sachen hinein wie er selbst, und ich hätte mehr darauf achten sollen, dass du nicht angetan davon warst. Wir brauchten noch jemanden, da kamst du –«

			Ich unterbreche sie. »Ich bin froh, dass du mich auf diesen Stuhl gepackt hast.« Ich kann nicht anders, als voller Zuneigung zu Esben zu schielen. »Es ist wahrscheinlich das Beste, was mir je passiert ist. Deshalb danke dafür.«

			Ein Windstoß bläst ihr das honigfarbene Haar ins Gesicht, und sie grinst, als sie es zurückstreicht und sich die Hand an den Kopf hält. »Mein Bruder ist, was dich betrifft, geradezu entflammt, weißt du das? Aber er hat dich bis jetzt versteckt, deshalb bin ich froh, dass wir heute etwas Zeit zusammen haben.« 

			Ich fühle mich verpflichtet, die Sache zu erklären, klarzustellen, dass das hier meine Schuld ist. »Esben hat mich nicht versteckt. Ich glaube, er macht das nur, weil ich ein bisschen schüchtern bin, und …« Das ist so beschämend, dennoch sage ich ihr die Wahrheit. »Wenn er nicht wäre, würde ich mich wahrscheinlich immer noch in meinem Wohnheimzimmer einschließen. Er bringt mir irgendwie bei, lockerer zu werden und mehr unter Menschen zu gehen.« Ich zucke die Schultern. »Mit sehr viel Geduld«, füge ich lachend hinzu. 

			»Esben ist auf jeden Fall geduldig.« Dann dreht sie sich in seine Richtung und schreit: »Und er ist auch völlig unorganisiert und lahm! Baby Blue, leg das Handy weg! Zeit sich zu bewegen! Es sind hier nicht gerade dreißig Grad.«

			Esben schaut auf. »Sorry, sorry. Ich bin so weit.«

			»Im Ernst, wenn ich nicht wäre, würde hier nie irgendwas passieren.« Kerry boxt mich gegen den Arm. »Hey, ich habe nächsten Monat eine Vernissage. Magst du vorbeikommen?«, fragt sie. »Es ist nicht allzu aufregend, nur eine kleine Abendveranstaltung drüben im Kunstgebäude. Es gibt wahrscheinlich ein paar schlechte Häppchen und so, aber sie haben dort wirklich eine schöne Galerie. Vielleicht kannst du mit Esben kommen?«

			»Liebend gern«, entgegne ich. Und ich meine es auch so.

			»Der Trick hier besteht darin«, erklärt Esben, als er auf uns zukommt, »die Leute, die nicht scharf darauf sind, dazu zu bekommen, dass sie mit uns reden. Seht ihr diese Gruppe dort, die uns beobachtet? Ein Haufen Mädels, die es kaum erwarten können, sich über die Freundinnen auszulassen, die sie vor zwei Wochen kennengelernt haben. Ich weiß, das klingt gemein, aber es stimmt. Deshalb bewegen wir uns jetzt von denen weg.«

			Mit dem Whiteboard in der Hand nähert Esben sich einem Studenten, der allein unterwegs ist. Ich wende den Blick ab, denn die Vorstellung, so an einen Fremden heranzutreten, erscheint mir ausgesprochen merkwürdig, und der Typ hat sich eine Kappe halb über die Augen gezogen. Er schreit nicht gerade danach, angesprochen zu werden.

			»Hey du. Kannst du uns bei etwas helfen?«, höre ich Esben fragen.

			Ich lasse die Gedanken schweifen, um das Gespräch auszublenden, aber als ich schließlich wieder hingucke, sehe ich, dass der Student in Kerrys Kamera spricht. »Ich heiße Chea, und mein bester Freund ist Andy.«

			»Wie hast du Andy kennengelernt? Was macht ihn so besonders für dich?«, ermuntert Esben ihn.

			»Nun ja«, Cheas Blick wandert zur Seite, »ich bin in Kambodscha geboren und mit elf in die USA gekommen. Ich konnte kein Wort Englisch und hatte es in der Schule sehr schwer. Ich war in mehreren Englischkursen, aber ich bin auch normal zur Schule gegangen. Niemand wollte sich mit mir abgeben. An meiner Schule gab es nicht viele Kambodschaner.« Er lacht, doch es klingt schmerzerfüllt. »Die Hänseleien waren ziemlich übel. Kinder können grausam sein. Ich verstehe nicht, warum … ich war immer allein. Ich habe nur langsam Englisch gelernt, und wenn ich Fehler gemacht hatte, wollte ich es erst recht nicht noch mal versuchen. Ich habe meine Heimat vermisst. Meine Freunde. Ich hab das Essen hier gehasst. Alles.« Er bricht ab und starrt zu Boden. Als er wieder hochschaut, wischt er sich mit dem Ärmel die Nase ab. »Verdammt, ich werde hier total emotional, Mann. Ich habe seit Ewigkeiten nicht mehr daran gedacht.«

			»Schon gut.« Esben tätschelt Chea den Arm.

			Chea schnieft und schüttelt den Kopf. »Jedenfalls gab es diesen Jungen in meiner Klasse … ich weiß nicht warum, aber er fing an, sich beim Mittagessen neben mich zu setzen. Andy. Er hat mich zum ersten Mal Kartoffelchips probieren lassen, und das war auch das erste amerikanische Essen, das mir geschmeckt hat. Er hat auf Sachen gezeigt und mir das englische Wort dafür gesagt, und ich habe es wiederholt. Und irgendwann habe ich verstanden, dass er auch das Khmer-Wort dafür wissen wollte. Er war echt schlecht, sag ich dir. Hatte einen furchtbaren Akzent, aber er hat es versucht. Andy hat mir besser Lesen beigebracht als die Lehrer im Sprachkurs. Er war in diesem Jahr mein einziger Freund. Die anderen Kinder haben nicht verstanden, warum Andy sich mit so einem Loser wie mir abgibt und haben ihn richtig runtergemacht.« Chea schaut direkt in die Kamera. »Aber das schien ihm egal zu sein. Er war mein Freund, Punkt. Also standen wir beide gegen den Rest der Welt.«

			»Seid ihr immer noch befreundet?«, fragt Esben. Er hat die ganze Zeit aufmerksam zugehört. Nicht einfach ein Interview geführt, nicht bloß Fragen gestellt. Er ist ganz bei der Sache, hat eine Verbindung aufgebaut und interessiert sich wirklich für die Geschichte. Es ist richtig schön, das mit anzusehen. 

			»Ja klar, natürlich!« Chea nickt heftig. »Er studiert in Harvard. Unglaublich, oder? Ich bin so stolz auf ihn.« Er schlägt sich eine Hand vor die Brust und lächelt. »Harvard! Verdammt, der Junge fehlt mir.«

			Esben hat #bestfriend und #andy auf das Whiteboard geschrieben und reicht es Chea, damit er es hochhält, während Kerry ein paar Fotos schießt.+++

			»Danke dafür«, sagt Chea. »Ich sollte ihm öfter sagen, wie viel er für mich getan hat. Und was er immer noch für mich tut. Es gibt niemand Besseren.« Plötzlich umarmt Chea Esben und klopft ihm kräftig auf den Rücken. »Danke, Kumpel.« Dann rückt er seine Kappe zurecht und geht davon.

			Ich bleibe mit offenem Mund zurück. Heilige. Scheiße. 

			Esben wirbelt herum. »Kein schlechter Einstieg, oder?« Dann schlendert er auf der Suche nach seiner nächsten Zielperson davon. 

			Ich gehe neben Kerry her. »Er ist großartig …«, hauche ich.

			»Ja, nicht wahr? Es packt mich jedes Mal.«

			Die nächsten fünf Interviews laufen alle ganz gut, doch es geht dabei überwiegend um Mädchen, die für die Kamera lachen. Trotzdem bekommen wir einige liebe Grüße zu hören, und Kerry macht ein paar gute Aufnahmen. Sie nennt es »Füllmaterial«, aber ich finde es trotzdem schön, etwas über Freundschaft zu hören und denke an Steffi und daran, wie viel ich über sie zu erzählen hätte, wenn ich heute mitmachen würde. 

			Nach vier weiteren Interviews wirkt Esben sichtlich frustriert. Ich merke, dass er sich mehr Intensität wünscht. 

			»Allison? Magst du für mich jemanden aussuchen?«, fragt er.

			»Ich?« Ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen soll. 

			»Ja. Du kriegst das gut hin, weil du einen unvoreingenommenen Blick hast. Quasi eine jungfräuliche Beraterin.« Er zwinkert. Oh Gott. Er weiß gar nicht, wie richtig er damit liegt. Aber ich willige ein.

			Wir drei inspizieren die Kandidaten um uns herum. Heute sind so viele Studenten unterwegs, und es dauert einen Moment, bis ich jeden von ihnen einzeln betrachten kann. Nicht weit vor uns entdecke ich einen weißhaarigen älteren Herrn in einem langen Wollmantel mit einem karierten Schal, den er sich ordentlich in den Kragen gesteckt hat. Er geht mit einem kunstvoll geschnitzten Gehstock, obwohl er sich kaum darauf zu stützen scheint. Plötzlich will ich unbedingt wissen, wer der beste Freund dieses älteren Herrn ist. 

			»Er.« Ich zeige dezent auf ihn.

			»Professor Gaylon? Riskante Wahl.« Esben atmet aus. »Wünscht mir Glück.« Er strafft sich und marschiert los.

			»Wer ist Professor Gaylon?«, flüstere ich Kerry zu.

			Sie versucht, nicht zu lachen, während sie die Kamera hochhält. »Er ist ein BWL-Prof, der nicht gerade für seine umgängliche Art bekannt ist. Super, dass du ihn ausgesucht hast!« Kerry hastet los, um ihren Bruder einzuholen.

			Als ich bei ihnen ankomme, versucht Esben gerade, den Professor zu beschwatzen, damit er redet. »Kommen Sie, haben Sie etwa keinen besten Freund? Sie würden mir wirklich sehr helfen. Nur ein paar Worte?«

			»Sollten Sie Ihre Zeit nicht lieber mit Lernen verbringen, anstatt sich mit diesem Unsinn hier zu beschäftigen?«

			»Wie wär’s, wenn wir einen Deal schließen?« Esben setzt seinen ganzen Charme ein. »Sie geben uns ein ganz kurzes Interview, und dafür lerne ich heute Abend zwei Stunden länger.«

			Professor Gaylon verengt die Augen und stößt seinen Stock in Esbens Richtung. »Einverstanden. Aber machen Sie schnell!«

			Esben gibt Kerry ein Signal, und sie geht hinüber und filmt. 

			»Also, erzählen Sie uns von Ihrem besten Freund.«

			»Ich habe keinen. So. Das Interview ist beendet«, blafft der Professor.

			Er macht Anstalten zu gehen, doch Esben hält ihn auf. 

			»Hey, hey, warten Sie! Sie haben wirklich keine Freunde? Wen würden Sie denn in einem Notfall anrufen?«

			»Den Notruf.«

			»Sind Sie verheiratet? Haben Sie Familie?«

			»Nein. Ich wollte mich nie mit einer Frau herumschlagen. Und meine Familie ist gestorben.«

			Esben schürzt die Lippen. »Okay. Wen rufen Sie an, wenn Sie einfach nur reden wollen? Wenn Sie jemanden brauchen, der für Sie da ist? Wenn Sie mit jemandem essen gehen wollen?« 

			Plötzlich ist der Professor still. Zu lange. Esben wirkt ungewöhnlich betreten.

			Ich bin zwar nicht so mürrisch wie dieser Mann, aber ich weiß aus bitterer Erfahrung, was in ihm vorgeht. Ohne nachzudenken, gehe ich einen Schritt auf ihn zu. »Was ist mit einem früheren Freund? Wen haben Sie früher immer angerufen?«

			Der Mann sticht mit dem Stock in meine Richtung. »Das Mädchen ist klüger als Sie.« Er stellt seinen Stock anders hin und richtet sich auf.

			Ich trete näher. »Wie heißt er?«

			»Jerry DuBois. Der Mistkerl.«

			Esben neigt den Kopf, um sein Lächeln zu verbergen. »Oh nein.«

			»Gab es ein Zerwürfnis?«, frage ich.

			Der Ton des Professors ist scharf. »Ein Zerwürfnis? Ich habe diesen Menschen aus meinem Leben verbannt.«

			»Warum?«

			»Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe mit DuBois ein Geschäft gemacht. Mich auf ein Immobiliengeschäft eingelassen, von dem er meinte, es würde uns ein Vermögen einbringen. Ich hatte Zweifel, aber Jerry war mein guter Freund. Ich habe ihm vertraut. Und er hat mich reingelegt. Ich habe alles verloren.« Er schwenkt seinen Stock. »Machen Sie nie mit einem Freund Geschäfte, Kleine.«

			»Was ist passiert? Hat er Sie um Ihr ganzes Geld betrogen?«

			»Was? Nein, nichts dergleichen.« Der Professor ringt nach Worten. »Es war eben ein geschäftlicher Misserfolg. Der Markt verhielt sich anders, als wir erwartet hatten. Danach war ich ruiniert. Meine Verlobte hat mich verlassen.«

			»Aber es war nur ein geschäftlicher Misserfolg. Es war keine Absicht …«, gebe ich zu bedenken. 

			»Trotzdem habe ich alles verloren«, schnauzt er.

			»Wie war es denn, als alles noch in Ordnung war?« Ich will es wirklich wissen. »Warum war er Ihr bester Freund?«

			»Wir haben zusammen Karten gespielt, sind was trinken gegangen. Jerry mochte einen starken Whiskey Sour, und ich nahm immer einen Martini, ohne Eis und mit Lemon Twist.« Mit dem Finger deutet er eine Drehbewegung an. »Jerry war Englischprofessor an der University of Maine, und er wollte mich immer dazu bringen, dass ich Shakespeare lese und was weiß ich noch alles. Ich hab’s versucht, ihm zuliebe …« Der Professor lächelt leicht. »Einmal hat er mich dazu überredet, mir Wie es euch gefällt anzusehen. Wissen Sie was? Es hat mir tatsächlich gefallen. Jerry hat immer wirklich dumme Witze erzählt und hatte ein ganz schlechtes Händchen, was Frauen betraf, aber er … er war mein Freund. Als mein Bruder starb, war Jerry gerade in Chicago, und er ist quer durchs Land gefahren, um bei mir zu sein. Er war an meiner Seite, als wir ihn beerdigt haben.«

			»Also war Jerry nicht nur schlecht«, sage ich.

			Professor Gaylon schaut mich an. »Nein, war er nicht.«

			»Wann haben Sie das letzte Mal mit ihm geredet?«, frage ich.

			»Meine Güte … das muss mindestens dreißig Jahre her sein.« Er denkt einen langen Augenblick nach. »Dieses Jahr im Juni sind es sechsunddreißig Jahre.«

			»Fehlt er Ihnen?«

			»Vielleicht. Mag sein.« Er spricht jetzt leiser, klingt nachdenklich.

			»Können Sie ihm verzeihen?«

			»Wir waren jung. Kannten uns nicht mit Geld aus. Und er hatte recht damit, dass meine Verlobte geldgierig war. Er meinte, sie hätte bei mir bleiben sollen, ganz gleich was geschah. Das stimmt. Also könnte ich diesem Drecksack vielleicht verzeihen.«

			»Möchten Sie ihn anrufen?«, fragt Esben.

			»Junge, du bist mir einer.« Der Professor findet die Idee scheinbar amüsant. »Ich wüsste gar nicht, wie ich ihn finden sollte. Er könnte mittlerweile sonst wo sein.«

			Esben kann schneller auf seinem Handy tippen als jeder andere, und er braucht gerade mal zehn Sekunden, bis er Professor Gaylon das Display hinhält. »Jerry DuBois. Englischprofessor an der Boston University. Seine Telefonnummer ist 617 –«

			»Er wohnt in Boston? Na verdammt, er wollte immer in Boston lehren.« Die Miene des Professors hellt sich auf, und er berührt den Bildschirm. »Schaut euch das an. Er hat mehr Falten als ich.«

			»Sollen wir es mal bei seinem Büro versuchen?«

			Professor Gaylon nickt.

			Esben wählt die Nummer und reicht dann das Telefon weiter, während wir alle mitfiebern.

			»Jerry DuBois?«, bellt der Professor. »Hier spricht Carter Gaylon. Du alter Fuchs bist also inzwischen in Boston. Ich rufe an, um dir zu sagen, dass ich dir verzeihe, wenn du mich zu einem exklusiven Surf-and-Turf-Abendessen einlädst.« Er runzelt die Stirn und hört zu. »Na schön … darüber können wir verhandeln. Ja, gut. Am Samstag dann … Nein, ich brauche keine Wegbeschreibung. Ich weiß, wie man ein Navi benutzt.« Er hält Esben das Handy wieder hin. »Vielleicht Sind Sie doch nicht so dumm.«

			Kerry zeigt auf das Whiteboard, und Esben kritzelt eilig #jerry #bestfriend darauf und macht ein Foto.

			Ohne ein weiteres Wort wendet Professor Gaylon sich ab und geht davon. Doch sein Gang wirkt jetzt ein wenig beschwingt.
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			Spektrum

			Ich liege auf dem Bauch auf Esbens Bett, mit einem Lehrbuch, das bei einem der langweiligsten Kapitel aller Zeiten aufgeschlagen ist, doch ich zwinge mich, meine Gedanken darauf zu konzentrieren. Das Wetter an diesem Novemberwochenende ist trist und trüb, deshalb ist es ein guter Tag, um sich drinnen in eine Decke zu wickeln und zu arbeiten. Esben sitzt auf seinem Stuhl und hat die Füße auf den Schreibtisch gelegt. Er ist in ein Buch für eines seiner literaturwissenschaftlichen Seminare vertieft, und in den letzten zwei Stunden, seit wir vom Mittagessen zurückgekommen sind, hat er kaum hochgeschaut. Deshalb schrecke ich auf, als er plötzlich das Buch sinken lässt und seinen Stuhl die paar Meter bis zum Fußende des Bettes hinüberrollt. 

			»Allison?«

			Ich kann nicht sagen, ob er sauer ist oder so, aber er hat irgendwie einen verwirrten Gesichtsausdruck, den ich nicht deuten kann. »Ja?«, frage ich nervös.

			»Es gibt da was, worüber wir reden müssen«, platzt er heraus.

			Entnervt. Das ist es. Esben klingt entnervt.

			Es ist so weit. Ich wusste, was auch immer da zwischen uns läuft, würde nicht halten. »Okay.« Ich schlage mein Buch zu und schaue lieber das Titelbild an als ihn. 

			»Hast du Dates mit irgendjemand anderem?«, fragt er.

			Es ist gut, dass ich nicht zum Schnauben neige, denn das ist die lächerlichste Frage, die ich je gehört habe. Jetzt schaue ich ihn an, weil ich wissen muss, ob er mit einem Zwangsjackenträger den Körper getauscht hat. »Was?«

			»Wir haben … bisher nicht darüber geredet. Oder über uns. Oder darüber, ob es überhaupt ein ›Wir‹ gibt. Und …«

			Er hat recht. Das haben wir nicht getan. Und ich hätte auch nicht gewusst, wie ich das Thema ansprechen sollte. Vielleicht hatte ich auch zu viel Angst davor.

			»Herrgott, Esben, wenn bei einem von uns eine Wahrscheinlichkeit besteht, dass er jemand anderen datet, dann bist du das. Du bist derjenige, von dem die halbe Welt unbedingt ein Stück abhaben will.«

			Er lacht. »Ich glaube, das ist leicht übertrieben.«

			Ich setze mich vor ihn, sodass seine Beine sich zwischen meinen befinden. »Vielleicht ein bisschen. Aber du weißt, was ich meine. Du könntest mit Tausenden anderen Leuten als mir zusammen sein. Und wahrscheinlich mit Mädchen, die eher … eher …« Ich will das wirklich nicht aussprechen müssen.

			»Eher was?«, hakt er nach.

			In den letzten Wochen habe ich Stunden über Stunden mit Esben verbracht. Wir lernen, unterhalten uns, essen zusammen. Wir machen fast alles zusammen. Wir küssen uns, wir umarmen einander – mal länger, mal kürzer –, und dann sagen wir Gute Nacht. Und gehen jeder in sein eigenes Wohnheim zurück. 

			Ich habe große Angst, dass ich gerade im Begriff bin, das alles kaputtzumachen – falls er nicht ohnehin schon kurz davor ist, mich fallen zu lassen. »Wenn du mich abends nach Haus begleitest, hast du noch nie gefragt, ob du über Nacht bleiben kannst.«

			Esben lächelt etwas verlegen. »Das stimmt.«

			»Du hast nie … irgendwas versucht.« Es lähmt mich fast, wie peinlich dieses unerwartete Gespräch ist. 

			»Auch das stimmt.« Esben nimmt meine Hand. »Weißt du auch warum?«

			»Weil du regelmäßig jede Nacht Sex von irgendwelchen Twitter-Followern bekommst, die dich bis zu diesem Zimmer gestalkt haben, und deshalb nicht an mir interessiert bist?«

			Er lacht. »Nein. Allison, ich fühle mich wahnsinnig zu dir hingezogen, und ich habe kein anderes Mädchen auch nur angeschaut, seit ich dich kennengelernt habe.«

			»Also keine Twitter-Affären?«

			»Keine einzige.« Er nimmt auch meine andere Hand in seine. »Es ist kein Geheimnis, dass du eine harte Zeit hinter dir hast, und ich weiß, wie schwer es für dich war, mich überhaupt an dich heranzulassen. Ich will dich nicht zu irgendetwas Körperlichem drängen. Ich denke, wenn du für mehr bereit bist, wirst du es mir schon sagen.«

			Ich muss überlegen, was ich darauf antworte. »Jedes Mal, wenn wir uns zum Abschied küssen und du mein Zimmer verlässt, will ich dich bitten zu bleiben. Aber gleichzeitig will ich es auch nicht. Keine Ahnung, ob das Sinn ergibt.«

			»Ich denke schon. Aber red weiter.«

			»Weißt du, ich gehe davon aus, dass du wesentlich mehr Erfahrung hast als ich, und wahrscheinlich hast du schon wild herumgepoppt, während ich noch verdammt ahnungslos bin. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich nicht gerade mit erotischen Vorstößen umgehauen habe, und ich kapiere nicht, warum du dich damit zufriedengibst. Warum du nicht versucht hast … mich auszuziehen oder anzugrabbeln oder was weiß ich.« Ich befreie meine Hände aus seinen und hebe sie hoch. »Ich bin nicht gerade eine Expertin im Rummachen, aber soweit ich weiß, ist es quasi eine Alles-oder-Nichts-Sache, oder? Und im Moment bekommst du so gut wie nichts. Deshalb frage ich mich, ob du mit anderen ausgehst und wir nur Freunde sind, die ein bisschen rumknutschen, aber wenn das der Fall ist, dann müssen wir aufhören uns zu küssen, weil ich dich nicht als meinen guten Freund Esben betrachte.«

			»Jetzt atme mal tief durch.« Er sieht sehr süß aus, als er mir den Pony zurückstreicht. »Ich dachte, ich wäre derjenige, der unsicher ist und Fragen hat. Aber lass uns mal ein paar Sachen klarstellen. Erstens, ich sehe dich nicht als meine ›gute Freundin‹ Allison.«

			»Okay.« Das sorgt schon dafür, dass es mir ein bisschen besser geht.

			»Zweitens, ich habe nicht, wie du es ausgedrückt hast, wild herumgepoppt.«

			»Okay, dann hattest du eben jede Menge Sex mit einer begrenzten Anzahl wohl ausgewählter Partner.« Es ist erschreckend, wie sehr es mich in der Brust schmerzt, mir Esben mit jemand anderem vorzustellen. »Du bist auf keinen Fall noch Jungfrau. Dafür bist du zu sexy.«

			Er setzt sich neben mich aufs Bett und schüttelt den Kopf. »Was soll ich nur mit dir anstellen?«

			Als vorläufige Antwort auf seine eigene Frage dreht er meinen Kopf zu seinem und küsst mich. Es ist ein langer Kuss, aber kein gieriger. Es ist auch – zugegebenermaßen – ein liebevoller Kuss. 

			»Tatsächlich«, sagt er, »bin ich noch Jungfrau.«

			»Nein.«

			»Doch«, sagt er ganz entspannt.

			»Wie kann es sein, dass du, der berühmte Esben Baylor, noch nie Sex hattest? Die Mädchen stehen doch bei dir Schlange.«

			Er zuckt die Schultern. »Ich sage nicht, dass ich nicht schon andere Sachen gemacht habe. Ich hatte Dates und habe rumgemacht und so weiter. Du weißt schon, alles außer richtigem Sex.«

			Ich bin mehr als verwirrt. »Warum?«

			»Es hat sich einfach nie richtig angefühlt. Sex ist wichtig, und ich war bisher mit niemandem zusammen, dem ich auf diese Weise nahe sein wollte. Ehrlich gesagt kann ich auch nicht immer erkennen, ob jemand mich um meiner selbst willen mag oder wegen dem, was ich im Internet mache. Ich habe mir ein paarmal die Finger verbrannt, deshalb bin ich vorsichtig.«

			»Das kann ich verstehen. Aber du weißt, dass es bei mir nicht so ist, deshalb … willst du also einfach nicht mit mir schlafen?« 

			Es ist schwierig für ihn, mich zu küssen, während er lächelt, doch er bekommt es hin. Dann sagt er: »Ganz im Gegenteil, du Spinnerin. Ich sage es dir jetzt in aller Deutlichkeit. Ich will mit dir schlafen. Glaube mir, nichts lieber als das. Und was diese Alles-oder-nichts-Sache anbelangt, die körperlichen Intimitäten, gibt es so einiges, was man machen kann, zwischen nichts und allem, ein breites Spektrum tatsächlich. Das nur als Randbemerkung.« Jetzt lächelt er richtig. »Allison, alles an dir törnt mich an, und wenn der Tag kommt, an dem du bereit dafür bist, dass wir Sex haben, werde ich mich ganz sicher nicht beschweren. Also, ganz und gar nicht beschweren. Kein bisschen. Aber ich glaube, du bist noch nicht an diesem Punkt. Oder irre ich mich?«

			»Nein«, sage ich ruhig. »Aber das heißt nicht … dass ich nicht darüber nachdenke. Oder dass ich nicht will.«

			»Nur nicht jetzt schon, richtig? Und das ist in Ordnung. Ich verstehe es. Wir haben uns erst vor ein paar Monaten kennengelernt, du hast verständlicherweise einige Schwierigkeiten, Vertrauen aufzubauen. Es eilt nicht.«

			Ich nehme wieder seine Hände. »Du bist einer von den Guten, Esben. Ein wirklich, wirklich guter Typ. Bemerkenswert sogar. Ich brauche einfach noch ein bisschen Zeit.«

			»Die gebe ich dir, okay? Mach dir keine Sorgen. Eines Tages wirst du aufhören, nach Anzeichen zu suchen, dass das hier – das mit uns – in die Brüche gehen könnte.«

			»Trotzdem … Esben, du bist ein Student im Hauptstudium, dessen Freundin nicht mit ihm schlafen will. Was, wenn du explodierst?«

			Ganz plötzlich sieht Esben hocherfreut aus. 

			»Was?«, frage ich. »Ich meinte nur, dass –«

			Seine Hand wandert in meinen Nacken, direkt unter meinen Haaransatz. »Du hast dich gerade als meine Freundin bezeichnet.«

			Oh Gott. Ja. »Das ist mir nur so rausgerutscht. Ich wollte nicht annehmen, ähm, dass wir … dass du mein …« Um seinetwillen versuche ich zu atmen. »Wir haben dieses Wort bisher nicht benutzt, noch nicht einmal darüber gesprochen. Ich habe bisher einfach mitgemacht und war total dankbar, dass ich nicht irgendeinen irren Ausraster bekommen habe und dass du noch nicht gemerkt hast, dass du wahrscheinlich mehr Spaß mit jemandem haben könntest, dessen Vergangenheit kein traumatisches Schlachtfeld ist. Deshalb ist mir das Wort rausgerutscht. Das ist alles.«

			»Ich will, dass du meine Freundin bist. Ich will kein schwammiges Wir-schauen-mal-Zeug. Darüber sind wir hinaus. Und das hast du gerade bewiesen.«

			Ich nähere mich ihm vorsichtig und flüstere an seinen Lippen: »Dann bist du also mein Freund.«

			»Ja.«

			»Noch etwas, was ich zum ersten Mal erlebe.« Ich kann ihn beinahe schmecken.

			»Wie fühlt es sich an?« Esbens Mund berührt meinen kaum, und nur eine Sekunde lang streicht seine Zunge über meine Lippen.

			»So was von gut.« Ich packe ihn am Kragen und ziehe ihn über mich, während ich mich aufs Bett fallen lassen. Esben stützt sich auf seine Ellbogen und hält seinen Oberkörper über mir, sodass er sich in der perfekten Höhe befindet, um seine Zunge in meinem Mund zu versenken und mich mit einer Intensität zu küssen, die mir fast den Atem raubt. Und ich kann nicht genug bekommen. Seine Finger vergraben sich in meinem Haar, während unser Kuss weitergeht, und ich nehme seinen Geschmack in mich auf – und den von uns beiden. Intuitiv lege ich mein Bein auf seines, und mir wird klar, dass ich uns enger zusammenbringe, dass ich mich wohl genug fühle, um das zu tun. Ein Drang durchströmt meinen ganzen Körper, eine Hitze und ein Verlangen, die mir neu sind. Einen Augenblick verliere ich mich in unserer Nähe und darin, wie das Gewicht seines Oberkörpers und seiner Taille, die sich an meine drückt, nicht einmal annähernd ausreicht.

			Nur dann auch wieder doch. Sosehr ich auch viel mehr will, er hat recht. Ich bin noch nicht bereit dafür. Überhaupt nicht.

			Vielleicht habe ich mich angespannt oder ihm auf andere Weise ein Signal gegeben – ich weiß es nicht –, jedenfalls rollt Esben sich auf die Seite, ohne dabei seinen Mund von meinem zu nehmen, und beruhigt mich. Er gibt den Rhythmus unseres Kusses vor, mal sanft und verspielt und mal so, dass die Hitze zwischen uns ansteigt, ehe er uns in einer Art köstlicher Folter wieder hinunterfährt. Auch wenn ich noch nie mit jemandem so rumgeknutscht habe, merke ich, wie gut er ist. Er ist mit mir in einem sicheren Bereich, der, wie ich ohne jeden Zweifel glaube, auch für ihn genug ist. Er genießt das hier ebenso sehr wie ich.

			Mir fällt auf, dass dieser Junge in der Zeit, die ich ihn jetzt kenne, nicht ein einziges Mal gezaudert hat. In keiner Hinsicht. Ich greife hoch, berühre ihn an der Brust, spüre seine Schultermuskulatur und fahre dann mit der Handfläche seinen Arm entlang, über die Armbänder, die er immer trägt, und dann lege ich seine Hand an meine Hüfte. Tatsächlich fühle ich mich gerade ein bisschen berauscht, ein bisschen neben mir. Ich bewege seine Hand weiter, bis sie unter dem Saum meines Oberteils liegt.

			Esben reibt seine Nase an meiner. »Allison?«

			Ich kann nicht anders, als etwas ins Hohlkreuz zu gehen. »Du sagtest … du sagtest, es gäbe ein Spektrum.«

			»Ja, gibt es.«

			»Zeig es mir«, fordere ich ihn auf.

			»Ich habe nicht gemeint, dass du dieses Spektrum erkunden musst, zwei Sekunden nachdem ich es erwähnt habe.«

			»Ich weiß.« Ich ziehe seine Hand auf meinen Bauch und dann weiter hoch, bis sie sich knapp unter meinem Brustkorb befindet. »Aber das Spektrum … es bedeutet, dass wir etwas tun könnten, ohne dass darauf zwangsläufig andere Dinge folgen müssten.«

			»Ja.«

			»Und du könntest … aufhören?«

			Er lächelt. »Natürlich. Allison, natürlich. Jeder Typ, der kein totales Arschloch ist, könnte aufhören. Wir sind keine Maschinen, die wie auf Knopfdruck aktiviert und dann nicht mehr ausgeschaltet werden können. Ich will nur, dass du dich wohlfühlst, okay?«

			»Wie kannst du nur …« Ich schaue ihm in die Augen. »Wie kannst du nur das alles sein?«

			»Nur um das klarzustellen. Ich sage nicht, dass das alles für mich super einfach ist, du bist nämlich wirklich verdammt sexy, und ich würde dir liebend gern die Kleider vom Leib reißen und muss wahrscheinlich später ungefähr vierzigmal kalt duschen.« Sein Grinsen ist sowohl verschmitzt als auch absolut süß. »Aber weißt du, was sich besser anfühlt als alles Körperliche?« Esben betrachtet mich lange. »Sich so in jemanden zu verlieben, wie ich mich in dich verliebe.«

			Das gibt mir den Rest. Esben bringt mich dazu, Dinge zu wollen und mir zu erhoffen, von denen ich nicht einmal zu träumen gewagt habe. »Ich habe mich mit dir schon so wohlgefühlt …«

			»Ja? Gut.«

			»Und jetzt …« Ich will seine Hand auf meiner Haut spüren. »Jetzt sogar noch mehr.«

			»Nochmals gut. Aber das bedeutet nicht, dass wir irgendetwas überstürzen müssen.« Dennoch lässt er zu, dass ich seine Hand anstupse, um sicherzustellen, dass er sie nach oben bewegt. Was er auch tut. Als meine Brust von ihm berührt wird, legt sein Mund sich seitlich an meinen Hals –

			Wir schrecken beide auf, als es laut an der Tür klopft. Ein Pochen, das schon bald nicht mehr aufhört.

			»Esben! Esben!« Eine Männerstimme dröhnt durch die Tür.

			»Baby Blue, ich hoffe wirklich, dass du da bist!«, sagt Kerry laut.

			»Wir haben hier ein Problem!« Eine weitere Männerstimme.

			Esben seufzt und legt die Stirn an meine. »Im Ernst? Jetzt?«, flüstert er. »Vielleicht gehen sie ja wieder.«

			Das Geschrei draußen nimmt zu.

			Ich lache und ziehe widerwillig seine Hand unter meinem Oberteil hervor. »Ich glaube nicht.«

			Er knurrt, doch er klettert über mich hinweg und gibt mir einen raschen Kuss. »Bist du bereit, die Jungs kennenzulernen?«, fragt er, ehe er nachsehen geht, was so dringend ist.

			»Denke schon.« Ich setze mich auf und streiche mir das Haar glatt. 

			Er öffnet die Tür und blafft die Leute dahinter an. »Ich hoffe, dass es verdammt noch mal wichtig ist!«

			Kerry und zwei Typen schieben sich an ihm vorbei. »Hey, Allison!« Sie setzt sich neben mich, und einer der Jungs lässt sich auf der anderen Seite neben mir nieder. 

			Er ist ein ziemlicher Bär, groß und sehr muskulös, mit schwarzem Haar, das unter seiner Baseballkappe hervorschaut, und einer Mundharmonika um den Hals. Er grinst mich an und hält mir die Hand hin. »Du bist also die berühmte Allison. Freut mich sehr, dich endlich kennenzulernen. Ich bin Danny.«

			Ich lächle zurück und schüttle seine Hand. »Hallo, Danny.«

			Er streckt den Arm aus und richtet taktvoll mein Oberteil, das mir offenbar von der Schulter gerutscht ist. »Entschuldigt die Unterbrechung.« Er zwinkert, ehe er sich die Mundharmonika an den Mund hält und ein paar sinnliche Töne spielt. 

			»Hey, ich bin Jason!«, sagt der zweite Typ und winkt von der Tür aus. Ich versuche, ihn nicht anzugaffen. Zwar ist Jason nicht ganz so groß wie Danny, doch er hat sogar noch mehr Muskeln und ist ebenso gut aussehend. Sein weißes T-Shirt hebt sich auffallend von seiner dunklen Haut ab, und seine markanten Gesichtszüge verleiten mich zu dem Gedanken, dass er sich eher als Model verdingen denn eine Geisteswissenschaft studieren sollte. 

			»Okay, was ist so wichtig?« Es ist das erste Mal, dass ich Esben wahrhaft verärgert erlebe, und ich komme nicht umhin, mich geschmeichelt zu fühlen. 

			»Ich habe angerufen und dir Nachrichten geschrieben, aber du hast zum ersten Mal in deinem Leben offenbar das Handy aus.« Kerry hält ihr Handy hin. »Lies das. Es ist ein Facebook-Post, der gerade geteilt wird. Die Frau wohnt hier in der Nähe.«

			Esben nimmt ziemlich mürrisch das Handy entgegen und liest laut vor. »›In drei Stunden soll Cassies Geburtstagsfeier stattfinden, und niemand hat auf die Einladung reagiert. Absolut niemand. Wir haben ihren gesamten Jahrgang eingeladen. Sie ist sechs, okay? Sechs.‹« Er senkt einen Augenblick das Handy und atmet scharf ein, ehe er fortfährt. »›Was soll ich ihr bloß sagen, wenn niemand auftaucht? Sie hat ein Feuermal, das sich über ihr halbes Gesicht zieht, und so eine dumme Kuh aus ihrer Klasse hat angefangen, über sie zu lästern und zu sagen, sie wäre hässlich und ansteckend, sodass jetzt jeder Angst hat, sich mit ihr auch nur zu unterhalten. Ich kann nicht aufhören zu weinen. Wir haben bei Bounce Till Dawn einen riesigen Raum mit Prinzessinnen-Deko reserviert, weil Cassie sich das gewünscht hat. Und sie ist so voller Erwartung. Aber ihre ganze Hoffnung wird zerstört werden, weil sie keine Ahnung hat, was ihr bevorsteht. Was zum Teufel mach ich jetzt nur? Soll ich die Party absagen und mir für Cassie eine Ausrede einfallen lassen? Entschuldigt, dass ich so viel schreibe …‹« 

			»Oh Gott«, murmle ich. Zerstörte Hoffnungen kenne ich nur zu gut. Ebenso wie Zurückweisung. Mir wird übel.

			Esben gibt Kerry das Handy zurück. »Gott.«

			»Sie ist erst sechs!«, sagt Kerry wütend.

			»Ja.« Esbens Füße tippen auf den harten Boden.

			Danny hat immer noch die Mundharmonika an den Lippen, und Esben wirft ihm einen bösen Blick zu, als er einen langen, traurigen Ton spielt.

			»Dieses Kind braucht Geburtstagsgäste. Du kannst nicht zulassen, dass das passiert«, stellt Jason fest.

			»Ich weiß!«, gibt Esben scharf zurück. Er ist sichtlich aufgebracht. »Tut mir leid … gebt mir nur einen Augenblick Zeit. Ich weiß gerade nicht, was ich tun soll.«

			Er schaut zu mir, und ich schenke ihm ein beruhigendes Lächeln. »Doch, das weißt du.«

			Esben wirbelt in seinem Stuhl herum und geht ins Internet, während wir alle warten. Seine Tippgeräusche tönen durchs Zimmer.

			»Okay. Das Fest findet in einem dieser Studios statt, wo es riesige Hüpfburgen und Rutschen und dergleichen gibt. Es ist etwa zwanzig Minuten von hier weg. Wir tun Folgendes. Kerry, bitte kommentier den Post und schreib der Mutter, dass Cassie ein Fest bevorsteht und dass sie ihre hübsche Tochter zu Bounce Till Dawn bringen und auf die beste Prinzessinnenparty vorbereiten soll, die sie sich jemals wünschen könnte. Lass nicht zu, dass sie mit dir diskutiert, schreib ihr einfach, dass die Party stattfindet. Basta. Teile den Post und tagge jeden, den du kennst.« Er schaut zu Jason. »Bitte such Professor Donahue. Sie hat Drillinge, die, glaube ich, etwa in diesem Alter sind. Erzähl ihr, was los ist, und finde heraus, ob sie kommen will. Bitte sie, auch anderen Eltern davon zu erzählen. Dann ruf alle Autobesitzer an, die dir einfallen, und trommle so viele Leute wie möglich zusammen, um die Autos zu füllen. Wir brauchen eine Art Karawane.« Er wendet sich an uns alle. »Wen kennen wir an der Schauspielschule?«

			Allgemeines Schweigen.

			»Wen kennen wir?«, fragt er drängender. »Denkt nach!«

			»Oh, oh … Jennie Lisbon studiert Schauspiel«, sagt Danny. »Und sie ist superscharf.« Das unterstreicht er, indem er in seine Mundharmonika bläst. 

			Esben klatscht in die Hände. »Gut. Bitte sie, den Kostümfundus zu plündern. Nehmt alles, was irgendwie zu gebrauchen ist. Prinzessinnenkleider für alle.«

			»Du meinst für die Mädels«, berichtigt Jason ihn.

			»Nein, für alle. Die Kleine will eine Prinzessinnenparty, also werden wir verdammt noch mal alle Prinzessinnen sein. Es wird dir gefallen.«

			»Alter, ich zieh doch kein –«

			»Klappe!«, fällt ihm Esben vergnügt ins Wort. »Ihr habt gerade einen sehr, sehr schönen Nachmittag unterbrochen«, er hält inne und zwinkert mir zu, »selbst wenn es aus gutem Grund geschehen ist, und ihr habt mir die Verantwortung übertragen. Also wirst du eine Prinzessin, verflucht noch mal. Allison, kannst du zusammen mit Kerry einen Spielzeugladen suchen und alles, was du dort an Prinzessinnenkram findest, mitbringen? Glitzersachen, Bänder, solches Zeug. Oh, und ein paar Heliumballons. Nein, viele.« Er öffnet eine Schublade, zieht ein Reißverschlussmäppchen heraus und wirft es mir zu. 

			»Was ist das?«

			»Ein bisschen Kleingeld«, antwortet er lächelnd. »Du weißt schon, für Notfälle.«

			Ich werfe es ihm zurück. »Ich übernehme das.« Simon sorgt dafür, dass mein Konto stets gut gefüllt ist, und ich gebe sonst nur für Essen Geld aus. 

			»Bist du sicher?«

			»Absolut.«

			»Danke, Liebste.«

			»Kein Ding.« Ich bringe das heraus, ohne dass mir die Stimme versagt. Noch nie hat mich jemand »Liebste« genannt, und dass es ihm so natürlich über die Lippen kommt, lässt mich dahinschmelzen.

			Er geht wieder an seinen Computer und haut heftig in die Tasten, während er spricht. »Ich poste das. Wir werden diesen Ort mit Leuten füllen, die verstehen, dass Cassie den besten Geburtstag aller Zeiten verdient hat. Dieses Kind wird sehen, wie viele Menschen auf seiner Seite sind.« Sein Gesicht zeigt eine solche Entschlossenheit, während er an seinem Post arbeitet, dass ich noch bezauberter von ihm bin. »So. Erledigt.« Esben steht auf. »Auf Leute, kommt in die Gänge. Die Zeit läuft.«

			Danny richtet sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich gebe eine viel bessere Prinzessin ab als du, Jase.«

			»Ja, viel Glück dabei. Warte bloß. Ich rocke das total.«

			Esben verpasst beiden einen spielerischen Stoß und schiebt sie zur Tür. »Los, los Jungs.« Wir hören, wie ihre Prinzessinnen-Diskussion und schrille Mundharmonikatöne sich den Flur entlang entfernen.

			Kerry umarmt ihn schnell und nimmt den Autoschlüssel. »Ich hab dich lieb, Baby Blue. Wir beeilen uns, versprochen.« Sie geht zur Tür und hustet übertrieben laut. »Ich gebe euch noch einen Augenblick Zeit. Entschuldigung, dass wir gestört haben.«

			Esben nimmt meine Hand und zieht mich hoch. »Ich bleibe hier und behalte die Kommentare im Blick. Mal schauen, was uns noch so einfällt. Ich wette, dass jemand noch eine großartige Idee hat. Ich rufe auch mal bei diesem Hüpfverein an und informiere sie, was auf sie zukommt. Vielleicht haben sie ja noch mehr freie Räume, die sie zur Verfügung stellen können.« 

			Alles an ihm ist gerade wie elektrisiert. Er besitzt so viel Energie und Tatendrang, dass er geradezu Feuer und Flamme ist.

			Ich lege eine Hand an seine Wange und kann nicht umhin, ungläubig den Kopf zu schütteln. »Du bist wie ein verdammter Superheld.«

			Er schmunzelt. »Wohl kaum. Ich kann nur nicht zulassen, dass dieses kleine Mädchen traurig ist. Zumindest nicht heute.«

			Die nächsten fünf Stunden besiegeln, dass ich mich genauso sehr in Esben verliebe wie er sich in mich. Er organisiert viel mehr als nur eine Geburtstagsparty. Er ruft vielmehr ein Festival ins Leben. Das Hüpfstudio öffnet alle seine Räume, und Leute strömen herein – wobei diejenigen, die keinen Einlass mehr finden, sich auf dem Parkplatz tummeln und dort bei ihren Autos feiern –, und es gibt so viele Ballons und glitzernde Luftschlangen, Kleider, Krönchen und Geschenke, dass ich gar nicht weiß, wo ich zuerst hinschauen soll.

			Und was am besten ist, es gibt ein wirklich glückliches kleines Mädchen, das das Fest aller Feste erlebt und eindeutig hell entzückt von alldem ist, und eine Mutter, der vor Dankbarkeit fast die Worte fehlen.

			Als die Party langsam zu Ende geht, finde ich Esben. Er zieht gerade sein hellblaues Kleid mit dem bauschigen Tüllrock aus, und ich nehme seine Hand. 

			»Du bist wundervoll. Weißt du das?«, lasse ich ihn wissen. »Als ich ein Kind war, hätte ich jemanden wie dich gut gebrauchen können.«

			Er betrachtet mich eindringlich und voller Fürsorge. »Ich hätte für dich Berge versetzt, Allison.« 

			»Das glaube ich dir.« Ich wende mich zur Tür, dann drehe ich mich nochmals um. »Esben? Kein Hin und Her mehr. Kein Zögern. Ich bin voll und ganz bei dir. Ich glaube, das war ich schon von dem Moment an, als du meine Eiswürfel eingesammelt hast, da war es mir nur noch nicht bewusst.«
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			Zerbrich mich 

			Es ist der Mittwoch nach Thanksgiving, und ich mache mich gerade fertig, um zu Kerrys Vernissage zu gehen. Letzte Woche haben Esben und Kerry mich im Auto nach Massachusetts mitgenommen, und obwohl ich gemerkt habe, dass Esben gerne Simon kennengelernt hätte, als sie mich bei mir zu Hause abgesetzt haben, und ich weiß, dass Simon Esben treffen möchte, war ich noch nicht dazu bereit. Diese beiden Welten miteinander zu vermischen fühlte sich zu diesem Zeitpunkt seltsam an, aber jetzt bereue ich es ein bisschen. Vielleicht in den Winterferien … und ich kann es auch kaum erwarten, dass Steffi endlich Esben kennenlernt, wenn sie wie jedes Jahr über Weihnachten kommt. 

			In meinem Wohnheimzimmer sitzt Esben an meinem Schreibtisch, wo er abwechselnd seine Seiten in den sozialen Netzwerken checkt und mir verstohlene Blicke zuwirft. Ich habe mir ein bisschen die Haare frisiert und versucht, Kajal so aufzutragen, wie Steffi es mir beigebracht hat, und ich weiß nicht recht, was daran so interessant ist. Aber er schaut mich ständig an.

			Als ich schließlich fertig bin, dreht er sich mit einem verschmitzten Gesichtsausdruck zu mir hin. »Du siehst gut aus«, sagt er mit einem gewissen Unterton, der mir gefällt.

			»Danke.«

			»Dieses Kleid …« Er mustert mich von oben bis unten. »Es ist sexy.«

			Ich kräusle die Augenbraue. »Es ist nicht sexy. Es ist ein langärmliges Wickelkleid.«

			Er streckt den Arm aus und streichelt meine Taille. »Eines, das genau die richtigen Stellen betont. Dir ist überhaupt nicht bewusst, wie umwerfend du bist.« Seine Hand wandert zu meinem unteren Rücken und zieht mich näher, bis er mich auf seinen Schoß gezogen hat. Sofort vergräbt sich sein Mund in meinem Nacken, und Küsse bedecken meine Haut, streifen meinen Brustansatz. 

			Ich werfe den Kopf zurück. »Ich sollte öfter ein Kleid tragen …«

			»Und lila. Lila steht dir super«, murmelt er. »Wir haben noch eine halbe Stunde, bis wir aufbrechen müssen. Denkst du, uns fällt was ein, womit wir die Zeit überbrücken können?« Er schiebt den Ausschnitt meines Kleides zur Seite, und sein Mund ist jetzt knapp oberhalb meines BHs. 

			Esben hat es ernst gemeint, als er zu mir sagte, es gäbe ein Spektrum. Ich habe in seiner Gegenwart nicht mal die Hose ausgezogen, trotzdem hat er es geschafft, uns die letzten paar Wochen sehr beschäftigt zu halten. Und so, wie seine Zunge sich anfühlt und wie er unablässig an meiner Haut saugt, bin ich ziemlich versucht, mir augenblicklich das Kleid vom Leib zu reißen.

			»Ich weiß genau, was wir tun könnten«, sage ich. Esben hebt seinen Mund zu meinem, doch kurz bevor wir uns küssen, halte ich ihn mit einem Lächeln auf. »Ich will auf Facebook, Twitter und Instagram gehen und all das.«

			Er lacht. »Wirklich?«

			Ich nicke. »Ja. Ich bin dazu bereit. Und ich glaube, es wird Spaß machen.«

			»Es wird Spaß machen. Wir können einander schmutzige Tweets schicken und damit unsere Follower ganz schön auf Trab halten.«

			»Dann will ich das erst recht. Hilfst du mir?«

			»Jetzt?«, fragt er und fährt meinen V-Ausschnitt entlang. 

			»Jep. Und nach der Vernissage werde ich mich dafür bei dir bedanken.« Ich werde heute Abend definitiv mein Kleid ausziehen.

			»Abgemacht.« Ich rutsche fast von seinem Schoß, weil er uns so schnell zum Computerbildschirm herumgewirbelt hat.

			Ich sitze auf dem Bett, während er sich durch soziale Netzwerke klickt und mich mit Fragen bombardiert. Mir war nicht klar, dass man auf diesen Seiten so viel mehr braucht als nur Passwörter und Profilfotos. Er kennt die Privatsphäre- und Posting-Einstellungen in- und auswendig und gibt mir eine kurze Einführung, wie diese Seiten grundsätzlich funktionieren. Dann nimmt er mein Handy, lädt die Apps runter und loggt mich ein. Offenbar habe ich ihn dazu motiviert, mit Lichtgeschwindigkeit zu arbeiten. 

			»Hier. Und ich bin dein erster Follower auf Twitter«, sagt er glücklich. »Da du genau null Fotos von dir auf deinem Handy gespeichert hast, mache ich jetzt eins. So, rühr dich nicht und bleib so sexy.«

			Ich werde rot, doch ich schaue in die Kamera.

			»Obwohl du der Einzige mir bekannte Mensch bist, der keine tausend Selfies hat, gefällt es mir sehr, dass du einen Screenshot von einer meiner Nachrichten gespeichert hast.« Noch ehe ich irgendetwas sagen kann, klickt er ein paarmal und senkt dann das Handy. »Gott, du bist so schön.«

			»Esben …«

			»Doch. Schau.« Er krabbelt aufs Bett und zeigt mir das Foto, das er gemacht hat. 

			»Du hast sicher hundert Filter drübergelegt.«

			Er schüttelt den Kopf. »Keinen einzigen. So, jetzt besorgen wir dir ein paar Follower, okay?«

			»Oh. Ähm, ja.«

			Esben fängt an, auf seinem Handy zu tippen, und kurz darauf piept mein eigenes Handy. Es ist irgendeine Twitter-Benachrichtigung.

			»Anscheinend hat mich jemand erwähnt.« Ich werfe ihm einen gespielt verwirrten Blick zu. »Ich frage mich, wer das gewesen sein könnte?« Ich klicke die Benachrichtigung an und komme auf mein neues Twitter-Profil.

			Ihr erinnert euch noch an #allison, nicht wahr? Lasst mich sie euch noch einmal vorstellen. Das ist #girlfriendallison. Sie ist neu bei Twitter, deshalb heißen wir sie dort herzlich willkommen. Und gebt ihr Kaffee. Den mag sie sehr.

			Staunend schaue ich zu, wie sein Tweet etliche Male geliket und geteilt wird. Und innerhalb von Sekunden wächst durch diesen einen Tweet die Anzahl meiner Follower. Ich starre noch immer blinzelnd auf mein Handy, als Esben mich zur Tür hinauszieht.

			»Wir müssen los«, meint er lachend.

			»Warum folgen mir all diese Leute? Ich habe überhaupt nichts gemacht.«

			Er zuckt die Schultern und zieht den Reißverschluss meines Mantels zu, während ich weiterhin auf meinen Feed fixiert bin. »Du hängst eben mit den falschen Leuten rum, mein Schatz.« 

			Esben führt mich quer über das Unigelände zur Kunstgalerie, mit der Hand an meinem Ellbogen, weil ich nicht aufhören kann, auf mein Handy zu gucken. »Ich habe dreihundert Follower auf Twitter. Es ist gerade mal zehn Minuten her!« Ich tippe auf den Bildschirm. »Und … zigtausend Freundschaftsanfragen bei Facebook! Außerdem jede Menge Kaffeefotos … was mach ich denn jetzt? Soll ich irgendwas tun? Posten?« 

			»Gott, du bist süß.« Er fängt mich auf, als ich über einen Bordstein stolpere. »Mach heute Abend ein paar Fotos. Ich helfe dir später, ein paar Sachen zu posten, wenn du magst.«

			Als wir die Galerie betreten, stecke ich mein Handy weg. Zwar kommt es mir albern vor, aber irgendwie bin ich wegen meiner neuen Präsenz in den sozialen Medien ganz aus dem Häuschen.

			Die Galerie ist sehr schön, und ich hatte keine Ahnung, dass es hier so etwas gibt. Wenn ich in den letzten zwei Jahren mein Zimmer öfter verlassen oder irgendetwas anderes getan hätte als lernen, hätte ich natürlich davon wissen können. Eine schwebende Treppe führt uns hinauf zur Hauptetage, und wir werden von einer spektakulären Beleuchtung empfangen, die die Kunstwerke hervorhebt und den Ort zugleich ziemlich intim und romantisch erscheinen lässt, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob das beabsichtigt ist. Vielleicht hat meine Interpretation auch etwas mit meiner Stimmung zu tun …

			»Da ist sie.« Esben zeigt auf Kerry, die sich gerade auf der anderen Seite des Raumes mit jemandem unterhält. »Ich bin so aufgeregt. Ich habe nur eines der Werke, an denen sie gearbeitet hat, bisher gesehen, aber sie ist richtig, richtig gut. Das hier sind nur die Sachen der Studenten im Hauptstudium. Sie sind für ihre Noten dieses Semester ziemlich relevant.«

			Winkend zieht er Kerrys Aufmerksamkeit auf sich. Sie trägt Pfennigabsätze und ein enges rotes Etuikleid, das ihre hübsche Figur und jede Menge Dekolleté zeigt, und sie hat sich das Haar zurückgebunden. Ich würde in diesen Schuhen keine zwei Schritte schaffen, doch sie kommt ohne die geringste Unsicherheit, was ihren Gang anbelangt, auf uns zu. »Du bist gekommen!« Sie breitet die Arme aus und umarmt mich. 

			»Natürlich! Herzlichen Glückwunsch. Das ist ein großer Abend für dich«, sage ich, während ich sie ebenfalls umarme. »Und du siehst umwerfend aus.«

			Esben schaut mürrisch. »Du siehst aus, als hättest du fast nichts an.«

			Kerry lacht und küsst ihn auf die Wange. »Da ist wohl jemand überfürsorglich?«

			»Hast du keinen Schal oder so was?«, fragt er missgestimmt.

			Ich hake mich bei ihm ein. »Sie braucht keinen Schal.«

			»Kommt, ich führe euch herum. Ich bin gespannt, wie euch die Ausstellung gefällt«, sagt sie und bedeutet uns, ihr zu folgen.

			»Ich dachte, Künstler sollten, du weißt schon, weite Hemden und wallende Hosen tragen«, murmelt er. »Ein bisschen mehr Hippie, ein bisschen weniger Unterwäschemodel.«

			Ich lache und flüstere ihm zu: »Deine Schwester ist eine schöne Frau. Du wirst dich daran gewöhnen müssen.«

			Kerry schaut zu uns zurück. »Hey, kommt Jason auch? Er meinte, er würde es sich überlegen.«

			Esben verzieht wieder die Miene. »Was meinst du damit?«

			Sie wendet sich abrupt ab und ruft »Nichts!« über die Schulter.

			Esben hält in der Bewegung inne. »Oh, ich bringe ihn um, wenn er –«

			Ich ziehe ihn vorwärts. »Du wirst nichts dergleichen tun. Heute ist Kerrys Abend, und du wirst dich benehmen.«

			»Na schön. Aber nur heute Abend. Morgen bringe ich ihn um.« Jetzt lächelt er allerdings.

			»Okay.«

			Kerry führt uns durch die Galerie und zeigt uns nicht nur ihre Werke, sondern auch die ihrer Kommilitonen. Sie hat einige wundervolle Arbeiten ausgestellt, darunter eine Serie von Schwarz-Weiß-Skizzen, die ich großartig finde, doch ich schlendere zu einem abstrakten Gemälde von ihr, in das ich mich besonders verliebe. Die Farben sind leuchtend und fröhlich und ergießen sich wie eine Urgewalt quer über die Leinwand. Ich gehe näher heran, entzückt von der Schönheit, und ich höre Kerrys Absätze klackern, als sie sich neben mich stellt. 

			»Gefällt es dir?«

			»Sehr, Kerry. Du bist unglaublich. Ich kann kaum ein Strichmännchen zeichnen, und du hast hier so viele Bilder, die mich umhauen.«

			»Oh, danke! Das ist sehr nett.« Sie beugt sich zu mir. »Jetzt mal im Ernst, weißt du, ob Jason kommt?«

			Ich grinse. »Seid ihr beide …«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Schon möglich. Ich weiß es nicht. Wir hatten auf der Geburtstagsfeier so viel Spaß zusammen, und er ist wirklich ein süßer Typ. Da könnte sich vielleicht etwas anbahnen. Ich meine, du hast ihn doch auch in diesem Prinzessinnenkleid gesehen, oder? Und wie er die halbe Zeit die kleine Cassie auf seinen Schultern herumgetragen hat?«

			»Er ist toll mit ihr umgegangen, ja.«

			»Ich habe ihn eingeladen. Ich dachte, dass er vielleicht … ich weiß nicht.« Sie verschränkt die Arme und beißt sich auf die Lippe. »Er wird nicht auftauchen.«

			»Er wird auftauchen.« Ich drehe sie herum. »Er ist sogar schon da.«

			Jason steht mit Esben neben einer sehr detailreichen Metallskulptur. Es ist offensichtlich, dass Esben sich große Mühe gibt, ihn im Gespräch zu halten und nicht wegzulassen. Der arme Jason sucht den Raum ab, dann schaut er kurz wieder zu seinem Freund, doch seine Aufmerksamkeit gilt momentan nicht Esben. 

			»Du solltest lieber hingehen und das beenden«, schlage ich vor. »Dein Bruder wird reden, bis ihm die Luft ausgeht und er ohnmächtig wird, wenn du nicht eingreifst.«

			»Hm, das wäre vielleicht gar nicht so schlecht. Na gut. Ich kriege das hin.« Sie drückt selbstbewusst die Schultern zurück, rührt sich jedoch nicht von der Stelle.

			»Kerry! Geh hin und schnapp ihn dir! Wenn ich so sexy wäre und ein rotes Kleid anhätte, würde ich keine Sekunde zögern. Schnapp. Ihn. dir.«

			Sie schüttelt die Hände, um sich zu entspannen. »Okay. Ich mach das. Warum gibt es bei dieser Veranstaltung bloß keinen Alkohol? Argh.«

			Bei ihrem Anblick hellt Jasons Miene sich augenblicklich auf. Als sie bei den beiden ankommt, stelle ich amüsiert fest, dass Esben absolut keine Anstalten macht, sie miteinander allein zu lassen, deshalb gehe ich ebenfalls hinüber und erkläre, dass ich am Verhungern bin und wir uns im Nebenraum ein paar Häppchen holen sollten. Widerwillig erklärt er sich dazu bereit.

			»Hast du wirklich Hunger?«, fragt er, als er mir einen Teller reicht.

			»Einen Mordshunger. Und ich liebe diese kleinen …«, ich greife nach einer Minikuchenzange. »Na ja, wie auch immer die heißen. Blätterteigteilchen. Ich könnte sie alle aufessen.«

			Ich lade mir den Teller voll, bis die Teilchen fast herunterfallen, und Esben fängt an zu lachen. »Okay, gut. Ich hab’s kapiert. Wir bleiben hier und essen Blätterteigteilchen und lassen meine Schwester in Ruhe.«

			»Oh! Warte.« Ich stelle den Teller am Ende des Tisches ab und hole mein Handy heraus, wobei ich eines der Häppchen probiere, während ich die Kamera-App öffne. »Ich sollte hiervon ein Foto machen, nicht wahr? Macht man das nicht? Essensbilder posten?«

			Esben versucht sein Lachen unter Kontrolle zu bekommen. »Na sicher. Wenn du willst. Ich meine, wir befinden uns zwar in einer wunderschönen Galerie mit Dutzenden fotogenen Motiven, aber wenn du fettige Teilchen posten willst, nur zu.«

			»Da ist was dran.« Ich lasse die Hand sinken. »Ich könnte auch ein Bild von dir machen. Du siehst viel besser aus als ein Teilchen.«

			»Ich fühle mich irre geschmeichelt.«

			»Das solltest du auch. Die Blätterteigteilchen sind mit Brie gefüllt und schmecken köstlich.« Ich lege ihm den Arm um den Hals und stelle mich dicht neben ihn. »Du schmeckst allerdings noch viel besser.« Ich küsse ihn kurz, dann trete ich einen Schritt zurück und lasse ihn für mindestens zwanzig Fotos posieren. 

			Danach verbringen wir absurd viel Zeit damit, Selfies zu machen, und er zeigt mir, wie man die Bilder postet und wie ich ihn auf meinen neuen Profilen tagge. Außerdem schicke ich Steffi ein paar Fotos und erzähle ihr stolz, dass ich keine Jungfrau mehr bin, was die sozialen Medien angeht.

			Sie schreibt fast umgehend zurück. Das ist nicht die Art von Jungfräulichkeit, von der ich gehofft habe, dass du sie als Nächstes verlierst, aber es ist trotzdem cool.

			Wir spazieren noch ein bisschen durch die Galerie, und ich nehme Kerry zur Seite, damit sie mich bezüglich Jason auf den neuesten Stand bringen kann.

			»Er hat mich für diese Woche zum Abendessen eingeladen. Italienisch! Das ist ein gutes Zeichen. Romantisch, oder?«

			»Absolut romantisch.«

			»Hey, wo ist Esben hin?«, fragt sie.

			»Ich weiß nicht genau.«

			Wir durchqueren den Raum und schauen dann im Nebenraum nach. Plötzlich bleibt Kerry stehen und starrt in einen kleineren Raum, der seitlich abgeht und in dem wir noch nicht waren. Ihre Miene entgleist. »Verdammt.«

			»Was ist?«, frage ich. Ich trete näher und sehe, dass Esben ein weiteres Gemälde betrachtet. 

			Es ist eine sehr große Leinwand, die mindestens ein Viertel der Wand einnimmt, aber aus diesem Winkel kann ich es nicht gut erkennen. Kerry geht ganz langsam auf ihren Bruder zu, und ich folge ihr zunächst, beschließe dann allerdings, im Eingangsbereich zu warten. Hier geht gerade irgendetwas vor sich, aber ich weiß nicht was.

			Mit absoluter Verzweiflung dreht er sich zu ihr. Er sieht so schrecklich traurig aus. »Kerry …«

			Sie stellt sich neben ihn und schaut das Bild an. »Das hier ist nicht Teil der Ausstellung. Dieser Raum sollte eigentlich abgeschlossen sein. Ich wollte nicht, dass du das siehst.«

			Er schiebt eine Hand in seine Tasche und fährt sich mit der anderen durchs Haar. Sichtlich aufgewühlt schüttelt er den Kopf, offenbar weiß er nicht mehr ein noch aus. Er wendet sich wieder seiner Schwester zu. »Kerry«, sagt er wieder, »es tut mir so leid.«

			»Sag das nicht. Bitte nicht.«

			Mit etwas, das ich nur als tiefe Zärtlichkeit bezeichnen kann, umarmt Esben seine Schwester, hält sie fest und streichelt ihr den Rücken. »Doch. Es tut mir so leid.«

			Ich ziehe mich zurück, weil ich das Gefühl habe, gerade Zeugin von etwas sehr Persönlichem zu werden. Um mich abzulenken, gehe ich zurück in den Hauptraum der Galerie, wo ich Fotos mache und ein paar davon im Internet poste; ich schaffe es sogar, Kerry zu taggen. So bleibe ich beschäftigt, allerdings kann ich nicht verdrängen, dass ich Esben noch nie so unglücklich gesehen habe. Diese Sache ist viel schlimmer als irgendein Ärgernis im Internet, das ihn zum Handeln treibt. Hier geht es um etwas Persönliches. Ungefähr zwanzig Minuten lang halte ich mich beschäftigt.

			Dann spüre ich Kerrys Hand auf meiner Schulter. Sie ist ruhig, aber ernst. »Hey.«

			»Alles okay mit dir?« Ich mache mir große Sorgen um sie und Esben.

			»Ja. Aber es gibt hier ein Gemälde, von dem mir nicht klar war, dass es in diesem Raum hängen würde. Ich hätte mich vorher vergewissern sollen. Es ist etwas, das ich für mich selbst gemacht habe, und ich habe nie beabsichtigt, dass er es zu Gesicht bekommt.« Sie greift sich ins Haar und versucht zu lächeln. »Ich hätte gern, dass Esben mit dir darüber spricht. Es ist in vielerlei Hinsicht meine Geschichte, die ich erzählen müsste, aber ich möchte, dass er sie dir erzählt, weil ein großer Teil davon auch seine Geschichte ist.«

			»Okay, aber … wenn es um etwas Privates geht, um eine Sache zwischen euch beiden –«

			»Ich will, dass du es weißt. Du wirst Esben dann besser verstehen, und … du bist für mich eine Freundin, deshalb sollst du es erfahren. Aber ich möchte, dass du es von Esben erfährst. Das wird ihm helfen. Es kann sein, dass du nachbohren musst, aber es ist mir wichtig. Kannst du das tun?«

			Verwirrt nicke ich und umarme sie. Sie drückt mich fester, als ich erwartet habe, und obwohl sie ruhig bleibt, holt sie ein paarmal lang und tief Luft.

			»Mir geht’s gut, Allison. Wirklich«, sagt sie mir ins Ohr. »Das sollst du wissen, und bitte bring ihn dazu, dass er das erkennt. Also, sorg dafür, dass er mit dir redet. Versprich es mir.« 

			Mir wird flau im Magen, und ich weiß, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung ist. Ich trete ein Stück zurück und schaue sie direkt an. »Ich verspreche es.«

			»Jetzt genieße ich den Rest meines Abends.« Sie zeigt ein echtes Lächeln. »Ist dieser Jason mit den breiten Schultern noch hier?«

			Ich deute in den vorderen Teil des Raumes, wo Jason sich verlegen das Jackett auf und zu knöpft. »Ich denke nicht, dass er in nächster Zeit gehen wird.«

			»Mein Gott, er ist so heiß«, sagt sie.

			»Und groß«, bemerke ich.

			»Richtig groß. Ich finde das so sexy.« Sie kichert und begibt sich zu ihm. Ein paar Schritte weiter schaut sie noch einmal zurück, diesmal wieder ernster. »Hey, Allison? Danke.«

			Es tut mir in der Seele weh, als ich zu Esben gehe. Er steht immer noch vor dem Gemälde, und ich stelle mich neben ihn. 

			Ich muss tief durchatmen, als ich auf mich wirken lasse, was vor mir hängt. Es ist ein weiteres abstraktes Bild, aber anders als das andere von Kerry hat dieses schreiende, zornige Farben. Harte Pinselstriche scheinen die Leinwand zu zerreißen, zerklüftete Ränder bilden eine Grenze, die mich verstört, und alles an ihrem Werk ist von Wut durchdrungen. Langsam lasse ich den Blick zu dem Schild darunter wandern.

			Titel: Zerbrich mich

			Künstlerin: Kerry Baylor

			Esben hat sich bisher nicht vom Fleck gerührt. Seine Stimme zittert, als er endlich spricht, und ich kann ihn kaum verstehen. »Können wir gehen? Ich will gehen.«

			»Natürlich.« Doch er rührt sich nicht.

			Ich nehme seine Hand. »Esben, schau mich an.«

			Ganz langsam kommt er meiner Aufforderung nach. Sein Blick ist traurig. So entsetzlich traurig. 

			»Ich bin bei dir«, sage ich zu ihm. »Ich bin da. Komm, wir gehen.«
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			Wiedererleben

			Ich führe ihn zur Hintertür hinaus, und er folgt mir benommen. Heute Abend herrscht ein schneidender Wind, und ich ziehe ihm den Mantel zu, weil er die Kälte nicht zu spüren scheint. Als wir wieder in meinem Zimmer ankommen, bringe ich ihn dazu, sich aufs Sofa zu setzen.

			»Magst du was trinken?«, frage ich.

			Er sitzt vornübergebeugt und schaut zu Boden. »Nein.«

			»Okay.«

			Esben schüttelt seinen Mantel ab und lässt ihn fallen. »Oder doch.«

			Ich stöbere ein wenig herum und schenke ihm einen Shot von dem ein, was von Steffis Besuch übrig geblieben ist. Er winkt ab, als ich ihm eine Zitrone und Salz anbiete, und kippt den Tequila ohne hinunter. Ich setze mich neben ihn und warte. Er trinkt zwei weitere Shots, beugt sich dann vor und reibt sich das Gesicht.

			»Ich habe mit Kerry geredet«, eröffne ich sanft das Gespräch.

			Er nickt, das Gesicht in den Händen vergraben.

			»Sie hätte gern, dass du mir erzählst, was es mit diesem Gemälde auf sich hat.«

			»Nein. Das kann ich nicht.« Seine Stimme klingt fest und entschlossen. Es ist ihm ernst. »Ich will nicht, dass du das erfährst, Allison.«

			»Du hast alle meine Geschichten gehört. Meinen ganzen Schmerz. Lass mich ein bisschen von deinem aushalten.« Ich bin etwas bestürzt, weil mir erst jetzt der Gedanke kommt, dass Esbens Vergangenheit vielleicht doch nicht nur von Liebe und Leichtigkeit geprägt war. Erst heute Abend wird mir klar, dass niemand unversehrt durchs Leben kommt. Nicht einmal Esben. Ich habe mich von seinem scheinbar perfekten Leben blenden lassen, von seiner stets positiven Einstellung. Doch selbst die Besten und Stärksten sind verwundbar.

			»Ich will nicht, dass du das hörst, weil ich versagt habe, okay? Ich habe so schlimm versagt, dass es unverzeihlich ist.« Er klingt so gebrochen, dass es mich fertigmacht.

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass das stimmt.«

			»Doch.« Er betrachtet das offensichtlich als eine unanfechtbare Tatsache – und er lässt wenig Diskussionsspielraum.

			»Ich verstehe, dass das für dich schwer oder fast unmöglich ist, aber es würde Kerry viel bedeuten.«

			Wahrscheinlich wäre es klug, nüchtern zu bleiben, aber ich greife nach dem Tequila und nehme einen Schluck direkt aus der Flasche. »Das hat sie sehr deutlich zum Ausdruck gebracht.«

			Die nächsten paar Minuten sagt er nichts, dann trinkt er ebenfalls aus der Flasche, ehe er sich zurücklehnt. 

			»Als ich in der elften Klasse war und Kerry in der zehnten, habe ich sie zu einer Hausparty bei einem Klassenkameraden von mir mitgeschleppt. Seine Eltern waren nicht da, deshalb waren alle total aufgedreht, und es gab ein Riesenbesäufnis. Kerry wollte eigentlich gar nicht hin, aber ich habe meinen Eltern erzählt, dass wir ins Kino gehen würden und sie überredet, mitzukommen. Das Mädchen, das ich damals gedatet habe, Jenny, hatte auch vor zu kommen, und ich wollte sie irgendwo treffen, wo keine Eltern in der Nähe waren. Als wir auf der Party ankamen, hat Kerry sich zunächst an mich gehalten, weil sie keinen wirklich kannte. Und ich scherte mich nicht darum, dass sie meine Schwester war, die ich in eine neue und miese Situation gebracht hatte.« Er seufzt. »Ich hatte nichts anderes im Sinn, als endlich mit Jenny rumzumachen. Also habe ich ein paar Zwölftklässler dazugeholt, die ich kaum kannte. Ich dachte, Kerry würde es gefallen, sich mit älteren Jungs zu unterhalten, schließlich waren sie gut aussehend, beliebt und so weiter. Sie schien sie auch zu mögen. Sie haben zusammen geredet und gelacht, und sie meinte sogar … sie meinte sogar zu mir, dass sie einen von ihnen echt süß fände. Ich habe sie flirten sehen. Sie wirkte ausgelassen und schien sich wohlzufühlen. Deshalb habe ich sie ihnen überlassen. Ich war nämlich«, äußert er überzeugt, »egoistisch, dumm und gedankenlos. Verantwortungslos. Später an diesem Abend fanden Jenny und ich ein Zimmer, in dem wir rummachen konnten. Ich habe Kerry mit Leuten allein gelassen, die ich kaum kannte. Mit Alkohol und besoffenen Idioten, wo man nur hinsah, im Haus eines Fremden. Wirklich gottverdammt clever, nicht wahr? Ich habe etwas getan, was kein Bruder jemals tun sollte.« 

			»Esben …« Am liebsten würde ich ihn in den Arm nehmen, doch ich halte mich zurück. Es scheint ihn seine gesamte Kraft zu kosten, das hier zu erzählen, und ich will ihm Raum geben. 

			»Später, als ich bereit war heimzugehen, habe ich mich auf die Suche nach ihr gemacht. Ich habe das ganze Haus abgesucht und konnte sie nicht finden. Ich habe herumgefragt und weitergesucht. Der einzige Grund, warum ich sie schließlich fand, war, dass ich sie weinen hörte. Sie hatte sich in einem der Schlafzimmer im Kleiderschrank versteckt. Als ich zu ihr kam, lag sie dort auf dem Boden.« Als er mich endlich anschaut, hat er Tränen in den Augen, er presst seine Worte gebrochen und voller Schmerz hervor.

			»Ich brauchte nicht mal zwei Sekunden, um zu erkennen, wie verängstigt sie war. Meine Schwester konnte vor lauter Furcht und Panik kaum atmen. Ich musste ihr helfen, aufzustehen. Ist das nicht entsetzlich? Aber ich half ihr hoch. Sie konnte sich nicht bewegen. Und dann … in dem Moment, als ich sie ins Licht zog, sah ich … Blut. Sie hatte eine helle Hose an, und es ließ sich nicht verbergen.« Er saugt scharf die Luft ein und greift nach meiner Hand. »Mein Gott, Allison, in der halben Stunde, die ich sie allein gelassen hatte, hatten sie sich beide an ihr vergriffen. Jeder … kam … einmal dran.« Esbens Griff um meine Hand wird fester. »Kann man das so sagen? Es ist so widerwärtig. Es zeigt, wie wenig sie an sie gedacht haben. Als würde sie überhaupt nicht zählen. Als ob sie kein Mensch wäre. Meine Schwester, das lebendigste, perfekteste, vertrauensvollste Mädchen auf der Welt. Einer hat sie runtergedrückt und ihr den Mund zugehalten, während der andere –« Er kann es nicht aussprechen, und ich kann es ihm nicht verdenken. 

			»Oh Gott.« Kerry, denke ich. Nicht Kerry. Niemand.

			»Selbst damals, so jung ich auch war und so wenig ich auch verstehen konnte, was passiert war, wusste ich, wie falsch es war. Ich bin mir nicht sicher, ob ich genug wusste, um ›Vergewaltigung‹ zu denken. Wie verdammt dumm ist das? Ich hatte einfach solche Angst, und … ich wollte nicht, dass das, was passiert war, Wirklichkeit war, deshalb habe ich es, glaube ich, zu einem gewissen Grad verdrängt. Ich wollte einfach nur dafür sorgen, dass es nicht wahr war.«

			»Natürlich wolltest du das.«

			»Sosehr ich diese Typen auch zu Brei schlagen wollte, musste ich Kerry so schnell wie möglich da rausholen. Ich habe sie zum Auto getragen. Bestimmt dachten die Leute, ich bringe einfach nur meine dumme, betrunkene Schwester nach Hause … Ich wollte sie ins Krankenhaus oder zur Polizei fahren. Irgendwohin. Aber sie hat mich nicht gelassen. Allein bei der Vorstellung begann sie unkontrolliert zu weinen, und sie nahm mir das Versprechen ab, dass ich es nicht tun würde. Ich musste ihr schwören, es niemandem zu erzählen. Weder unseren Eltern noch der Polizei noch sonst jemandem. Meine Zustimmung war das Einzige, was sie davon abhielt, komplett durchzudrehen. Deshalb habe ich das Auto einen Kilometer von unserem Haus entfernt geparkt und sie im Arm gehalten. Bis kurz bevor wir wieder daheim sein sollten, da wir wussten, dass unsere Eltern dann im Bett sein würden und wir ungesehen ins Haus gelangen konnten. Sie hat sich geduscht, und ich habe ihre Kleider in einen Müllbeutel gepackt.«

			Er reibt sich die Augen. »Ich habe die ganze Nacht neben ihrem Bett gesessen, aber ich glaube nicht, dass sie geschlafen hat. In der nächsten Woche habe ich einen der Täter so zusammengeschlagen, dass er in die Notaufnahme musste. Ich habe ihm das Jochbein gebrochen. Ich wurde fünf Tage der Schule verwiesen, und wahrscheinlich habe ich Glück, dass er mich nicht verklagt hat. Das erste und einzige Mal, das ich mich mit jemandem geschlagen habe. Der andere Typ hat sich von da an von Kerry und mir ferngehalten. Wir haben nicht über das gesprochen, was passiert ist. Über ein Jahr lang nicht. Wir waren jung, und ich war zu dumm, um zu wissen, dass ich sie direkt ins Krankenhaus hätte bringen müssen. Ich hatte Angst. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Oh Gott, Allison, ich wusste nicht, was ich tun sollte, und deshalb habe ich alles falsch gemacht.«

			In seinem Gesicht zeigen sich so viel Verzweiflung und Reue, und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als ihm Trost zu spenden. Ihm Frieden zu schenken. Aber ich weiß, dass ich das nicht kann. Ich kann diese Sache nicht in Ordnung bringen. Ich kann nur für ihn da sein.

			»Du warst wie alt, sechzehn? Fast noch ein Kind. Natürlich wusstest du nicht, was du tun solltest. Du warst überfordert und zutiefst verängstigt. Ich glaube, niemand ist darauf vorbereitet, was man in einer solchen Krise zu tun hat. Ihr wart beide traumatisiert.«

			»Ich hätte es besser machen müssen«, sagt er nachdrücklich, ehe er einen langen Schluck trinkt. »Ich liebe sie. Es ging um meine kleine Schwester. Während ich zum ersten Mal mit einem Mädchen rumgemacht habe, wurde sie im Nebenzimmer vergewaltigt.«

			Seine deutlichen Worte – die Wahrheit darin – sind nur schwer zu ertragen. »Esben, du konntest das nicht wissen. Wenn du den Eindruck gehabt hättest, dass irgendetwas nicht stimmt, hättest du sie nicht allein gelassen. Sie befand sich in einem vollen Haus, in dem überall Leute waren. Du warst selbst fast ein Kind«, wiederhole ich. »Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet. Ich weiß, dass du alles für sie tun würdest. Es war nicht deine Schuld.«

			»Ich habe sie auf diese Party mitgenommen! Ich! Wenn ich das nicht getan hätte …« Er zittert heftig am ganzen Körper. »Das ist die Wahrheit. Da gibt es nichts zu leugnen. Wenn ich sie nicht dazu gebracht hätte, mich auf diese Party zu begleiten … aber ich wusste es nicht. Allison, ich wusste nicht, dass das passieren würde! Sonst hätte ich nie –«

			»Nicht du hast zugelassen, dass diese beiden Typen sie vergewaltigt haben. Sie haben das getan, weil sie glaubten, sie hätten das Recht dazu. Weil sie Macht ausüben wollten. Weil sie aggressiv und schrecklich waren. Weil sie irgendeiner kranken Art von Männlichkeitswahn anhingen. Weil … ich weiß es nicht. Weil mit ihnen tausend Dinge nicht stimmten. Nicht du hast sie zu Vergewaltigern gemacht. Ebenso wenig wie Kerry das getan hat. Sie waren bereits krank, und Kerry ist ihnen über den Weg gelaufen.«

			Er zieht an meiner Hand, und ich rücke näher zu ihm. Esben fixiert mich, als würde ich ihn vor dem Zusammenbruch bewahren, und ich bin mir ganz und gar bewusst, wie sehr er sich in diesem Moment auf mich verlässt. Noch etwas, was ich zum ersten Mal erlebe. Noch nie hat mich jemand so gebraucht, aber ich kann für ihn stark sein.

			»Das war nicht deine Schuld«, sage ich noch entschiedener. »Das ist allein die Schuld dieser beiden gestörten Typen. Fertig. Kerry wollte auch, dass du etwas verstehst. Sie sagte, dass es ihr gut geht. Das hat sie ausdrücklich betont. Ich habe das Gefühl, dass du ihr nicht glaubst, aber sie braucht es, dass du ihr glaubst, dass sie dieses Erlebnis so weit wie möglich überwunden hat. Sie muss unbedingt wissen, dass du ihr das abnimmst und dass du Vertrauen in sie hast.«

			»Okay.« Sein Flüstern erinnert mich an ein kleines Kind. So unschuldig, so zerbrechlich, so abhängig davon, was man zu ihm sagt. »Als sie nach Andrews kam, hat sie hier einen wirklich guten Therapeuten gefunden. Scott. Er ist super. Ich war ein paarmal mit ihr dort. Er hat ihr geholfen.«

			»Gut.«

			»Sie hat viel verarbeitet.«

			»Das ist auch gut. Und dass sie einen Bruder hat, der sie über alles liebt.« Ich streichle seinen Arm.

			Er nickt. »Ja.«

			Schlagartig wird mir bewusst, dass auch Esben ein Überlebender dieser Vergewaltigung ist. Man denkt meistens an die Nachwirkungen für diejenigen, die ein Trauma direkt erlebt und überlebt haben – was völlig natürlich ist –, doch nicht immer denkt man auch an die Folgen für die indirekten Opfer. Nun ist mir klar, dass auch das notwendig ist.

			Mein Handy ist voller Nachrichten, die ich ignoriert habe, doch Esben stupst mich an und zeigt sogar ein kleines Lächeln. »Schau lieber mal nach.«

			Sie sind alle von Kerry.

			Bist du bei ihm? Ist alles in Ordnung mit ihm? Bestimmt hat er dir inzwischen alles erzählt. 

			Er soll wissen, dass ich glücklich bin. Denn das bin ich wirklich.

			Ich hätte mir keinen besseren Bruder wünschen können. Nie und nimmer. Er ist mein Ein und Alles. Sag ihm das, ja?

			Allison, wo bist du? Bitte antworte mir. Ich dreh gerade durch. Ich will nicht, dass Esben das noch mal durchleben muss. Es wird immer ein Teil von mir sein, aber es wird nicht über mich bestimmen. Ich lasse nicht zu, dass ich darin gefangen bin. NEIN.

			Zeig ihm diese Nachrichten, ja?

			Was das Gemälde angeht: Ja, es ist brutal. Aber es hilft mir auszudrücken, was passiert ist. Es verleiht mir Macht. Eine Möglichkeit für mich, diese Nacht mit visuellen Mitteln aus meinem Leben zu verbannen. Das ist etwas Positives.

			Ich halte es nicht aus, dass er immer noch darin verharrt.

			Ich gebe Esben mein Handy. »Lies das.«

			Zögernd geht er ihre Nachrichten durch. Dann tippt er eine Weile auf seinem eigenen Handy herum, ehe er es aufs Sofa wirft. »Ich wollte nicht, dass du mich so siehst. Es tut mir leid. Ich sollte gehen. Ich bin so müde.«

			»Nein«, sage ich. »Geh nicht. Bleib hier.«

			Sein Lächeln ist so süß und drückt so viel emotionale und körperliche Erschöpfung aus. »Wenn du das an irgendeinem anderen Abend gesagt hättest …«

			Ich lege eine Hand an seine Brust. »Das meine ich nicht. Bleib einfach hier. Bei mir. Ich will nicht, dass du allein bist, und ich will nicht ohne dich sein. Deshalb bleib.«

			Er schaut mich lange an, und dann bekommt er wieder feuchte Augen. »Das …« Er kann kaum sprechen. »Das wäre wirklich schön.«

			»Dann lass uns jetzt schlafen gehen, ja?«

			Ohne eine Antwort abzuwarten, nehme ich mein Handy und helfe ihm dann in mein Zimmer. Er sitzt niedergeschlagen auf dem Bett, und ich ziehe ihm die Schuhe und Strümpfe aus. Ich schlage die Decke zurück und öffne danach seinen Hosenknopf. »Leg dich hin.« Er sieht zu, wie ich den Reißverschluss öffne und ihm die Hose ausziehe. Zwar hätte ich nicht gedacht, dass ich ihm auf diese Art zum ersten Mal die Hose ausziehen würde, aber so kann er unmöglich gut schlafen. Ich knipse die Leselampe aus. Auch wenn es jetzt dunkel ist, ist es nicht stockdunkel, und ich weiß, dass er mich sieht, während ich mein Kleid ausziehe und in ein T-Shirt schlüpfe.

			»Du bist so was von großartig«, sagt er.

			»Ich glaube, du bist ein bisschen betrunken«, sage ich lachend. Ich gleite unter die Bettdecke und lege den Kopf aufs Kissen.

			Esben schmiegt sich an mich, und ich schiebe den Arm unter ihn, sodass er auf der Seite liegt, den Kopf auf meiner Brust. »Ja. Aber Tequila bewirkt nicht, dass ich lüge. Er sorgt nur dafür, dass die Wahrheit herauskommt. Und du bist schön. Alles an dir.« Er legt einen Arm auf meinen Bauch und stellt so unsere Nähe sicher. »Es gefällt mir nicht, dass du diese Geschichte kennst. Es macht mich fertig, dass ich so verkorkst bin. Dass Kerry so furchtbar verletzt wurde. Das alles macht mich fertig.«

			»Ich weiß. Aber Geheimnisse ziehen dich runter und sorgen dafür, dass du ertrinkst. Das hast du mir beigebracht. Wir sind übers Geheimnissehaben hinaus. Weit darüber hinaus. Du brauchst nicht unfehlbar zu sein, Esben. Du darfst ein Mensch sein mit all seinen Verletzungen Sorgen und … Schmerzen. Und dass du diese mit mir teilst – das macht dich in meinen Augen stärker. Dieses Gefühl hast du mir jedenfalls gegeben.« Ich versuche, ihn mit meinen Worten zu beruhigen, mit meinen Berührungen. Als ich mit der Hand über seine Schulter fahre und ihn am Arm streichle, spüre ich, wie er sich an meiner Seite entspannt, deshalb mache ich damit weiter.

			Er ist tatsächlich betrunken, denn während er langsam wegdämmert, sagt er: »Ich liebe dich, Allison. Es ist passiert, ohne dass ich danach gesucht habe und ohne dass ich wusste, dass ich es brauche. Aber ich habe mich so schnell und sanft in dich verliebt. So ohne jeden Zweifel.« Er rutscht näher an mich heran. »Sag nichts. Ich wollte nur, dass du das weißt.«

			Esben schläft auf der Stelle ein, und ich liege da in der Stille, seinen Körper dicht an meinem. Ich bin von seinen Worten völlig überwältigt, und ich wüsste nicht, was ich darauf antworten sollte, wenn er wach wäre, aber ich bleibe neben ihm und lasse einfach nur auf mich wirken, wie sich dieser unbeschreibliche Junge anfühlt, der mich eng umschlungen hält.

			Als er fest schläft, greife ich nach meinem Handy und rufe Kerry an.

			»Hey«, sagt sie.

			»Hey«, flüstere ich zurück.

			»Ist mit ihm alles in Ordnung?«

			»Esben schläft, und ja, er wird darüber hinwegkommen. Es war nur ein schlimmer Abend, weil er dich so sehr liebt. Aber er hat verstanden, worum du ihn bittest.«

			»Danke. Damit geht es mir so viel besser.«

			»Danke für dein Vertrauen.« Ich stocke. »Dir zu sagen, dass mir leidtut, was du durchgemacht hast, ist nicht annähernd genug. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer wie wichtig du mir bist. Ich habe nicht viele Freunde, aber du bist eine davon, Kerry, und ich bin stolz darauf, dass du mit so viel Stärke überlebt hast. Und wenn du je reden willst …«

			»Das wäre schön, Allison. Ich halte diese Sache nicht geheim, aber ich rede auch nicht mit jedem darüber, wie du dir vorstellen kannst. Aber du bist so toll, und es bedeutet mir viel, dass du nicht schreiend weggerannt bist. Ich habe dir heute Abend einiges abverlangt, und du bist großartig damit umgegangen.« Sie atmet laut aus. »Jetzt verstehst du auch, warum er tut, was er tut, oder?«

			»Ja«, antworte ich. Meine nächsten Worte tun weh. »Er will seinen vermeintlichen Fehler wiedergutmachen. Er will beweisen, dass die Welt nicht nur brutal ist. Dass es auch Gutes gibt.«

			»Genau«, sagt sie. »Er ist ein Kämpfer.«

			»Das ist er«, stimme ich ihr zu. »Und er wird diesen Kampf gewinnen.« Ich streiche ihm durchs Haar, während er neben mir schläft. 

			»Absolut. Trotzdem passt du für mich auf ihn auf, ja? Er lässt mich nur bis zu einem gewissen Punkt an sich heran. Deshalb wollte ich, dass er dir von dieser Sache erzählt. Mittlerweile hat er mehr zu verarbeiten als ich. Deshalb pass auf ihn auf.«

			»Das werde ich«, versichere ich ihr. »Immer.«
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			Frühstücksmischung

			Als ich am nächsten Morgen aufwache, schläft Esben noch immer an mich gekuschelt. Trotz der Umstände, unter denen er hier gelandet ist, muss ich zugeben, dass es sich wundervoll anfühlt, ihn bei mir zu haben. Sacht, damit ich ihn nicht wecke, streiche ich ihm über den Rücken. Ich kann nicht glauben, dass ich diesen gut aussehenden, dynamischen, interessanten, lustigen und fürsorglichen Jungen gerade in den Armen halte. Vor drei Monaten hätte ich den Gedanken, dass ich jemals so glücklich sein könnte, weit von mir gewiesen. 

			Mein Wecker wird noch lange nicht klingeln, doch ich kann nicht mehr schlafen. Ich bin nicht versessen darauf, mich aus Esbens Umarmung zu lösen, trotzdem muss ich einem natürlichen Bedürfnis folgen. Und ich habe ein noch stärkeres Bedürfnis nach Kaffee. Nach Thanksgiving hat Simon mir ein Pfund von einer Frühstücksmischung mitgegeben, und ich lechze nach einer Tasse davon. Nach den Tequila-Shots, die mein Freund gekippt hat, wird er Kaffee wahrscheinlich sogar noch dringender brauchen als ich. Auch wenn es mir leidtut, dass er wahrscheinlich mit einem Kater aufwachen wird, freue ich mich dennoch auf die baldige Gelegenheit, mich um ihn zu kümmern und dafür zu sorgen, dass es ihm wieder besser geht. Mich durchströmt ein Hochgefühl, weil das so neu ist. Sanft lege ich die Lippen an seinen Scheitel und winde mich dann behutsam aus seiner Umarmung. Ich schlüpfe in meinen Bademantel, ehe ich auf Zehenspitzen das Zimmer verlasse und leise die Tür schließe. Während der Kaffee kocht und dampfend seinen belebenden Duft verströmt, schaue ich auf mein Handy. 

			Da ist eine Nachricht von Steffi, die mitten in der Nacht ankam. Jo, du Social-Media-Nutzerin! Hübsche Fotos. Du siehst sehr schön aus, und Esben wird mit jeder Sekunde schärfer. Das meine ich auf eine nicht-geile Art. Größtenteils. 

			Ich lächle und fange an zurückzuschreiben, doch das Telefon klingelt in meiner Hand. 

			»Steff, warum bist du wach? Bei dir ist es doch halb vier nachts!«

			»Ich weiß nicht. Ich kann nicht schlafen. Ich habe deine Nachrichten gesehen und beschlossen anzurufen. Wie geht es dem erotischen Esben?«

			»Oh Gott, Steff!« Ich halte mir die Hand vor den Mund, um mein Gekicher zu dämpfen. »Fang bloß nicht an, ihn so zu nennen!«

			Sie schnappt nach Luft. »Du flüsterst! Du flüsterst! Er ist da, nicht wahr? Nackt, knackig und k. o. in deinem Bett von stundenlangem heißen Sex!« Dieser Gedanke scheint sie maßlos zu erfreuen.

			»Er ist nicht nackt!« Ich gehe ins Jenga-Zimmer mit dem aufblasbaren Einhorn, halte jedoch weiterhin die Stimme gesenkt. »Aber er ist hier.«

			»Weil er über Nacht geblieben ist?«

			»Ja, allerdings nicht so, wie du denkst. Wir haben nur im selben Bett geschlafen, das ist alles.«

			»Argh, ihr wart also angezogen und so?«

			»Mhm, ja.«

			»Das ist ein Jammer«, sagt sie übertrieben enttäuscht. »Aber es ist zumindest ein Fortschritt.«

			»Es tut mir verflixt leid, dass du deshalb so enttäuscht bist.«

			»Hast du gerade ›verflixt‹ gesagt?«

			»Anscheinend. Ich weiß auch nicht warum.«

			»Wie goldig von dir. Vielleicht rufe ich ab jetzt auch immer ›Verflixt!‹. Es klingt so altmodisch. Verflixt und zugenäht, Fräulein! Potzblitz, Donnerlittchen und Scheibenkleister! Lang lebe die Königin!«

			»Lang lebe die Königin? Wirklich? Wie passt das da rein?«

			»Ich finde, es ist ein netter Ersatz für einen Fluch. Ich werde es ab jetzt immer benutzen, also gewöhn dich dran.«

			»Lass das, du bringst mich noch dazu, dass ich zu lauthals lache und den erotischen Esben aus seinen Träumen aufschrecke!«

			»Na ja, es ist Morgen, also müssen wir ihm den erigi-«

			»Genug!« Es fällt mir schwer, das Lachen zu unterdrücken, deshalb muss sie das hier sofort einstellen. »Hör zu, wir müssen uns noch wegen Weihnachten besprechen. Simon hat gefragt, wann du ankommst und wieder zurückfliegst.« Seit ich bei Simon wohne, hat er immer dafür gesorgt, dass ich über Weihnachten Steffi sehe. Selbst als sie noch bei Joan und Cal untergebracht war, dem Paar, das sie quasi vor die Tür gesetzt hat, als sie achtzehn wurde, hat Simon die einstündige Fahrt auf sich genommen, damit ich am Weihnachtsmorgen mit ihr zusammen sein konnte. In den letzten Jahren hat er ihr immer den Flug nach Boston gezahlt, und sie hat die Weihnachtsferien bei uns verbracht. 

			»Oh. Was das angeht … hör zu«, sagt sie jetzt in ernsterem Tonfall.

			»Was? Was meinst du? Das klingt nicht gut für mich.«

			»Okay, bitte sei nicht sauer, aber … ich gehe auf eine Kreuzfahrt!«, sagt sie aufgeregt. 

			»Wohin gehst du? Wovon redest du?«

			»Ein paar von meinen Leuten hier machen eine dreiwöchige Kreuzfahrt, und eines der Mädels musste absagen. Sie verkauft mir ihr Ticket spottbillig, und ich kann mir das nicht entgehen lassen. Ich fahre nach Hawaii! Und … und … an andere Orte! Ich kenne noch nicht mal die Reiseroute, aber es ist eine Kreuzfahrt! Und die Krönung ist, dass ich so dermaßen in einen der Typen verknallt bin, die mitfahren. Sein Körper reicht aus, dass ich in Flammen aufgehe.«

			Das ergibt nicht den geringsten Sinn. »Du kommst also überhaupt nicht nach Boston? Oh.«

			»Sei nicht traurig. Du magst Weihnachten sowieso nicht, und wenn du diesen Typen sehen könntest, würdest du Esben wahrscheinlich den Laufpass geben und ebenfalls mit ihm auf Kreuzfahrt gehen.«

			»Wenn du das sagst.«

			Sie hält inne. »Es wird noch weitere Gelegenheiten geben.«

			»In den Osterferien vielleicht?«

			»Klar! Und auf jeden Fall im Sommer, okay?«

			»Okay. Diese Reise hört sich an, als könnte sie wirklich ein Vergnügen werden, aber du musst versprechen, mir ganz viele Fotos zu schicken. Vor allem von diesem heißen Typen.«

			»Geht klar!«

			Ich freue mich wirklich für sie, dennoch bin ich ein bisschen deprimiert, weil wir diese Ferien nicht zusammen verbringen werden. »Ich werde Simon sagen, dass er dir deine Geschenke per Post schicken soll.«

			»Nein, nein. Er braucht für mich wirklich nichts zu kaufen.«

			»Natürlich braucht er das. Er liebt es, dir was Gutes zu tun.«

			»Im Ernst, es ist nicht nötig.« 

			Ich lache. »Wenn du auch nur zwei Sekunden lang glaubst, dass Simon dir keine Päckchen schickt, dann hast du vergessen, mit wem du es zu tun hast.«

			»Ha! Nun, das stimmt.«

			»Du wirst mir fehlen«, sage ich. »Plündere für mich das Büfett.«

			»Und ich werde dich schrecklich vermissen, während ich mich an der Dessertbar vollstopfe. Jetzt erzähl mir, wie es mit Esben läuft.«

			Ich lege mich aufs Bett und lächle. »Gut, Steffi. Richtig, richtig gut.«

			»Ja? Erzähl mir alles. Wir haben die ganze Woche nicht telefoniert, also will ich sämtliche schmutzige Einzelheiten erfahren.« 

			Zwanzig Minuten ergehe ich mich in Schwärmereien, bis ihr Gähnen mir verrät, dass sie endlich müde genug ist, um zu schlafen. »Ich glaube, du solltest ins Bett, Süße. Du klingst total erledigt.«

			»Okay. Aber, Allison? Ich freue mich so sehr für dich. Du hast einen tollen Jungen wie Esben verdient, und er hat verflixt noch mal genauso viel Glück, dich zu haben.«

			»Danke, Steffi.« Ich kann nicht anders, als zufrieden zu seufzen. »Du fehlst mir so, sogar mit deinem dämlichen neuen Ausruf, und ich vermisse es, dich jeden Tag zu sehen, deshalb müssen wir wenigstens öfter telefonieren, okay? Wir haben immer jeden Tag telefoniert, und jetzt ist es nur noch einmal die Woche oder so.«

			»Okay, wir arbeiten dran. Bei uns beiden ist gerade einiges los, aber das bedeutet nicht, dass wir nicht so eng sind wie immer.«

			»Ich weiß. Es ist nur … Ich hatte noch nie … ich hatte noch nie einen Esben. Ich will einfach sichergehen, dass du weißt, dass ich immer noch für dich da bin.«

			»Immer. Du bist meine Beste«, sagt sie. »Das vergesse ich keinen einzigen Augenblick.«

			Nachdem wir aufgelegt haben, schenke ich mir endlich meinen Kaffee ein und schaue nach Esben. Gott, schlafend sieht er noch mehr wie ein verdammter Engel aus. 

			Ich schaue auf die Uhr und rufe dann Simon an.

			»Guten Morgen, Maus«, antwortet er putzmunter. »Genießt du den Kaffee, den ich dir besorgt habe?«

			Ich schlürfe laut ins Telefon. »Tatsächlich tue ich das gerade.«

			»Das höre ich. Sehr schön! Was gibt es?«

			Ich erzähle ihm von Steffis Kreuzfahrt.

			»Ich verstehe. Na ja, Steffi war immer jemand, der die Gelegenheit beim Schopf packt, also freuen wir uns doch für sie, dass sie dieses Abenteuer erleben wird. Ich weiß, es wird komisch sein, sie nicht bei uns zu haben, aber wir werden schon klarkommen.«

			Ich räuspere mich. »Ich habe mir überlegt, dass wir dieses Jahr … also … mehr Weihnachtssachen machen könnten.«

			Er schweigt, und ich weiß, dass er versucht, nicht allzu aufgeregt zu klingen. »Wirklich?«

			»Ja. Also, wir sollten einen Baum kaufen und Strümpfe aufhängen.«

			»Kerzen? Einen Adventskranz? Zusätzliche Geschenke? Neunzig Sorten knallbunte Plätzchen?«

			Die Vorstellung macht mich beklommen, aber es ist Zeit, dass ich meine Feiertagsphobie überwinde. Ich bin kein Kind mehr, dessen Leben von Unsicherheit geprägt ist. Nein. »Ich glaube, das wäre schön.«

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass Simon gerade vor Freude am liebsten unter die Decke springen würde, aber ich weiß seine Bemühungen zu schätzen, angesichts dieser aufregenden Neuigkeit ruhig zu bleiben. 

			»Und wie geht es dem jungen Esben?«, fragt er.

			»Gut.« Dann zögere ich kurz. »Aber er hat eine harte Nacht hinter sich. Er ist ein bisschen traurig.« Ich fahre mit dem Finger über den Rand meiner Kaffeetasse.

			»Bestimmt ist er froh, dass er sich bei dir anlehnen kann.«

			»Das hoffe ich. Das glaube ich … Ich bin es nicht gewöhnt, ihn unglücklich zu sehen.« Ich fummle am Gürtel meines Bademantels herum. »Er bedeutet mir so viel.«

			»Das weiß ich, und dem, was du mir erzählst, entnehme ich, dass du ihm ebenso viel bedeutest. Allison, es ist in Ordnung, manchmal traurig zu sein. Auch wenn er im Allgemeinen optimistisch ist, kann er trotzdem mal ein Tief haben. Das ist nur menschlich.«

			»Du hast recht.« Ich lasse den Gürtel los. »Danke.«

			»Sag ihm, dass ich sein neuestes Video echt gut finde. Das mit den Skizzenblöcken.«

			Esben hat den Tag nach Thanksgiving in der Innenstadt von Boston verbracht, sich durch die Menschenmengen gekämpft, die wegen Black Friday dort waren, und die Leute gebeten, auf Skizzenblöcke zu schreiben oder zu zeichnen, was sie glücklich macht. Der Videozusammenschnitt von Leuten, die Sätze und Bilder hochhalten, ist ein neues, sehr schönes Werk von ihm, mit allem Drum und Dran: Musik, glückliche Gesichter und ein paar Tränen. Überraschenderweise haben nur wenige Leute etwas Materielles gezeichnet, obwohl sie sich inmitten dieses Einkaufschaos und dem damit einhergehenden Konsumzwang befanden.

			»Es war wirklich schön, nicht wahr?«

			»Ich bin auch bei Twitter, weißt du«, gibt Simon etwas verlegen zu. »Ich wusste nicht, ob ich dir folgen sollte oder lieber nicht.«

			Ich lache. »Aber wenn ich das recht verstehe, folgst du Esben? Natürlich sollst du mir folgen. Du bist mein Vater.« 

			Es herrscht langes Schweigen, und ich glaube, wir sind beide ein bisschen verblüfft. Auch wenn ich Simon als meinen Adoptivvater bezeichne, wenn ich anderen Leuten von ihm erzähle, habe ich ihn noch nie direkt als meinen Vater angesprochen. 

			»Ja, das bin ich«, sagt er schließlich leise. »Das bin ich. Deshalb folge ich dir, sobald wir aufgelegt haben. Und ich werde dich auf jeden Fall mit meinen Posts daran erinnern, dass du daheim anrufen, genug Gemüse essen und viel schlafen sollst.«

			»Esben hat mir gezeigt, wie ich Leute blocken kann«, informiere ich ihn kichernd, »also sei lieber vorsichtig.«

			»Ist ja gut, ich werde mich benehmen!«

			»Okay. Wir sehen uns online. Tschüs, Simon.«

			»Tschüs, Kleine.«

			Ich schaue bei Twitter nach, und innerhalb weniger Minuten folgt Simon mir. Also folge ich ihm ebenfalls und schaue dann, worüber er so twittert. Gärtnern, Kochen, jede Menge Tweets an einen Sender, auf dem diverse Reality-Shows laufen … Dann entdecke ich etwas von letzter Woche, das mich beim Scrollen innehalten lässt.

			Simon hat Esbens Video geteilt und mit einem eigenen kurzen Video darauf reagiert. Ich spiele es ab. Simon trägt darin Hemd und Krawatte und sitzt am Küchentisch. »Hallo, Leute«, sagt er nervös. »Ich heiße Simon, und was mich glücklich macht, ist …« Er greift nach einem Blatt Papier und hält es hoch. Allison, steht darauf. »Allison, meine Tochter. Ich habe lange darauf gewartet, dass sie in mein Leben tritt, aber das war es wert. Sie«, sagt er und schluckt schwer, »sie ist mein Augenstern.« Er legt das Blatt wieder beiseite und stoppt die Kamera. 

			Mein Finger schwebt über dem Herzsymbol unter seinem Video. Ich brauche ein paar Sekunden, doch ich klicke es an. Dann teile ich sein Video und schreibe dazu: »Mein Vater ist einfach toll.«

			Ich schreibe Simon. Wäre es okay, wenn wir Esben in den Ferien zu uns zum Abendessen einladen würden?

			Noch nie hat er so schnell zurückgeschrieben. Jederzeit und gern auch jeden Abend. 

			Jeden Abend wäre vielleicht ein bisschen viel, antworte ich.

			Ich bin ein begnadeter Koch, gibt Simon zu bedenken. Vielleicht will er gar nicht mehr gehen.

			Ich lache. Gut möglich.

			Esbens heisere Morgenstimme dröhnt aus meinem Schlafzimmer. »Wo ist mein menschliches Kissen? Wo sind meine Kleider? Warum liege ich allein in diesem Bett? Rieche ich da etwa Kaffee? Habe ich Kopfweh, weil ich zu viel Tequila getrunken habe oder weil jemand mir eins übergezogen hat, als ich im Schlaf wuschig wurde?«

			Seine morgendliche Stimme ist sogar noch süßer als seine Stimme, wenn er ganz wach ist. Ich gehe in mein Schlafzimmer und steige auf die Matratze. »So, du willst bestimmt nicht, dass ich darauf herumhüpfe?«

			Er stöhnt auf. »Oh Gott, bitte nicht.« Dann bewegt er ein wenig den Kopf. »Wobei ich einen Blick unter deinen Morgenmantel werfen könnte, wenn du es tätest …«

			Ich setze mich hin. »In dem Fall würden wir einen Schritt auf dem Spektrum überspringen.«

			Er zieht mich hinunter an seine Brust und umarmt mich. »Und ich genieße das Spektrum außerordentlich.«

			Ich bleibe bei ihm und erfreue mich an seiner Körperwärme und daran, wie er mich so fest und gleichzeitig so zärtlich hält.

			»Willst du Kaffee?«, murmle ich. 

			»Gleich. Lass uns einfach ein Weilchen so bleiben.« Er hebt die Decke. »Keine Sorge. Da ich hier keine Zahnbürste habe, habe ich ungefähr vierzig Minzbonbons gelutscht, die ich noch in der Hosentasche hatte.«

			»Danke, dass du so aufmerksam bist.« Weil es idiotisch wirkt, meinen Morgenmantel anzubehalten, nachdem ich ihn die ganze Nacht nicht anhatte, ziehe ich ihn aus und lege mich unter die Decke, und er rollt sich auf die Seite, sodass wir in der Löffelchenstellung liegen.

			»Wie fühlst du dich?«, frage ich.

			»Ein bisschen mitgenommen, aber das wird wieder.« Esben streicht mir durchs Haar, und eine Weile liegen wir still da. »Vor allem, wenn du so bei mir bist.«

			So schwierig es auch war, Esben derart aufgelöst zu erleben, habe ich das Gefühl, dass unsere Beziehung jetzt ausgewogener ist, nun da ich auch mal etwas für ihn tun konnte. Seit unserer ersten Begegnung war ich die Zerbrechliche, die sich permanent auf ihn gestützt hat. Jetzt habe ich verstanden, dass ich zulassen kann, dass er sich auf mich stützt. Ich bin stärker, als mir bewusst war.

			Später bringe ich ihm eine Tasse Kaffee und dann noch eine und warte, bis er wach genug ist, um zu reden.

			»Esben?«

			»Ja, Schatz?«

			»Das, was Kerry zugestoßen ist … ist der Grund, warum du noch nie Sex hattest, nicht wahr? Und warum du so vorsichtig mit mir umgehst.«

			»Teilweise, ja. Schau … Ich weiß, das, was ihr passiert ist, war eine Vergewaltigung und kein Sex. Zwei ganz und gar verschiedene Dinge. Drastisch verschieden.« Er trinkt noch ein bisschen Kaffee und ordnet seine Gedanken. »Ich sehne mich danach, dass wir Sex haben, klar, aber ich werde sehr genau darauf achten, was wir zusammen tun. Vor allem Mädchen fühlen sich oft unter Druck gesetzt, schneller voranzugehen, als sie eigentlich wollen, weil sie glauben, dass der Junge sie sonst verlässt. Ich bin nicht so ein Typ.« Er stellt seine Tasse ab und legt den Arm um mich.

			»Das weiß ich. Wirklich. Du warst so rücksichtsvoll und hast dafür gesorgt, dass ich mich absolut wohlfühle. Was Kerry durchgemacht hat, ist schrecklich, Esben. Wirklich schrecklich. Aber wie du schon sagtest, das, was ihr passiert ist und was zwischen uns passiert, sind zwei ganz verschiedene Dinge. Ich wünsche mir ganz konkret etwas von dir. Ich bitte dich um intime Verbundenheit.« Ich drehe mich zu ihm, sodass ich ihn anschaue, lege meine Hand auf seine und bewege sie unter mein Oberteil, führe sie über meinen Bauch, sodass ich die Wärme seiner Berührung auf der Haut spüre.

			Essen fängt an, meine Schulter zu küssen, und ich weiß, dass er lächelt, als er fragt: »Du fühlst dich wirklich wohl damit, oder?«

			Ich schiebe seine Hand langsam ein bisschen höher. »Ja.« So sehr, dass ich ihn rücklings aufs Bett drücke und ihn mit meiner Hand auf seiner Brust reize. »Ich will, dass du dieses Oberteil ausziehst.«

			»Wirklich?«, fragt er zögernd.

			Ich fange an, den Stoff hochzuheben. Meine Atmung hat sich beschleunigt, und ich will jetzt nicht mehr reden. »Von der Taille aufwärts, okay?«, bringe ich heraus. »Kein Stoff zwischen uns. Nur du und ich.«

			Sofort rollt Esben mich auf den Rücken. Seine Hand liebkost jetzt meine Haut. »Ja«, sagt er erhitzt und verheißungsvoll. »Ja.«

			Ich zerre an seinem Oberteil. Fest. »Zieh das aus. Ich will dich sehen.«

			Also tut er wie geheißen. Und nicht viel später werde ich auch meines los.

			Dann, noch ein wenig später, als Esbens nackter Oberkörper sich an meinen presst und sein Mund immer noch meine Haut erkundet, flüstert er mir etwas zu. »Allison«, sagt er, »du bist wundervoll. Das weißt du, oder? Alles an dir ist wundervoll.«

			Ich bewege behutsam seine Hand zu meiner Unterwäsche, und noch ehe er irgendetwas sagen kann, nicke ich. »Ja, ich bin mir sicher.«

			Obwohl wir uns auf der Skala nach oben bewegt haben, schaffen wir beide es rechtzeitig zum Unterricht. Irgendwie.
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			Weihnachtswunder

			Nachdem ich gestern stundenlang im Auto gesessen und heute den ganzen Tag mit Simon Besorgungen gemacht habe, empfinde ich es als sehr angenehm, mich in Simons Haus in Brookline auf dem Sofa zu fläzen. In meinem Zuhause. Ich muss anfangen, es als solches zu bezeichnen. Das hier ist auch mein Zuhause. Die Fahrt im Auto mit Esben und Kerry, die mich mitgenommen hatten, dauerte wirklich eine Ewigkeit, weil es schneite und auf den Straßen Chaos herrschte. Simon schrieb mir jede Viertelstunde, um sich zu vergewissern, dass ich noch lebte. Allerdings verstehe ich, dass er nervös war, vor allem, nachdem er erfahren hatte, dass Esbens Auto nicht gerade neu ist und auch nicht mit all den Sicherheitseinrichtungen ausgestattet, die Simon als wichtig erachtet. Aber obwohl es eine lange Fahrt war, hatte ich Spaß mit Esben und Kerry und freute mich die ganze Zeit, Simon wiederzusehen.

			Bei unserer Shoppingtour heute haben wir im Supermarkt zwei Einkaufswagen vollgeladen, weil Simon Mahlzeiten auf Gourmet-Niveau und jede Menge Backwerk plant. Er hat versprochen, mir ein paar Grundlagen beizubringen, und ich hoffe einfach nur, dass ich lernen kann, etwas Essbares zu produzieren. Danach ist er mit mir ins Einkaufszentrum gefahren und bestand darauf, mir neue Anziehsachen zu kaufen, unter anderem ein paar besondere Outfits für Weihnachten und Silvester. Ich habe nicht nur nicht protestiert, ich habe es sogar genossen. Und zwar nicht nur, weil ich so schöne Sachen geschenkt bekam, sondern auch, weil wir Zeit miteinander verbrachten. Ganz besonders habe ich es genossen, mich davonzustehlen und ihm eine Rentierfigur zu kaufen, die ihm gefallen, die er sich jedoch nicht gekauft hatte. Sein freudiger Ausdruck, als ich sie ihm überreicht habe, brachte mich zum Lächeln, weil ich wusste, dass er sie zu seiner Weihnachtsdeko-Sammlung hinzufügen würde, die das ganze Haus beherrschte.

			Die Dauerbeschallung mit Weihnachtsliedern durch die Lautsprecher des Einkaufszentrums hat mich nicht gestört, die sich herumhetzenden Menschenmengen gingen mir nicht auf die Nerven, und die heiße Schokolade mit Minzaroma, die wie Festtage in Flüssigkeitsform schmeckte, beschwor kein Kindheitstrauma bei mir herauf. Es waren alles neue und willkommene Erfahrungen. Simon gab sich große Mühe, mich dazu zu bewegen, dass ich mich mit einem Weihnachtsmann ablichten ließ, aber an diesem Punkt zog ich eine Grenze.

			Jetzt sitze ich in einen mahagonifarbenen Chenille-Überwurf gehüllt im luxuriösen Wohnzimmer, während Simon heftig vor sich hin flucht, als er versucht, Lichterketten für den Weihnachtsbaum zu entwirren. Obwohl ich weiß, dass sie nicht erreichbar ist, schicke ich Steffi ein Selfie von mir, auf dem ich schmolle, weil sie nicht hier ist, und dann ein Bild von dem frustrierten, aber lustigen Simon. Diese verdammten Kreuzfahrten mit ihrem unzuverlässigen Internet! Die Phase, in der wir weder telefonieren noch uns schreiben können, ist für mich schwer zu ertragen, aber ich freue mich über ihr Dating-Abenteuer auf hoher See. 

			»Würdest du dir bitte helfen lassen?« Ich habe schon mehrfach meine Unterstützung bei dieser kniffligen Lichter-Entwirrungs-Aktion angeboten, aber Simon besteht darauf, dass ich hier mit meinem Kakao sitzen und mich entspannen soll. »Und ich habe ein schlechtes Gewissen, dass du mit dem Baumschmücken gewartet hast, bis ich da bin. Es ist schon der neunzehnte Dezember!«

			»Natürlich habe ich auf dich gewartet, Dummerchen. Und ich hätte einfach eine neue Lichterkette kaufen sollen, als wir heute unterwegs waren. Aber jetzt stecke ich in einem Kampf, den ich ganz allein ausfechten muss.« Wie wild schüttelt er das Bündel in seinen Händen, und plötzlich löst sich das feste Knäuel auf wundersame Weise. »Oh. Das war jetzt aber seltsam.« Er schaut mich an. »Ein Weihnachtswunder!«

			Neckend strecke ich ihm die Zunge raus. »Nein.«

			»Dann hat es Glück gebracht, dass du in Weihnachtsstimmung bist. Wie wäre es damit?« Die Nikolausmütze, die er zusammen mit seinem leuchtend grünen Hemd und roter Krawatte trägt, ist herrlich albern. »Da wir schon davon reden, es ist schön, dich dieses Jahr wegen der Feiertage so fröhlich zu erleben. Hat Esben zufällig etwas damit zu tun?«, fragt er lächelnd.

			»Möglicherweise«, gebe ich zu. »Es liegt allerdings nicht nur daran, dass ich jetzt einen Freund habe. Er hat mir auch gezeigt, wie viel Gutes es eigentlich auf der Welt gibt. Möglichkeiten, wie ich meine Vergangenheit überwinden kann, schätze ich.« Ich ziehe die Decke enger um mich. »Ich konnte sie irgendwie nicht loslassen.«

			»Ich weiß. Das ist verständlich. Du hattest eine schwere Zeit.« 

			Ich schaue zu, wie er die letzten Knoten auflöst. »Es tut mir leid, Simon.«

			Er hält inne und sieht auf. »Was tut dir denn leid?«

			»Dass ich nicht … nicht besser war.«

			»Besser? Besser worin?«

			»Dass ich keine bessere Tochter war.«

			Er legt die Lichterketten weg und setzt sich neben mich aufs Sofa. »Allison, sag so was nie wieder.«

			»Bereust du es manchmal, mich adoptiert zu haben? Meinetwegen hat dein Freund dich verlassen. Er wollte ein süßes kleines Baby adoptieren und keinen übellaunigen Teenager.« Dann frage ich ihn etwas, was ich ihn noch nie gefragt habe. »Wie hast du überhaupt von mir erfahren? Ich wurde nur eines Tages informiert, dass es einen möglichen Adoptivvater gebe, der mich gern kennenlernen wollte. Danach haben du und ich uns eine Stunde lang unterhalten – wahrscheinlich war ich langweilig, und es war deprimierend, mich um sich zu haben –, doch dann wurde mir gesagt, dass du mich haben wolltest. Ich habe nie verstanden, warum.«

			»Oh, Allison. Maus …« Er wedelt mit der Hand. »Erstens war Jacob ein Arsch. Zwar war mir das unterbewusst schon eine Weile klar, doch es war eine dieser Beziehungen … in denen man festsitzt und sich dummerweise nicht darum bemüht, sie zu beenden, weißt du? Deshalb bin ich froh, dass er weg ist. Es war das Beste, was mir je passiert ist, abgesehen von dir.« Er lächelt warmherzig. »Nun ja, der Plan sah vor, ein Baby zu adoptieren, aber es gab da diese Fotowand in der Adoptionsvermittlungsstelle – mit jeder Menge Fotos –, alle von Kindern, die eine Familie brauchten.«

			»Wie so ein altes Fahndungsplakat im Büro eines Sheriffs.« Ich wickle mich fester in die Decke. »Nur dass uns niemand wollte.«

			Simon nickt. »Ja, genau. So hat es sich angefühlt. So total ungerecht und aufwühlend. Jedenfalls habe ich mir die Fotos angeschaut, und dabei gingen mir ein paar Dinge durch den Kopf. Erstens, dass ich fürchterlich naiv gewesen war, was die Anzahl älterer Kinder in Pflegefamilien anging. Zweitens – und das war der ausschlaggebende Gedanke –, dass eines dieser Kinder zu mir gehörte. Du. Erst da wurde mir klar, dass ich niemand war, der einen Säugling brauchte. Es war mir nicht wichtig, Fläschchen zu machen, erste Schritte mitzuerleben oder erste Worte zu hören. Kindergarten, Grundschule …« Er lehnt sich zurück und schlägt die Beine übereinander. »Ich brauchte nichts dergleichen. Ich wollte Vater sein, aber Vater ist man ein ganzes Leben lang, nicht nur solange das Kind klein ist.«

			Ich senke den Kopf und spiele mit den Fransen der Decke. »Und mein Foto hing dort?«

			»Ja«, sagt er. »Unter jedem Foto standen die wichtigsten Informationen über das Kind, unter anderem, wie lange es schon in Pflegefamilien lebte. Als ich bei deinem ankam, las ich, dass du schon seit über sechzehn Jahren ohne Eltern warst. Ich erfuhr auch, dass du Bücher sehr mochtest und eine super Schülerin warst. Ich weiß nicht, es gab noch ein paar Dinge. Es waren weniger die Infos über dich als …« Er denkt einen Augenblick nach. »Es lag an dem Gefühl, das ich hatte, als ich das Foto von dir sah. Eines dieser Dinge, die man nicht erklären kann. Ich habe einfach eine Verbindung gespürt, und genau da wusste ich, dass ich dein Vater sein wollte. Ich stand so lange in diesem Flur mit deinem Foto herum, dass Jacob irgendwann nach mir gesucht hat.«

			Jetzt schaue ich ihn an. »Und er hielt überhaupt nichts von der Idee.«

			»So war es. Und deshalb hielt ich nichts mehr von ihm«, sagt Simon trotzig und lächelt.

			Ich lächle zaghaft. »Das ist nicht wahr.«

			»Okay, gut. Ich habe ihn nicht abgelehnt oder so, aber in diesem Moment wusste ich, dass zwischen uns beiden etwas ganz und gar nicht stimmte. Er hat überhaupt nicht dasselbe empfunden wie ich. Deshalb musste ich eine Wahl treffen. Und ich habe mich für dich entschieden. Und für mich. Es war der Anlass, den ich gebraucht habe, um zu erkennen, dass Jacob und ich kein bisschen zusammenpassten. Dich adoptieren zu wollen war die leichteste Erkenntnis, die mir je gekommen ist. Natürlich hatte ich schreckliche Angst, dass du mich nicht mögen würdest oder nicht mit einem Schwulen zusammenleben wolltest. An dem Tag, an dem ich dich kennengelernt habe, habe ich mich bestimmt zehnmal umgezogen. Ich hatte dir ein paar Sachen gekauft, aber dann kamen sie mir alle blöd vor, deshalb habe ich sie zu Hause gelassen. Wenn du sie furchtbar finden würdest, würdest du vielleicht auch zu dem Schluss kommen, dass ich den schlechtesten Vater aller Zeiten abgab.« Er sieht verlegen aus. »Ich war sehr nervös, weil ich mit solcher Gewissheit wusste, dass ich dein Vater war. Manchmal weiß man etwas einfach, nicht wahr? Ohne einen bestimmten Grund. Man weiß es einfach.«

			Vor vier Monaten wäre ich vielleicht noch anderer Ansicht gewesen, doch jetzt nicht mehr. »Ja. Es tut mir leid, dass ich es damals nicht wusste. Es tut mir leid, dass ich nicht sofort erkannt habe, dass du mein Vater bist.«

			»Häschen, es ist okay. Das wäre sehr viel verlangt.«

			Meine Augen fangen ein bisschen zu brennen an. »Aber jetzt weiß ich es. Wirklich.« Er legt den Arm um mich, und instinktiv drehe ich mich zu ihm und umarme ihn fest. »Ich hab dich lieb, Simon.«

			Er erwidert die Umarmung so entschieden wie väterlich und unumstößlich. »Ich hab dich auch lieb, Allison. Und zwar sehr.«

			»Nur dass du’s weißt«, sage ich. »Ich mochte dich wirklich, als ich dich kennengelernt habe. Wir sprachen darüber, wie perfekt Jane Austen ist und warum wir beide Zoos scheiße finden. Du hast mir außerdem erzählt, dass du keine Trockenfrüchte magst, bis auf getrocknete Preiselbeeren.«

			»Das stimmt immer noch. Warum sollte man absolut einwandfreies Obst nehmen und es derart verderben? Aber getrocknete Preiselbeeren in Rucola-Salat, mit einer Spur Blauschimmelkäse – das ist nicht zu toppen.« Er stützt das Kinn auf meinen Kopf. »Wir haben auch eine Vorliebe für Filme aus den Achtzigern geteilt, genau wie für Sonnenuntergänge, die wie Postkartenmotive aussehen, und das Geräusch, mit dem Wellen sich am Strand brechen. Wir haben einfach auf Anhieb harmoniert. Das ist alles. Du warst von diesem ersten Augenblick an meine Tochter.«

			Ohne nachzudenken lege ich den Kopf auf seine Schulter. »Du hast mir Sachen gekauft, um mich zu ködern, damit ich bei dir einziehe?«

			Er schmunzelt. »Es ist so peinlich, aber ja, das habe ich.«

			»Was zum Beispiel?«

			»Tatsächlich besitze ich das Zeug noch, falls du es sehen möchtest.«

			»Echt?« Ich setze mich auf und schaue ihn an. Es ist so typisch Simon, dass er diese Sachen behalten hat. »Gerne.«

			Er braucht nur ein paar Minuten, um in sein Arbeitszimmer zu gehen, und er muss eindeutig nicht lange nach der Kiste suchen.

			Als ich sie öffne, beobachtet er mich nervös, und ich lache. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Selbst wenn hier was Komisches drin sein sollte, gebe ich dir nicht den Laufpass.«

			»Sei trotzdem nicht zu hart zu mir. Ich war damals sehr besorgt. Und jetzt bin ich das auch irgendwie.«

			Natürlich befinden sich in der Kiste lauter Sachen, die ich toll gefunden hätte. Drei silberne Armreife von Tiffany’s, ein Calvin-Klein-Geschenkset mit Parfum, eine Mütze und ein Schal aus Kaschmir, und ein Make-up-Täschchen mit Reißverschluss, das lauter Lipglosse enthält. Dann ziehe ich eine Wonder-Woman-Retrospektive und ein Paar Wonder-Woman-Manschetten heraus. 

			»Die sind doof, nicht wahr?«, fragt er.

			»Nein, Simon. Die sind überhaupt nicht doof. Nicht im Geringsten.« Ich betrachte weiterhin die Manschetten. »Woher wusstest du, dass ich Wonder Woman mögen würde?«

			»Ich dachte mir, dass du in deinem Leben wohl schon ein paar Kugeln an dir hast abprallen lassen und wahrscheinlich hart wie Stahl bist.«

			»Ich war nicht so zäh«, sage ich ruhig. »Ich hätte diese Manschetten gut gebrauchen können.«

			»Natürlich warst du zäh. Das bist du immer noch. Du bist jetzt bloß glücklicher.«

			Er hat recht. »Das sind wundervolle Geschenke.« Ich bin gerührt und weiß nicht, was ich noch sagen soll.

			Simon reibt mir den Rücken und zieht mich in eine rasche Umarmung. »Bist du bereit, diese Lichter an den Baum zu bringen, Kleine?« Er klatscht in die Hände. »Lass ihn uns schön auftakeln, okay?«

			Er steigt auf eine Trittleiter und fängt an, die Lichter aufzuhängen, während ich den Rest der Kette halte und ihn nach und nach weiterreiche. »So, da du nicht zulässt, dass ich dir ein Auto kaufe«, er hält inne und wartet darauf, dass ich die Augen verdrehe, was ich auch tue, »wie wäre es mit einem Weihnachtswunschzettel?«

			Das fühlt sich wie eine ungeheuer große Sache an, weil ich ihn normalerweise um gar nichts bitte. Doch um seinetwillen überlege ich kurz. »Die Bettwäsche, die du mir Anfang des Jahres gekauft hast – die mag ich wirklich sehr und hätte nichts gegen mehr von der Sorte.«

			»›Hätte nichts gegen mehr.‹ Ist notiert. Was noch?«

			»Vielleicht noch eine neue Handyhülle.«

			»Ist ebenfalls notiert, was noch?«

			Wir hängen erst die Lichter fertig auf, dann antworte ich: »Vielleicht könnten wir diesen Sommer gemeinsam in Urlaub fahren?«

			»Klar. Du, Steffi und ich? Was schwebt dir vor?«

			»Nur du und ich«, berichtige ich ihn.

			Er drapiert eine Reihe Lichter über einige Zweige, ehe er etwas erwidert. »Das würde mir gefallen. Wo wollen wir hin? Martha’s Vineyard? Cape Cod? Nantucket? Die Hamptons?«

			Ich muss einfach lachen. »Es muss nicht so nobel sein. Ein Strandurlaub wäre schön. Aber vielleicht einfach ein kleines Ferienhaus. Nichts zu Schickes, okay?«

			»Gut, ein Luxus-Ferienhaus«, sagt er lächelnd. »Wir kochen jeden Abend Hummer und verteilen überall im Haus den Sand von unseren Tagen am Meer.«

			»Es gibt noch etwas«, sage ich ein klein wenig ängstlich. Ich stecke ein paar Lichter um und suche zu lange nach der richtigen Stelle dafür. »Ich habe das schon mal erwähnt, aber … könnte Esben zum Abendessen vorbeikommen?«

			»Das ist kein Weihnachtsgeschenk. Aber klar doch.« Sein Eifer ist fast mit Händen zu greifen. »Jeder Abend passt. Oh, ich könnte einen Vorspeisenteller mit Räucherlachs und russischen Eiern machen … und dann Filet Wellington als Hauptgang und zum Nachtisch ein Trifle!«

			»Ich … ich hatte etwas weniger Festliches im Sinn.«

			»Na gut. Dann gibt es eben Spaghetti mit Fertigsauce«, sagt er und tut, als würde er schmollen.

			»Okay, okay. Gehoben und du kannst deine Kochkünste präsentieren. Und Wein. Es sollte besser Wein geben.«

			»Warum? Bist du nervös, dass dein lieber alter Dad deinen Freund kennenlernt?«

			»Ein bisschen«, gestehe ich.

			»Brauchst du nicht. Ich liebe ihn jetzt schon. So glücklich, wie er dich macht, werde ich ihn auf jeden Fall mögen.«

			»Okay.«

			»Dann machen wir dieses Haus lieber mal weihnachtlich, um ihn zu beeindrucken!« Simon durchquert das Zimmer, um einen von drei Kartons mit Weihnachtsschmuck zu holen. »Ans Werk!«
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			Tanzen

			Simon bindet sich schon wieder seine Schürze neu und sieht sich prüfend in der Küche um. »Okay, ich glaube wir sind ganz gut aufgestellt. Mag Esben Käse? Ich hoffe doch!«

			Ich muss lachen. »Warum bist du denn noch nervöser als ich? Er wird dich lieben. Und den Käse. Alle Sorten.« Ich schiele auf das Tablett. »Alle neun.«

			»Hab ich es übertrieben?«

			»Ich hätte nicht weniger erwartet.« Ich gehe zur Spüle, um mir die Hände zu waschen, nachdem ich angesichts der Platte mit ziemlich verschmierten russischen Eiern, die ich gerade vorbereitet habe, den Kopf geschüttelt habe. Klar habe ich nicht Simons Koch-Gen, aber es scheint, als wären all seine Bemühungen, es mir beizubringen, absolut für die Katz gewesen. »Nun, Simon«, setze ich etwas vorsichtig an, »jetzt, da sogar ich in einer Beziehung bin, habe ich mich gefragt, wie es bei dir aussieht.«

			»Wie was bei mir aussieht?« Simon beugt sich über die Käseplatte, um sie von oben zu betrachten, während er wie besessen die Käsesorten neu sortiert.

			»Mit Dates. Ich meine, triffst du dich mit jemandem? Du hast niemanden erwähnt.« Ich trockne mir die Hände ab und halte dann inne. »Oh. Vielleicht hättest du das eh nicht getan. Weil ich so eine verschlossene Kratzbürste war.«

			»Allison!« Er hört auf, sich hektisch mit dem Käse zu beschäftigen und funkelt mich an. »Rede nicht so über dich. Ich habe keinen Freund, und ich date auch niemanden. Tatsächlich weiß ich gar nicht, wie ich jemanden kennenlernen sollte. Was soll ich machen? Mich in einem Schwulenclub umsehen, in meinem Alter?«

			»Du bist gerade mal dreiundvierzig! Ich frage mich allerdings auch, ob ein Club eine gute Idee ist. Wie wäre es mit Online-Dating –«

			Die Klingel unterbricht mich.

			»Er ist da! Er ist da!«, ruft Simon aufgescheucht. »Wo sind die Weintrauben? Ach, egal. Ich hole sie später.« Er nimmt sich schwungvoll die Schürze ab und strahlt mich an. »Bist du bereit? Sehe ich okay aus? Soll ich die Tür aufmachen? Und du kommst dann dazu?«

			Simon dreht offenbar gerade durch. »Du siehst sehr gut aus. Wie wäre es, wenn ich die Tür öffne und du diesen Wein austrinkst?«

			»Ja. Gute Idee. Ich komme gleich raus.« Er nimmt einen großen Schluck. »Rot steht dir übrigens ausgezeichnet.«

			Ich habe eines der Kleidungsstücke an, die Simon mir gestern gekauft hat, und ich muss gestehen, dass ich es genieße, den flauschigen roten Mohairpullover zu tragen. In Kombination mit der schwarzen Lederhose, von der Simon unbedingt wollte, dass ich sie nehme, ist es ein Outfit, das Steffi absegnen würde. Ich begebe mich zur Tür und erfreue mich dabei tatsächlich an den Lichtern und Girlanden und der ganzen Weihnachtsdeko, die das Haus schmückt. Wenn Simon etwas tut, dann richtig. Und ich finde es wundervoll.

			Ich habe kaum die Tür geöffnet, als Esben auch schon loslegt: »Ich weiß, es ist lächerlich. Es tut mir leid. Meine Mutter hat mich gezwungen, einen Anzug zu tragen. Ich habe ihr gesagt, dass das verrückt ist, und dass niemand im Anzug zum Abendessen bei seiner Freundin aufkreuzt, aber irgendwann war es leichter, ihn einfach anzuziehen, als sie davon zu überzeugen, dass wir nicht mehr 1940 haben.«

			Eine Entschuldigung ist das Letzte, was er vorbringen muss, er sieht nämlich absolut … nun ja, hinreißend aus. Er trägt einen schwarzen Anzug mit einem roten Hemd sowie eine bunte Krawatte mit Wirbelmuster, und mir hat es derart den Atem verschlagen, dass ich nicht sprechen kann. Oder mich bewegen. Oder irgendetwas tun. 

			»Oh Gott, ist es so schlimm? Es tut mir leid. Ich hätte irgendwelche anderen Klamotten mitnehmen und mich bei McDonalds umziehen sollen oder so. Allison? Bitte sag was, ehe ich mich vor lauter Scham hier auf der Türschwelle ausziehe.«

			»Entschuldige!« Ich lächle. »Auch wenn das ganz schön verführerisch klingt … Du siehst umwerfend aus. Ehrlich. Ich glaube, ich liebe deine Mutter.« Zitternd vor Kälte öffne ich die Tür weit.

			»Und ich glaube, ich liebe diese Hose, die passt dir wie angegossen.« Esbens Hand wandert an meine Taille und sein Mund legt sich direkt unter mein Ohr, wo er weiß, dass es mich verrückt macht.

			Die Geschenktüte in seiner Hand raschelt an meinem unteren Rücken, während er sich an mich kuschelt. Ich bin es gewöhnt, ihn jeden Tag zu sehen, deshalb habe ich mich selbst in der kurzen Zeit, die wir getrennt waren, nach ihm gesehnt. Aber ich darf Simon und sein Filet Wellington nicht vergessen, deshalb nehme ich Esben an der Hand und führe ihn ins Wohnzimmer, anstatt ihn gegen die Haustür zu drücken. Mein Vater versucht verzweifelt, lässig auszusehen, während er ein Tablett mit Räucherlachs auf dem Sofatisch abstellt, neben der gigantischen Käseplatte und meinen unansehnlichen Eiern. 

			Simon richtet sich auf und lächelt herzlich. »Angesichts der Tatsache, dass Allison mehr strahlt als der scheußliche aufblasbare Weihnachtsmann am Ende der Straße, musst du wohl Esben sein.«

			»Simon!« Doch ich lache.

			Esben tritt vor und schüttelt ihm die Hand. »Es freut mich wirklich, Sie kennenzulernen. Ich habe so viel Gutes über Sie gehört.« Er deutet auf die Geschenktüte in seiner Hand. »Meine Mutter hat mir das hier mitgegeben. Ich glaube, es ist Weihnachtsschmuck.«

			»Was für ein netter Gedanke. Und diese Tüte dort«, sagt Simon und weist auf einen Samtbeutel auf der Anrichte, »ist für deine Eltern. Es ist ein Rotwein von einem kalifornischen Weingut, von dem ich ganz begeistert bin.«

			Kalifornien. Sofort muss ich an Steffi denken. Ich hoffe wirklich, dass diese Kreuzfahrt, auf der sie sich befindet, ganz fantastisch ist, denn ich hätte sie jetzt liebend gern hier bei uns.

			Esben wirft einen Blick auf den Sofatisch, während er Anstalten macht, sich hinzusetzen. »Oh, eine Käseplatte! Was für ein Anblick.« Dann, zu Simons Entzücken, beugt er sich vor und mustert sie von oben. »Schönes Arrangement. Ich möchte nur ungern Ihr Kunstwerk zerstören, aber wenn ich mich nicht irre, ist das ein Saint André, oder?«

			Simon strahlt mich ziemlich selbstzufrieden an. »Ja! Bitte bedien dich.« Er reicht Esben einen Teller, und ich lehne mich lächelnd zurück, als die beiden sich eingehend über Käse unterhalten. Ich wusste, dass es keinen Grund gab, sich Sorgen zu machen.

			Simons Abendessen erweist sich als ein weiterer kulinarischer Erfolg, aber noch besser ist, dass Esben, Simon und ich uns unablässig unterhalten. Das Gespräch fließt locker dahin, und es wird mehr denn je an diesem Tisch gelacht.

			Beim Nachtisch stoßen wir allerdings auf eine kleine Schwierigkeit. Von Simon angeleitet war ich für das Trifle mit seinen Schichten aus zerbröselten Keksen, gezuckerten Beeren, Kastanienmousse und Schokoraspeln zuständig, und es sah auf jeden Fall köstlich aus. Als ich mich zurücklehne, um zuzuschauen, wie die beiden Männer in meinem Leben ihre ersten Löffel von meinem liebevoll zubereiteten Gericht nehmen, braucht es nur einen Bissen von ihnen, bis ich merke, dass etwas absolut nicht stimmt. Beide versuchen tapfer zu verbergen, dass es ein Problem gibt, doch es nützt nichts.

			»Was?«, will ich wissen. »Was stimmt nicht? Ich habe alles genauso gemacht, wie du gesagt hast, Simon!«

			Simon wischt sich den Mund ab und hält sich kurz die Serviette an die Lippen, während er sich wieder beruhigt. »Es gibt ein kleines Problem. Mit Salz.«

			»Salz? Da ist doch kein Salz drin?«

			Ich probiere das Trifle. Es schmeckt scheußlich, und ich spucke meinen Bissen sofort in die Serviette. »Oh Gott!« Ich schaue sie entschuldigend an, doch sie sind beide vollends mit Lachen beschäftigt.

			Esben trinkt einen großen Schluck Wasser. »Es war … es war dennoch ein sehr schönes Trifle.«

			»Ja«, stimmt Simon netterweise zu. »Vom ästhetischen Standpunkt aus war es ein Volltreffer. Aber da wir nun keinen Nachtisch haben, wollen wir uns vielleicht ins Nordend wagen? Zu dieser Zeit ist es dort sehr festlich.«

			Esben wird munter. »Ich wette, ich weiß, was Sie im Sinn haben. Mike’s?«

			»Dieser Junge ist gut«, sagt Simon, wobei er mich anschaut. »Genau! Ein bisschen Schokokäsekuchen!«

			Simon fährt uns ins Nordend, Bostons Little Italy. Dieser Teil der Stadt ist absolut malerisch, und die europäische Anmutung des Viertels bezaubert mich heute Abend mehr denn je. An den Bögen über den Straßen hängen Kränze, weiße Lichterketten ringeln sich um Laternenpfähle, und wir kommen an einem Weihnachtsmann vorbei, der an einer Ecke steht und Spenden sammelt.

			Als wir alle an einem kleinen Tisch in Mike’s Pastry sitzen, blicke ich auf meinen Teller, überrascht davon, wie groß mein Stück Schokocremetorte ist. Ich fühle mich herausgefordert, es anzugehen. »Ihr posiert jetzt beide mit eurem Riesennachtisch. Ich muss diesen wichtigen Augenblick posten.«

			»Ich habe ein Monster für die sozialen Netzwerke erschaffen«, erklärt Esben Simon. »Es tut mir leid.«

			»Ruhe! Hoch mit den Tellern!« Ich mache mindestens zehn Fotos von ihnen und gehe dann zu Twitter, Instagram und Facebook, um zu posten und die Seite von Mike’s Pastry zu markieren. Ich tagge das Foto mit #singledadtakesusout, #boyfriendesben und #dessertporn. Nachdem mein Foto auf Facebook erschienen ist, geht ein seltsames Fenster auf. »Warte, Esben, was ist das? Ich soll irgendwas benutzen, das ›Freunde in der Nähe‹ heißt?« Ich zeige ihm mein Handy.

			»Hier.« Er zieht sein eigenes Handy heraus und innerhalb weniger Sekunden zeigt er mir seinen Bildschirm. »Siehst du? Wenn du diese Funktion aktivierst, dann kannst du dich, wenn du unterwegs bist, an Orten markieren und sehen, wer von deiner Freundesliste sich in der Nähe befindet. Ich nutze sie nicht viel, weil ich die meisten Leute auf meinem persönlichen Profil nicht wirklich kenne.« Esben tippt auf seinen Bildschirm, und eine Liste von sechs Leuten öffnet sich. »Siehst du? Ein paar Leute sind in der Nähe. Dieser Mensch ist ziemlich nah.« Er schaut noch einmal. »Tatsächlich sogar ganz in der Nähe. Er ist auch bei Mike’s!«

			»Wer ist es?«, frage ich.

			Er runzelt die Stirn. »Christian Arturo. Er kommentiert manchmal meine Sachen.« Er klickt auf Christians Profil und schaut sich ein paar Fotos an. 

			»Er ist ziemlich sexy«, flüstere ich. 

			Esben zieht das Handy weg. »Hey!«

			»Es stimmt aber! Mach dir keine Sorgen. Er sieht ein bisschen zu jung aus.«

			»Ja, hier steht, dass er noch zur Schule geht.« Esben sieht sich im Lokal um und lächelt dann. »Da drüben sitzt er.«

			Doch sein Lächeln schwindet, als er den Jungen auf der anderen Seite des Cafés betrachtet. Christian ist in natura sogar noch attraktiver als auf seinen Fotos, mit dunklem Haar und dunkler Haut, die sich von seinem weißen Hemd abheben. Auf den zweiten Blick erkenne ich, dass es ein Smokinghemd ist und dass sein Jackett über seiner Stuhllehne hängt. Er ist auf seinem Stuhl zusammengesunken, seine Cannoli hat er nicht angerührt, und er strahlt eine Traurigkeit aus, die in mir das Bedürfnis weckt, ihn in den Arm nehmen zu wollen. 

			»Geh noch mal auf seine Seite«, sage ich leise. 

			Wir beugen uns zu dritt über Esbens Handy und lesen uns die oberen Posts auf Christians Seite durch. 

			»Er … war auf dem Weg zum Winterball seiner Schule«, liest Esben vor. »Hat sich einen Smoking ausgeliehen … es sollte ein großer Abend werden … und dann hat sein Date sich eine Lebensmittelvergiftung zugezogen.«

			»Oh nein. Wie schade.« Simon wirft Christian einen unauffälligen Blick zu. »Er sieht so deprimiert aus.«

			Esben klebt noch immer an seinem Handy, aber ich sehe, dass er nachdenkt und entscheidet, was er tun soll. Denn das hier ist Esben, und er kann nicht nichts tun. Ich vermute, dass er zögert, weil Simon bei uns ist, deshalb ermuntere ich ihn. 

			»Esben?« Ich berühre ihn an der Schulter. »Los, geh ihn holen.«

			Ohne mich auch nur anzuschauen, lächelt Esben. »Du kennst mich gut, nicht wahr?«

			Simon wirkt kurz verwirrt, doch als Esben aufsteht und den Raum durchquert, dämmert es Simon. »Dein Freund ist ziemlich außergewöhnlich.«

			Wir sehen zu, wie Esben an Christians Tisch tritt, ihm die Hand schüttelt und sich einen Augenblick hinsetzt. Simon und ich essen weiter, können allerdings den Blick nicht vom Tisch auf der anderen Seite abwenden. Nach nur wenigen Minuten stehen Esben und Christian auf und kommen an unseren Tisch. 

			»Allison und Simon, das ist Christian. Ich habe ihn eingeladen, sich zu uns zu setzen.«

			»Natürlich. Wir freuen uns, wenn du uns Gesellschaft leistest.« Simon zieht den Stuhl neben sich hervor, und ein eindeutig verblüffter Christian nimmt Platz.

			»Hallo«, sagt er schüchtern. »Danke. Freut mich, euch kennenzulernen. Ich, ähm«, er schaut nervös zu Esben, »bin einer von Esbens Followern. Das ist gerade so seltsam. Alter, du bist so cool. Ich kann nicht glauben, dass du eben zu mir rübergekommen bist. Und jetzt sitze ich an deinem Tisch.« Er schaut mich an. »Du bist Allison, seine Freundin. Und du bist Allisons Vater, richtig? Ich kenne meine Hashtags.«

			Ich fühle mich auf eine ganz verrückte Art geschmeichelt, doch Esben ist so verlegen wie immer, wenn jemand ihm ein Kompliment macht. »Es tut mir leid, was ich über deinen Ball heute Abend erfahren habe.«

			Ich nicke. »Ja. Das ist eine Enttäuschung. Dein Date ist krank geworden?« 

			»Mensch, Allison«, sagt er schüchtern. »Du bist in echt ja sogar noch hübscher. Ihr zwei seid mein absolutes Lieblingspaar.« Dann kichert er etwas nervös. »Ja. Zehn Minuten nachdem ich das Haus verlassen hatte, erhielt ich einen Anruf. Ich wollte meine Mutter nicht enttäuschen, weil sie so aufgeregt war, dass ich einen Smoking trug und zu einem Ball ging und so weiter. Deshalb bin ich stattdessen einfach hier hingegangen. Ich wollte mich mit ein paar Cannoli trösten.« Christian seufzt. »Dieser Abend verläuft nicht ganz so wie geplant.« 

			»Du wolltest nicht allein hingehen?«, fragt Simon. 

			»Hm, nein …« Christian rutscht unbehaglich auf seinem Stuhl herum. »Meine Verabredung … war, nun ja, mit einem Jungen.« Er wappnet sich für den Fall, dass wir mit Befremden reagieren, und wirkt fast noch nervöser, als wir keinerlei Reaktion zeigen. »Ja, also. Okay, ihr kommt wohl alle gut damit klar. Er heißt Doug, und ich mag ihn sehr, und offenbar mag er mich auch, und … das sollte unser großer Abend werden, denn, nun ja …« Christian schaut auf den Tisch. »Trinkt irgendjemand dieses Wasser?«

			Esben lächelt und schiebt das Glas in seine Richtung. »Erzähl weiter.«

			»Schaut, ich schätze, jeder in der Schule weiß, dass ich schwul bin, und niemand scheint damit ein Problem zu haben, aber ich habe mich noch nicht offiziell geoutet, wisst ihr? Heute sollte dieser offizielle Anlass sein. Vor allem wohl für mich selbst, allerdings wissen meine Eltern nicht, dass ich nicht mit einem Mädchen hingehe. Es sollte ein großer Abend sein, wisst ihr? Ich wollte einfach zum Winterball gehen und mit einem Jungen tanzen und unter blinkenden Lichtern stehen, und … ich weiß auch nicht. Wahrscheinlich ist das albern. Es ist schließlich nur ein Ball.«

			»Es ist nicht albern«, sagt Simon sofort. »Es war dir wichtig. Außerdem ist es wichtig, dass du dein Coming-out auf eine schöne und sichere Weise erlebst. Mein Gott, ich wünschte, ich hätte das gehabt«, sagt er lachend. »Ihr Kinder habt es so viel leichter als ich in eurem Alter.«

			Christian entspannt sich sichtlich. »Ja? Du hast wohl recht. Meine Mitschüler sind wirklich nett. Trotzdem ist es einfach nervenaufreibend. Wahrscheinlich auf eine gute Art, aber ich war so wild darauf, mit Doug hinzugehen und es endlich offen zu zeigen. Das würde ich wirklich gern tun. Für mich.«

			»Du könntest das immer noch heute Abend tun«, bietet Esben an. »Zumindest etwas Ähnliches. Wenn du möchtest.«

			»Wie meinst du das?« Christian setzt sich aufrecht hin, sein Interesse ist geweckt.

			Ich lächle, weil ich so eine Vermutung habe, was Esben im Sinn hat. »Dann wollen wir dir mal die Fliege wieder umbinden«, sage ich. »Und dir dein Smokingjackett anziehen.« Währenddessen schließt Christian die oberen Knöpfe seines Hemdes, das er aufgeknöpft hatte. 

			Als unser Winterball-Junge bereit ist, nimmt Esben Christian bei der Hand. »Auf geht’s.«

			»Wo gehen wir hin?«

			»Zu einem Ball. So was Ähnliches zumindest.«

			Esben führt ihn aus der Konditorei, während Simon und ich ihnen auf den Fersen folgen.

			»Was macht er da?«, fragt Simon aufgeregt. 

			»Etwas Tolles. Schau einfach zu.«

			Christians Miene drückt eine Mischung aus Zweifeln und freudiger Erwartung aus, doch er lässt zu, dass Esben ihn die Straße entlang und zu drei Straßenmusikern führt, an denen wir zuvor vorbeigekommen sind. Es hat leicht zu schneien angefangen, und obwohl es heute Abend auf jeden Fall kühl ist, ist die Kälte mehr als erträglich, und gut fünfzehn Leute haben sich versammelt und lauschen der romantisch klingenden italienischen Musik. Ich hake mich bei Simon unter und verfolge die Szene.

			Esben steht direkt vor Christian. »Es ist nicht dein Winterball, aber wir haben Musik, wir haben blinkende Lichter und ich trage einen Anzug. Ich würde mich geehrt fühlen, dein erster Tanzpartner zu sein.«

			Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, bis Christian antwortet, doch als er es tut, war es das Warten wert, weil seine Stimme so hörbar gerührt klingt. »Das würde mir sehr gefallen. Oh Gott, das würde mir wirklich sehr gefallen.« Er begibt sich in Esbens Arme. »Wird es irgendjemanden kümmern?« Er späht kurz in die Menge, aber niemand hat eine Mistgabel hervorgezogen. »Können wir … Können wir ein Foto machen? Ich könnte …« Christian fällt das Sprechen schwer. »Vielleicht könntest du es posten. Ich könnte mich richtig groß outen«, sagt er mit einem Mut, den ich bewundere. 

			»Was du willst. Heute ist dein Abend. Fotos und ein Video, und dann suchst du es dir aus.« Esben nickt mir kurz zu und fängt dann an, sich langsam im Takt der Musik zu wiegen. 

			Ich zücke mein Handy und mache ein paar Schnappschüsse, ehe ich den Tanz filme, diesen entscheidenden Moment in Christians Leben. Wieder fällt mir Esbens Fähigkeit auf, gegenüber Fremden so anteilnehmend und authentisch zu sein. Ich bin von ihm und diesem Tanz wie gebannt. Die Sängerin lächelt ihnen zu, dann fängt ein weiteres Paar zu tanzen an. Während die Minuten verstreichen, entspannt Christian sich immer mehr und legt schließlich die Wange auf Esbens Schulter. Er hat ein paar Tränen im Gesicht, doch sein Lächeln verleiht diesen Tränen etwas Schönes. Esbens Blick begegnet meinem, und wenn er nicht schon mein ganzes Herz und all mein Vertrauen gewonnen hätte, wäre es spätestens jetzt so weit. Sie tanzen drei Lieder durch. Als Christian langsam den Kopf hebt, tanzen sechs weitere Paare dicht beieinander auf dem vollen Bürgersteig. Die Musiker hören auf zu spielen, um eine Pause zu machen. Während wir klatschen, bittet die Sängerin die Menge um einen Extra-Applaus für die Tänzer, und der Beifall wird geradezu frenetisch. Esben wirbelt Christian aus seinem Griff und hebt mit einer feierlichen Bewegung seine Hand in die Luft. Der Applaus brandet noch mehr auf, und Christians Lächeln ist strahlender denn je. 

			Simon fasst meinen Arm fester. »Was für ein Junge. Ich hätte einen Esben gut gebrauchen können, als ich jünger war.«

			Dasselbe habe ich auch gesagt. Wahrscheinlich könnte jeder einen Esben gebrauchen.

			Christian schaut zu meinem süßen Freund hoch und schüttelt ungläubig den Kopf. »Danke. Vielen Dank. Ich werde das nie vergessen. Ebenso wenig wie dich.«

			»Ich danke dir. Das war auch mein erster Tanz mit einem Jungen.« Esben grinst und umarmt ihn fest. »Hör zu, ich freue mich wirklich für dich. Jetzt lasst uns dein Coming-out posten. Sag mir, was ich schreiben soll.«

			Leise flüstert Simon mir ins Ohr: »Wo hast du dieses Geschöpf gefunden? Er ist einzigartig.«

			»Er hat mich gefunden«, antworte ich. »Er hat mich gefunden.«

			Am Weihnachtsmorgen verwöhnt Simon mich mit Geschenken, doch das letzte, das ich auspacke, ist mir schnell das liebste. Die Geschenktüte ist mit blauem Seidenpapier mit weißen Sternen gepolstert, und ich fange an zu lächeln, sobald ich das goldene Krönchen von Wonder Woman hochhebe. »Oh Gott, Simon! Es passt zu meinen Manschetten. Das ist mein Lieblingsgeschenk!«

			»Wirklich? Ganz echt?«

			Ich nicke ehrlich und setze die Tiara auf.

			»Gut«, sagt er glücklich, »denn … Moment …« Er fasst hinter sich und holt eine weitere Tüte hinter dem Baum hervor. »Ich habe mir selbst auch eine geholt!«

			Dann essen wir Waffeln mit selbst geschlagener Sahne und frischen Erdbeeren, während wir unsere Wonder-Woman-Krönchen tragen. Beim Frühstück reiche ich ihm eine Schachtel mit einem letzten kleinen Geschenk, von dem ich hoffe, dass es ihn froh macht. 

			Simon nimmt den Deckel ab und sieht das gerahmte Bild. »Allison …« Sein Gesicht zeigt eine solche Freude, und er legt sich eine Hand aufs Herz. »Mein liebes, großherziges Mädchen. Du hast dich für mich mit dem Weihnachtsmann fotografieren lassen.«

			»Ja.«

			»Das … Das bedeutet mir sehr viel. Danke, Kleines.«

			»Ich erlebe gerade das beste Weihnachten aller Zeiten. Du rockst quasi diese Ferien, Simon«, sage ich ihm wahrheitsgemäß. 

			»Allein dafür bekommst du ein weiteres Glas Champagner.«

			Wir stoßen an und der Schampus sprudelt überschäumend.

			An diesem Abend, als Simon schon ins Bett gegangen ist und im Haus Ruhe herrscht, sitzen Esben und ich auf dem Sofa und schauen zum Fenster hinaus auf die wirbelnden, schweren Flocken, ganz als befänden wir uns in einer Schneekugel. 

			»Ich habe etwas für dich«, sage ich zögernd. Meine Hand zittert ein bisschen, als ich hinter mich greife und die Tüte hervorziehe. 

			Er lächelt und stellt die Tüte zwischen uns. »Warum schaust du so ängstlich?«

			Ich zucke die Schultern. »Ich weiß nicht. Mach es einfach auf und bereite meiner Folter ein Ende.«

			Esben lacht, während er sich das Seidenpapier vornimmt. »Oh Allison …« Seine Stimme nimmt einen weichen Klang an, als er die silberne Sanduhr hochhebt. Oben eingraviert steht der Satz: »Es dauert nur 180 Sekunden.« Er stellt sie auf den Kopf, und wir sehen zu, wie der Sand von oben nach unten rieselt. »Das ist einfach perfekt.« Er küsst mich, bis der letzte Sand durchgerieselt ist.

			Dann zwinkert er mir zu, dreht die Uhr erneut um und küsst mich weiter. 

			Nachdem er das noch ein paarmal wiederholt hat, lehnt er sich gegen das Rückenpolster, und ich lege den Kopf in seinen Schoß, während er meine Haare streichelt und ich den winterlichen Himmel betrachte, von einem gelegentlichen Heulen des Windes untermalt.

			Esben drückt mir eine kleine Schachtel in die Hand. »Das ist für dich.«

			»Aber du hast mir doch schon –«

			»Pssst. Mach es einfach auf.«

			In der Schatulle befindet sich ein silbernes Armband mit Glitzersteinchen, und Esben legt es mir an. Ich brauche einen Augenblick, um zu begreifen, was ich da sehe – was für ein Muster die orangen, türkisen, zitronengelben, roten, rosa und dunkelblauen Steine bilden –, doch dann erkenne ich die Form, die sich um mein Handgelenk schmiegt. Und ich weiß, warum er mir gerade das geschenkt hat. 

			»Es ist ein Phönix«, hauche ich.

			»Ja«, sagt er. »Denn genau wie in der Geschichte bist du auch aus der Asche emporgestiegen.«

			Ich setze mich auf, sodass ich ihm fest in die Augen schauen kann. »Du hast mir dabei geholfen. Esben, du hast mir das ermöglicht.« Ich bin sprachlos, als ich sein Geschenk betrachte, das so viel Herz wie Bedeutung besitzt. »Das ist wunderschön. Esben … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

			Er sieht mich lange an und strahlt dabei ein neues Maß an Gefühl und Eindringlichkeit aus. »Sag einfach, dass du mich liebst. Bitte. Weil ich so gottverdammt verliebt in dich bin, dass ich kaum atmen kann, wenn wir getrennt sind. Ich weiß, dass ich es gesagt habe, als ich betrunken war, und das hätte ich nicht tun sollen, auch wenn ich es so gemeint habe. Aber ich sage dir hier und jetzt, dass ich dich liebe.«

			Ich brauche nicht zu überlegen, was ich darauf antworten soll. »Ich liebe dich auch. Ich kann mich nicht erinnern, wie es sich anfühlt, nicht in dich verliebt zu sein.«

			»Gut. Das brauchst du auch nicht.«

			Sechs Tage später läuten wir in der Innenstadt von Boston das neue Jahr ein. Unter Hupen und Jubel und bitterkalten Temperaturen sagt Esben mir immer wieder, dass er mich liebt. Selbst in all dem Trubel höre ich ihn so deutlich, als wären wir die einzigen zwei Menschen dort. Und ich sage ihm dasselbe.

		

	
		
			
			23

			Du hast mein Herz

			Wir könnten uns ebenso gut in Alaska befinden, so kalt ist es im Januar auf dem Campus. Dieser heftige Eis- und Schneesturm dauert schon zwei Tage, und es heißt, dass morgen der Unterricht ausfallen wird, was fast noch nie vorgekommen ist. Carmen und ich beschließen, dass wir zäh genug sind, um heute Nachmittag dem Wetter zu trotzen, und wir gehen zum Studentenwerk, wo wir uns heiße Schokolade holen. Als ich mich wieder einpacke, um zurück zum Wohnheim zu gehen, schaue ich sie jedoch unwillig an. »Ich will wirklich nicht noch mal da raus. Vielleicht können wir einfach hier übernachten?« 

			Sie zieht sich ihre dicke Mütze bis knapp über die Augen. Der riesige Puschel darauf steht ihr irgendwie perfekt. »Kommt nicht infrage. Esbens Kumpel, dieser scharfe Danny, mit dem du mich zusammengebracht hast, kommt in einer halben Stunde vorbei, und bis dahin muss ich wieder aufgetaut sein.«

			»Na gut.« In meinem Anorak komme ich mir vor wie das Michelinmännchen, und in den Handschuhen sehen meine Hände aus wie die eines Riesen, trotzdem bin ich auf dem Weg hierher fast erfroren. »Läuft es gut mit Danny?«

			Ich weiß nicht genau, was mich dazu bewogen hat, Carmen und Danny zu verkuppeln, aber sie haben beide ihre kleinen Schrullen, weshalb mir der Gedanke kam, sie könnten gut zusammenpassen. Danny mit seiner Mundharmonika, Carmen mit ihren stets wechselnden Frisuren und Haarfarben … und es läuft auch erst ein paar Wochen, aber offensichtlich lag ich richtig. Dass ich diese beiden in Kontakt miteinander gebracht habe, macht mich irgendwie ganz glücklich.

			»Es läuft so gut, dass ich mir heute die Beine rasiert habe.« Sie zieht sich die große, flauschige Kapuze über die Mütze und grinst.

			Ich wickle mir den Schal vors Gesicht und wappne mich. »Auf geht’s!« Meine Stimme ist gedämpft und klingt ein bisschen wie die von Darth Vader, was uns beide zum Kichern bringt. »Esben ist immer noch in meinem Zimmer, weil er nicht rauswollte. Du und ich sind die Harten!«

			Sie nickt. »Genau!«

			Wir rennen quer über den Campus durch den Eismatsch, der unablässig auf uns niederprasselt, und dringen dann hastig in die Wärme des Wohnheimflurs. Dort brechen wir in Gelächter aus, belebt von dem Rausch, dem Wetter getrotzt zu haben. Ich schüttle meine Jacke und meinen Schal aus und stampfe ein paarmal mit den Füßen auf, ehe ich den Flur hinabgehe. Esben ist in meinem Zimmer und tippt am Computer, doch er neigt den Kopf in meine Richtung, sobald ich eintrete.

			»Hallo, du Eis am Stiel«, sagt er, ehe er mich küsst. 

			»Was machst du gerade?« Ich hänge meine Jacke an den Haken und setze mich aufs Bett. Es wird langsam dunkel und der Bildschirm wirft einen Schimmer auf sein Gesicht, den ich liebenswert finde, deshalb verzichte ich darauf, das Licht anzumachen.

			»Ich schaue nur die Kommentare durch und werfe ein paar Deppen raus. Meistens macht Kerry das für mich, aber sie war beschäftigt, deshalb versuche ich das nachzuholen.«

			»Verstehe.«

			Ich lege mich hin und rufe Steffi an, doch nur ihre Mailbox geht dran. Die letzten Wochen habe ich kaum mit ihr gesprochen, da sie auf der Kreuzfahrt keinen Handyempfang hatte. Jetzt muss sie in eine neue Wohnung ziehen, weil der Besitzer das Haus verkauft und alle rauswirft. Mein Handy piept, und ich habe eine Nachricht von ihr.

			Sorry, kann gerade nicht. Bin beim Friseur und lasse mir die Haare färben. Bist du morgen da?, schreibt sie.

			Ja. Hast du schon eine neue Wohnung? Brauchst du Hilfe beim Umzug?

			Alles gut. Nur nervig halt, aber ich komme klar. Lass uns bald reden.

			Plötzlich gibt Esben einen angewiderten Laut von sich. 

			»Stimmt was nicht?«, frage ich.

			»Da Kerry so in ihrem Liebesleben aufgeht, sehe ich wirklich mal, wie viele Idioten es da draußen gibt. Langsam ärgert mich das echt. Ich habe ganze zwei Stunden damit zugebracht, Müll zu löschen.« Er macht ein finsteres Gesicht. »Und hast du die Fotos gesehen, die Kerry gepostet hat?«

			»Oh. Die. Nun ja …«

			Kerrys Feeds in den sozialen Medien waren in letzter Zeit voll mit Fotos von ihr und Jason. 

			»Es ist gruselig«, beschwert er sich. »Meine Schwester und mein bester Freund! Wie eklig.«

			Ich lache. »Es ist nicht eklig. Sie sind ausgesprochen süß zusammen.«

			»Igitt! Schau dir das an! Sie küssen sich!« Esben vergrößert ein Bild und hält sich dann die Hände vors Gesicht. »Meine Augen! Meine Augen!«

			Ich flitze zu ihm hin und drehe den Stuhl herum, sodass er mir zugewandt ist. »Dann schau sie dir nicht an.«

			Er stützt die Ellbogen auf die Knie und lächelt verführerisch. »Kann ich dann einfach hier sitzen und dich anschauen?«

			»Wenn es dich ablenkt, ja.«

			Ich rücke ein bisschen näher, und er legt eine Hand an meine Wange. »Immer noch ein bisschen kalt, was?«

			»Ein bisschen.« Doch die Berührung seiner Handfläche bewirkt, dass mir alles andere als kalt wird.

			Langsam neige ich mich noch näher heran und berühre seine Lippen mit meinen. Ich hatte nicht mehr als einen schlichten Kuss beabsichtigt, doch sobald ich meine Zunge in seinen Mund gleiten lasse, weiß ich, dass mein guter Vorsatz dahin ist. Innerhalb von Sekunden küsse ich ihn mit einem neuen Maß an Leidenschaft und Bedürftigkeit, und Esben reagiert sofort, passt sich mir an.

			Doch dann nimmt er das Tempo heraus, küsst mich auf die Wange und setzt sich auf. »Es gibt, ähm, heute Abend eine Party im dritten Stock, falls du da hinwillst.« Esben ist errötet und versucht seine Atmung zu kontrollieren. »Eine Eissturm-Party, so nennen sie es. Offenbar wird es eine Menge Slush zu trinken geben. Wir könnten uns an seltsamen blauen Cocktails berauschen.«

			Auch wenn wir schon zusammen auf Partys waren und es mir Spaß gemacht hat, mehr Leute kennenzulernen und Zeit mit seinen Freunden und meinen neuen Freunden zu verbringen, will ich heute Abend dieses Zimmer nicht verlassen. Und daraus, wie Esbens Blick über mich wandert, schließe ich, dass es ihm ähnlich geht.

			»Ich mag keinen Slush. Ich mag allerdings andere Sachen«, informiere ich ihn verschmitzt.

			Ich packe ihn am Oberteil und zerre ihn vom Stuhl, ziehe uns beide hinunter aufs Bett. Er will sich neben mich rollen, während wir uns küssen, doch ich stoße ihn fest an, sodass er auf mir liegen bleibt, spreize die Beine so, dass seine dazwischen fallen, und drücke seinen Körper eng an meinen. Unser Kuss wird intensiver, und meine Hände wandern über seine Arme, zum Saum seines Oberteils und dann zu seinem unteren Rücken. Ich lege die Hände auf seine Haut und schiebe seine Taille an meine. Esben gibt einen Laut von sich und bewegt seinen Mund an meinen Hals, wobei sich sein Atem beschleunigt, als seine Lippen grob über mich streichen. Er nimmt seinen Mund nur weg, als ich ein Bein um seines schlinge und ihm das Oberteil über den Kopf ziehe. Ich ziehe mir ebenfalls das Oberteil aus und zerre ihn wieder zu mir hinunter. Meine Begierde und meine Sehnsucht nach ihm sind fast zu stark, und als seine Zunge meinen Bauch streift, bin ich es, die einen Laut von sich gibt. Wir waren schon mehrmals sehr erhitzt, aber noch nie so sehr.

			Nachdem er sich wieder zu meinem Hals hochgearbeitet hat, lege ich die Hände vorn an seine Jeans und knöpfe sie auf. 

			Esben hält inne und stemmt sich weiter hoch, um mich anzuschauen. »Allison?«

			Ich lächle. »Esben?«

			»Was machst du da?«

			Ich sage nichts, während ich den Reißverschluss seiner Hose öffne. 

			Er schließt einen Moment lang die Augen, ehe er wieder spricht. »Allison?«

			Meine Hände wandern hinter seinen Rücken und fangen an, seine Hose herunterzuziehen. »Ja, Esben?«

			»Was machst du da?«, fragt er erneut mit einem Lächeln.

			»Ich bin damit fertig, mich durchs Spektrum zu bewegen. Ich bin bereit.«

			Er betrachtet prüfend mein Gesicht. »Du bist bereit?«

			»Ja. Ich will mit dir zusammen sein.«

			»Es gibt immer noch andere Sachen, die wir machen können. Ich will, dass du dir sicher bist –«

			»Ich bin mir absolut sicher.« Ich küsse ihn sanft. »Ich liebe dich und vertraue dir. Und ich vertraue uns. Weißt du überhaupt, was es für mich bedeutet, das sagen zu können? Und das zu empfinden? Gott, ich bin so glücklich, Esben. Ich hätte nie gedacht, dass ich so glücklich sein könnte. Ich bin so was von bereit.« Ich küsse ihn erneut und reize ihn weiter, indem ich über seine Haut streiche. »Bist du bereit?«

			»Ich war schon etwa zwei Sekunden nach unserer ersten Begegnung bereit.«

			Meine Hand gleitet tiefer über die Vorderseite seiner Hose. Ich lächle ihn an. »Ist das erlaubt?«

			Er lächelt zurück. »Mehr als erlaubt. Gewollt.«

			»Dann lieb mich jetzt.«

			Ich bin mir ziemlich sicher, dass sein Atem einen Augenblick aussetzt. 

			»Und lass mich dich lieben«, fahre ich fort. »Ich will dir zeigen, wie sehr ich dich liebe. Ich brauche das«, sage ich zu ihm.

			Esben lächelt sanft und nickt. »Ich brauche das auch.«

			Ich hebe die Hüfte und stoße ihn damit an. »Gut.«

			Wir beginnen wieder am Anfang unseres Spektrums und bewegen uns hindurch, langsam, liebevoll, manchmal auch nervös, doch in jeder Phase fühle ich mich sicher in seiner Liebe, seiner Berührung und der Achtsamkeit, die er mir gegenüber zeigt. Selbst wenn ich mir nicht sicher bin, was ich gerade tue, sorgt er dafür, dass es in Ordnung ist. Meine Hände fassen an Stellen, an denen sie noch nicht waren, ich will Dinge, die ich vorher noch nicht wollte, und ich erlebe Dinge, die ich noch nicht erlebt habe. Wir erkunden einander, lernen einander kennen. 

			Etwas später, als wir uns so nahe wie nur möglich sind und er sich sehr sanft bewegt, schaut er mir in die Augen. Er sagt mir, wie sehr er mich liebt, wie schön ich bin und dass ich seine Welt vollkommen mache. »Mein Herz gehört dir, Allison.« Seine Stimme zittert. »Dir ganz allein.«

			»Und meines gehört dir«, flüstere ich zurück.

			Wir küssen uns, ich schlinge die Arme um ihn und hebe fordernder die Hüfte, um seine zu treffen, ehe ich die Fingernägel in seiner Haut vergrabe.

			Er hebt ein wenig den Oberkörper und verharrt so, sein Atem ist abgehackt und warm. »Alles okay?«

			»Ja. Mehr als okay«, bringe ich heraus. »Bitte hör nicht auf.«

			Das tut er auch nicht.

			Danach, als ich an ihn geschmiegt daliege und sein Arm auf mir ruht, bin ich davon überwältigt, wie friedvoll und intakt ich mich fühle. Ja, mir ist auch nach Jubeln und Schreien, weil ich gerade meine Jungfräulichkeit verloren habe, und irgendwie will ich es auch unbedingt Steff erzählen, aber am meisten habe ich das Gefühl, es wäre verheerend, meinen nackten Körper von seinem zu lösen.

			»Also.« Esben räuspert sich beinahe. »Wie war … oder war das …«

			Ich muss lächeln, als ich höre, wie er herumdruckst. Esben ist der am wenigsten unsichere Mensch, der mir je begegnet ist, und es hat etwas ziemlich Niedliches, dass er gerade so nervös klingt. »Ja?«

			»Ich versuche bloß herauszufinden, oder mich zu vergewissern, dass es dir damit gut geht. Und dass es gut war. Oder zumindest nicht furchtbar oder so.« Ich spüre, wie er sich anspannt. »Oh Gott, es war nicht furchtbar, oder?«

			Ich wende ihm das Gesicht zu. »Hast du den Verstand verloren?«

			»Ehrlich gesagt, im Moment schon ein bisschen, ja.«

			»Wenn es schrecklich war, warum will ich es am liebsten gleich noch mal machen?«

			Er lacht leise. »Ja?«

			»Ja.«

			»Gib mir ein paar Minuten, dann geht das klar.« Er stützt sich auf seine Ellbogen und zieht die Decke hinunter, fährt mit der Hand über meinen Bauch und lässt im schwachen Licht den Blick über meinen Körper wandern. »Gott, du bist atemberaubend.« Er zieht die Decke noch weiter hinunter.

			Ich mache mir keine Sorgen, dass meine Brüste zu klein sind oder dass ich nicht sportlich genug bin. Ich mache mir überhaupt keine Sorgen, denn obwohl das, was wir heute Abend getan haben, etwas Körperliches ist, ist es auch so viel mehr. 

			»Geht es dir gut?«, fragt er mich.

			»Es geht mir wunderbar«, sage ich wahrheitsgemäß. »Und dir? War es …« Jetzt ist es an mir, mich etwas nervös zu fühlen. »War es … Ich meine, du weißt, dass ich das noch nie gemacht habe, deshalb … wie war es … für dich?«

			Esbens Kuss könnte Antwort genug sein, doch als er ihn schließlich beendet, sehe ich seine Augen glitzern. »Vergiss nicht, dass ich das vorher auch noch nie gemacht habe, aber ich muss sagen, ich finde, wir haben es verdammt gut gemacht.«

			»Okay«, antworte ich weniger überzeugt, als mir lieb wäre. Nun, da alles vorbei ist, beginne ich an mir zu zweifeln. 

			»Allison? Hör mir zu«, sagt er. »Das war wunderschön. Niemand könnte sich ein besseres erstes Mal wünschen.« Seine Fingerspitzen fangen an, an meinem Innenschenkel auf und ab zu gleiten, und langsam fängt mein Körper wieder Feuer. Dann legt er die Hand zwischen meine Beine. »Und ich weiß jetzt schon, dass niemand sich ein besseres zweites Mal wünschen könnte.«

			Ich sage nichts dagegen. Ich kann gar nicht.

			Um Mitternacht machen wir uns Suppe in der Mikrowelle warm und essen die letzten Parmesancracker von Simon. In der Hoffnung, dass das Carepaket, das heute angekommen ist, noch mehr Essen enthält, reiße ich es auf. Gott segne Simon. Es gibt saftige Brownies mit Frischkäseglasur, irgendein Gourmet-Mikrowellen-Käserisotto, das himmlisch schmeckt, teures Mineralwasser, Ibuprofen, mehrere Portionen Haferflocken mit braunem Zucker und mein absolutes Lieblingsjunkfood, Alfredo-Nudeln zum Aufwärmen auf dem Herd. »Jackpot!«, rufe ich. 

			Ich erinnere mich, dass heute noch ein weiteres Paket ankam, und bis jetzt habe ich nicht auf die Absenderadresse geschaut. Ich grinse, denn auch wenn es an mich adressiert ist, weiß ich, dass es von Simon für Esben ist. »Für dich ist ein Paket gekommen«, lasse ich ihn breit lächelnd wissen.

			»Für mich?«

			Ich bringe den Karton in den Wohnbereich und reiche ihn ihm. 

			Sein erfreuter Ausdruck wärmt mir aus vielerlei Gründen das Herz. »Simon hat mir Cannoli von Mike’s geschickt!«, ruft er, als er den gedruckten Zettel liest. »Mann, dieser Simon ist so cool!«

			Wie erwartet macht Esben hundert Fotos und postet sie sofort, wobei er Simon taggt mit dem Vermerk, dass dieser großartige Cannoli-Spender mein Vater ist. Er postet auch ein Foto von unserem Abend bei Mike’s, auf dem Simon ganz besonders gut aussieht. Wir gehen in die kleine Wohnheimküche, essen das Risotto und trinken etwas, während die Alfredo-Nudeln in einem zerbeulten Topf blubbern. Ich wusste nicht, dass Sex mich so heißhungrig machen würde, und ich bin für das ganze Essen so dankbar. Ich muss mir etwas überlegen, um Simon auf angemessene Weise zu zeigen, dass ich seine Geschenke zu schätzen weiß. 

			Als wir absolut satt sind und nicht eine Sekunde länger wach bleiben können, kriechen Esben und ich zurück ins Bett. Ich bin erschöpft und kann kaum klar denken, weil mich ein solches Hochgefühl durchströmt. 

			Doch gerade als ich anfange wegzudösen, erfasst mich ganz schwach das Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Es betrifft weder mich noch Esben. Aber irgendetwas habe ich übersehen. Ein Anflug von Unbehagen versucht zu mir durchzudringen, als wäre der Eissturm womöglich nicht das Einzige, das über mich hereinbricht. Ich verdränge es. Heute Abend ist der falsche Zeitpunkt, um in meine alten, sorgenvollen Denkmuster zu verfallen. Ich lerne immer noch, das Gute anzunehmen, deshalb halte ich mich zurück und konzentriere mich voll und ganz auf den heutigen Abend. 

			Denn dieser Abend war alles, was ich mir nie erträumt habe.
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			Keine Luft

			Als ich am nächsten Morgen aufwache, brauche ich eine Weile, um zu begreifen, dass ich nicht träume. Dass das hier tatsächlich mein Leben ist. Es ist verblüffend und wundervoll. Und als Esben aufwacht, wird mein Leben noch viel besser, denn wir schlafen erneut miteinander. Zwar bin ich am ganzen Körper wund, doch gleichzeitig fühle ich mich besser, als ich es je für möglich gehalten hätte. 

			Wie erwartet fallen heute sämtliche Veranstaltungen aus, und ich könnte mir keinen besseren Tag wünschen, um mich in meinem Zimmer zu verkriechen. 

			Ich schreibe Steffi und bitte sie, mich anzurufen, sobald sie wach ist. Natürlich muss ich ihr alle Einzelheiten von gestern mitteilen, aber das muss am Telefon geschehen und nicht schriftlich. Ich weiß, dass sie sich jahrelang dafür eingesetzt hat, dass ich glücklich werde, mehr als ich selbst das getan habe, und es würde mir unglaublich viel bedeuten, ihr zu zeigen, wie weit ich gekommen bin. Den Beweis zu teilen, dass ich mein Leben in die Hand nehme. 

			Es wird später Nachmittag, und ich bin noch immer ungeduscht und im Bademantel. Alles an mir fühlt sich nach Esben an, riecht und schmeckt nach ihm, und ich liebe es. Esben liest gerade ein Buch auf seinem Handy, während er halb angezogen im Bett herumliegt, und ich husche durch die Wohnung, räume auf und grinse dämlich, während ich hier und da ein bisschen putze. Ich bin einfach so gottverdammt glücklich, dass ich nicht weiß, was ich mit mir anstellen soll. 

			Endlich klingelt mein Telefon, und ich stürze quasi durchs Zimmer, um dranzugehen.

			»Steff!«

			»Hey, Süße.«

			»Oh Gott, ich hab dich so vermisst! Was ist mit deinem Telefon los? Warum hast du nicht das neue in Betrieb genommen, das Simon dir geschickt hat? Ich will dein liebes Gesicht sehen!«, sprudelt es aus mir heraus. »Ich habe Neuigkeiten. Ich bin so froh, dass du anrufst.« Ich gehe ins zweite Schlafzimmer und mache die Tür halb zu. »Wie war deine verrückte Reise? Ich will alles wissen!«

			»Allison, ich muss mit dir sprechen.« Sie klingt seltsam, doch ich kann ihren Ton nicht einordnen. 

			»Okay. Klar, sicher. Alles. Was ist los?«

			Es herrscht lange Stille, die mich verunsichert. »Esben ist bei dir?«, fragt sie.

			»Ja. Warum?«

			»Gut. Ich will, dass du ihn hierfür an deiner Seite hast.« Ihre Stimme hat eine ungewohnte Monotonie, wirkt schwach und ganz matt, und meine Brust verkrampft sich. »Das wird wehtun.«

			»Steffi«, ich setze mich aufs Bett, »sag es mir.«

			»Allison, du bist meine beste Freundin. Das warst du immer und wirst es immer sein. Und ich weiß, dass du mich liebst, deshalb bitte ich dich, zuzuhören und mich das hier hinter mich bringen zu lassen.«

			»Wovon redest du?« Panik beginnt in mir aufzusteigen, und mein Herz rast so schnell, dass ich die Schläge kaum auseinanderhalten kann. Plötzlich weiß ich, was kommt. Ich habe noch keine Aussage zu verarbeiten, die Worte sind noch nicht in meine Gedanken eingedrungen, doch ich weiß es.

			»Es wird schwer für mich, das herauszubringen. Sag mir, dass du zuhörst und mich zu Ende erzählen lässt. Als meine beste Freundin musst du das für mich tun.«

			Ich atme heftig ein und aus, und ich spüre schon jetzt den herannahenden Schmerz. »Ja.«

			»Ich habe dich angelogen, Allison. Ich war nicht auf einer Kreuzfahrt. Ich ziehe auch nicht um.«

			Ich bin so verwirrt. »Okay, aber was –«

			»Du weißt ja, dass ich als Kind Krebs hatte. Ich habe dir allerdings nicht viel darüber erzählt. Ich hatte einen Tumor in der Schulter. Er wurde operativ entfernt, dann hatte ich richtig üble Bestrahlung und Chemotherapie. Die Chemo war schrecklich, aber sie half den Krebs zu behandeln. Danach musste ich jahrelang Scans und Laboruntersuchungen und kardiologische Tests über mich ergehen lassen, und lange Zeit war alles in Ordnung.«

			Ich höre, dass sie nach Worten ringt, und ich halte mir eine Hand vor den Mund, um nicht loszuschreien. 

			»Die Art von Chemo, die ich hatte, bewirkt, dass zuvor normale Zellen sich übermäßig vermehren, und es kann passieren, dass man am Ende zu viele weiße Blutkörperchen hat. Damals hat mich diese Therapie gerettet, aber es besteht immer ein Risiko, dass sie irgendwann andere Krebsarten verursacht. Das ist jetzt passiert.«

			»Nein«, sage ich. »Nein!« Ich bin ruhig, aber entschieden. Ich werde das nicht zulassen. Weder jetzt noch irgendwann. 

			»Der Krebs, den ich jetzt habe, ist tödlich. Er heißt AML, das steht für akute myeloische Leukämie. Ernster kann es nicht werden.«

			Ich sammle mich und verfalle nicht in Panik. Und ich konzentriere mich übermäßig auf die Fakten, da ich sonst nichts tun kann. »Okay. Also wie sieht der Plan aus?«

			»Es gibt keinen Plan. Man kann nichts tun.«

			»Wie meinst du das?« Meine Sicht verschwimmt, deshalb schließe ich die Augen.

			»Die einzige Möglichkeit wäre die Chemo, die ich früher bekommen habe, und auch wenn ich damals noch klein war, erinnere ich mich gut genug an diese Hölle, um zu wissen, dass ich sie nicht noch einmal durchmachen werde. Chemo ist immer schlimm, aber diese spezielle Art, die ich hatte und die ich wieder brauchen würde – nie wieder. Ich mache das nicht noch einmal durch. Es ist keine Option für mich.« Die Unumstößlichkeit ihrer Aussage ängstigt mich zutiefst. »Ich nehme ein paar Medikamente, aber sie werden nicht viel ausrichten.« 

			Ich akzeptiere das nicht. Wir werden nicht zulassen, dass dieser Krebs sie besiegt. Nicht, nachdem sie so viel durchgestanden und über so vieles triumphiert hat. Ich fange an, im Zimmer herumzulaufen. »Du musst die Chemo machen. Ich komme zu dir. Ich bleibe bei dir und bringe dich da durch. Ich weiß, dass es scheiße wird – das habe ich verstanden –, aber wir schaffen das.« Es dauert nur noch wenige Sekunden, bis ich die Nerven verliere, deshalb muss sie darauf eingehen.

			Sie ist zu ruhig und leise, als sie antwortet. »Allison, nein. Ich mache die Chemo nicht. Und ich würde nie zulassen, dass du miterlebst, wie ich sie mache. Selbst wenn ich diese schreckliche Therapie verkraften würde, würde sie mir ohnehin nur ein bis zwei Monate zusätzlich zu der begrenzten Zeit verschaffen, die mir noch bleibt. Das hat keinen Sinn.«

			Ein bis zwei Monate.

			Mein Arm greift nach dem Schreibtisch. Gleich breche ich zusammen. Das passiert nicht wirklich. Bestimmt ist das nur ein sehr intensiver und grausamer Albtraum. Ich werde gleich aufwachen. Ich werde aufwachen, und das hier wird nicht wirklich sein.

			»Steffi … Steffi …« Ich bekomme keine Luft mehr. Ich kann nicht atmen.

			»Deshalb hör mir zu, Allison. Hör auf jedes Wort, das ich sage.« Ich weiß, dass ihr gerade die Tränen kommen, und als ihre Stimme bricht, trifft es mich bis ins Mark, weil ich sie noch nie anders als stoisch und zäh erlebt habe. »Es ist schrecklich, dir das anzutun. Schlimmer als alles, was mir gerade widerfährt. Ich wollte es dir schon eher sagen, aber ich konnte nicht.«

			»Als du hergekommen bist.« Jetzt stehe ich wieder auf und fange an, wie wild vom Schlafzimmer in den Wohnbereich und zurück zu laufen, als könnte ich vor dem hier davonrennen. »Schatz, du wusstest damals schon, dass du krank bist?«

			»Ja. Ich hatte es gerade erfahren. Ich wollte nicht sehen, wie du mich dabei anschaust, deshalb habe ich es hinausgezögert, mit dir zu sprechen, bis mir nichts anderes mehr übrig blieb. Ich hätte es nicht ausgehalten, dein Gesicht zu sehen. Wie sehr du leiden würdest. Aber jetzt bin ich ständig müde, es geht mir dreckig, und du musst erfahren, was los ist.«

			Ich bringe meine Stimme unter Kontrolle und wähle meine Worte wohlbedacht. »Steffi, was kann ich tun? Es muss etwas geben. Ich kann sofort zu dir fliegen. Ich tue alles für dich. Lass mich dir helfen. Wir können einen anderen Arzt, ein anderes Krankenhaus finden. Wir bringen das in Ordnung, okay?«

			»Scheiße, Allison, das lässt sich nicht in Ordnung bringen!«, schmettert sie mir entgegen. »Man kann nichts mehr tun. Das ist das Ende. Ich werde sterben.«

			Nach und nach dringt die volle Bedeutung ihrer Worte zu mir durch, und ich bin zu nichts anderem fähig, als auf der Stelle zu erstarren. Die Zeit bleibt stehen, mein Herz setzt aus, das Leben hält an. »Wie lange noch?«

			Das Brüllen der Stille ist unerträglich. Schließlich antwortet Steffi. »Ein paar Monate. Vielleicht mehr, vielleicht weniger.« 

			Der Ton, der sich meiner Brust entringt, muss laut und erschreckend sein, denn plötzlich ist Esben an meiner Seite. Ohne zu wissen, wie ich dort hingekommen bin, finde ich mich auf dem Boden wieder, die Stirn gegen den Teppich gedrückt, während meine Finger das Telefon fest umklammern. Esben hält mich an der Hüfte und versucht mich hochzuziehen, aber ich kann mich nicht bewegen. 

			»Deshalb sag nichts, Allison«, fährt Steffi allzu ruhig fort. »Es tut mir so leid, aber Folgendes muss abgemacht werden. Ich brauche das.« Jetzt sind ihre Worte schmerzerfüllt. »Das hier wird das letzte Mal sein, dass wir miteinander reden.« 

			»Nein! Nein!« Ich schlage mit der Hand auf den Boden. »Steffi, nein!«

			»Doch. Es wird sehr schlimm werden, und ich will nicht, dass du miterlebst, wie mein Zustand sich verschlechtert. Und nein, sag jetzt nichts … hör auf. Sei still«, ermahnt sie mich, als ich mich nicht beherrschen kann. »Abgesehen davon, dass du nicht sehen sollst, wie die Krankheit mich besiegt, kann ich mir nicht auch noch Sorgen um dich machen und darum, was das für dich bedeutet. Das kann ich einfach nicht.« Sie ist völlig fertig – das weiß ich –, doch sie fährt direkt fort. »Das ist die einzige Wahl, die mir noch bleibt. Ich habe in meinem Leben nicht oft eine Wahl treffen können, aber zumindest kann ich entscheiden, wie ich mit meinem Tod umgehe. Und du wirst respektieren, worum ich dich bitte. Ich liebe dich und werde dich immer lieben, aber das hier ist unser Abschied.«

			Meine Welt wird schwarz.

			»Nein!«, schreie ich. »Nein! Schließ mich nicht aus! Ich will bei dir sein! Ich kann helfen!«

			Hinter mir ertönen Geräusche; es kann sein, dass mich jemand am Rücken berührt. Ich glaube, Esbens Hände versuchen, mich an ihn zu ziehen, doch ich bin mir nicht sicher.

			»Ich liebe dich so sehr, Allison«, höre ich sie sagen. »Vergiss das nicht. Trotzdem muss ich da alleine durch. Ruf mich nicht an, schreib mir nicht. Versuch überhaupt nicht, mit mir in Kontakt zu treten. Das macht es mir nur schwerer, okay? Jedes Gespräch und jede Nachricht würde sich um den Krebs drehen. Darum, wie es mir geht. Oder wir würden das ganze verdammte Thema meiden, und für so einen Eiertanz habe ich ebenso wenig die Kraft. Ich fühle mich auch so schon die ganze Zeit scheiße, und es wird verdammt noch mal viel schlimmer werden, und ich will nicht das Gefühl haben, dass ich dir alles darüber erzählen muss. Weil du mich liebst, würdest du mir helfen wollen, und das kannst du nicht. Du kannst rein gar nichts tun. Niemand kann etwas tun. Ich habe sehr gute Ärzte und Pflegekräfte, und … Alle kümmern sich so gut wie möglich um mich. Ich bin in guten Händen. Es ist einfach nur diese Krankheit. Niemand ist schuld daran, aber es gibt keine Rettung für mich. Keine.« Steffi ist so schonungslos; ein Messer in der Brust wäre weniger schmerzvoll. »Bitte. Ich liebe dich. Ich hätte mir keine bessere Freundin wünschen können. Oder vielmehr eine Schwester. Und ich bin so froh, dass du Esben gefunden hast und verliebt bist und jemand bei dir ist, der das mit dir durchsteht. Du hast auch Carmen, nicht wahr? Und andere Freunde? Du schaffst das. Hörst du mich? Du schaffst das. Du musst.«

			Ich bin so am Boden zerstört, dass ich mich selbst kaum hören kann. »Hör auf, dich zu verabschieden! Hör auf. Herrgott, Steffi, tu das nicht! Ich liebe dich. Gott, ich hab dich so lieb. Wag es nicht, dich zu verabschieden! Das ist nicht richtig –«

			»Esben ist bei dir?« Wieder fragt sie das viel zu abgeklärt.

			Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß überhaupt nichts mehr. Weder wo ich mich befinde, noch was ich wahrnehme. »Esben?« Ich atme schwach, deshalb fällt mir das Sprechen schwer. »Bist du da?«

			»Ja«, sagt er bestimmt.

			Endlich bemerke ich, wie fest er mich hält. Ich höre auf, mich dagegen zu wehren und lasse zu, dass er mich vom Boden hochhebt, sodass ich an seiner Brust liege. »Ja«, sage ich zu Steffi. »Er ist hier.«

			»Gut. Halt dich an ihm fest. Er wird dich durch all das hindurchbringen. Das macht es für mich einfacher.« Steffi ist so ruhig, und es dauert so lange, bis sie wieder spricht, dass ich noch panischer werde. »Das hier tut weh. Ich habe dich vorgewarnt. Ich wünschte, es gäbe eine bessere Methode, dich darauf vorzubereiten, doch die gibt es nicht.« Steffis Stimme wird heiser, und sie wirkt so entschlossen, dass es mir eiskalt den Rücken hinunterläuft. »Ich lege jetzt auf. Ich muss. Du sollst wissen, dass ich das genauso entsetzlich finde wie du. Wenn ich glauben würde, ich käme damit klar, dich nicht aus meinem Leben zu verbannen, würde ich eine andere Entscheidung treffen. Aber so wird das alles leichter für mich. Sag mir, dass du das verstehst.«

			»Nein!« Ich bin nur noch ein Häufchen Elend. »Es ist nicht richtig. Lass mich bei dir sein! Du hast immer alles allein durchgestanden. Tu das hier nicht allein«, bettle ich.

			»Ich muss gerade das hier alleine tun, deshalb hör auf. Bitte hör auf«, sagt sie hart. »Sag mir, dass du mich verstehst. Sag mir, dass du dein Leben auskosten wirst und dich von dem hier nicht aufhalten lässt. Du wirst glücklich sein, ja? Du wirst das für mich tun?« Sie fleht mich an, aber sie tut es auf eine absolut kontrollierte Art. »Tu das für mich, Allison. Bitte. Und versprich mir, dass du mich gehen lässt.«

			Ihre Bitte birgt unendliche Verzweiflung, und ich weiß, dass ich ihr zugestehen muss, was sie braucht. Wenn ich zu ihr fliegen würde, würde sie sich weigern, mich zu sehen. Ich kenne sie. Jetzt wird mir klar, dass Steffi meine Hilfe immer rigoros abgelehnt hat, jede Hilfe. Wenn ich das schon vor ein paar Jahren verstanden hätte, hätte ich sie vielleicht stärker dazu drängen können, mich an sich heranzulassen. Aber ihre Mauern sind eindeutig tausendmal dicker, als meine jemals waren. Nach allem, was meine Freundin für mich getan hat, bleibt mir jetzt nichts anderes übrig, als ihr zu geben, wonach sie verlangt, ganz gleich, wie sehr ich es verabscheue. »Okay«, sage ich unter Tränen. »Ja. Ich verstehe. Ich verspreche es. Ich werde alles tun, was du willst. Ich liebe dich. Ich liebe dich, Steffi.«

			»Sei tapfer. Sei tapfer. Sei tapfer. Du schaffst das.«

			Sie legt auf, und jetzt verliere ich wirklich die Fähigkeit zu atmen. Meine Fähigkeit zu schreien ist allerdings ungebrochen. 

			Esben hält mich so, dass mein Rücken an seiner nackten Brust liegt, während ich schluchze, und er ist der einzige Grund, dass ich mich aufsetzen kann. Ich bin zu nichts anderem fähig, als heftig zu schluchzen und dem erdrückenden Schmerz zu erliegen. 

			Das ist auch das erste Mal, dass ich den Ausdruck »blind vor Schmerz« verstehe, denn die Qual, die ich erlebe, hat mir die Sicht geraubt, und ich winde mich aus Esbens Armen und krieche vorwärts, während ich nach irgendetwas taste, was ich kaputtmachen kann. Ich höre das Sofa mehrmals laut auf dem Boden aufschlagen, das muss mein Werk gewesen sein, aber ich weiß es nicht mit Sicherheit. Dann erklingt ein Klirren von zerbrechendem Glas, dann ein Klappern und ein Krachen, während ich durchs Zimmer rase und mir mein eigenes Geheul in den Ohren schrillt.

			»Allison, nein. Mein Schatz, nein.« Esben packt mich und zieht mich zu sich, nimmt mir etwas aus der Hand, ehe er mich ganz in den Armen hält. 

			Ich will mich an ihn klammern, doch vorher geben meine Beine nach. Als ich zu Boden sacke, fängt Esben mich auf und trägt mich zu meinem Bett. Sanft legt er mich hin und kriecht zu mir. Meine Hände greifen nach ihm, während ich weine und flehe. »Mach, dass das aufhört! Du musst dafür sorgen, dass das aufhört!« Immer wieder rufe ich Steffis Namen. Plötzlich halte ich inne, wische mir die Tränen weg und schaue Esben an. »Warte. Du kannst das in Ordnung bringen. Du bringst immer alles in Ordnung. Also tu’s. Du musst etwas tun.«

			Er schüttelt verwirrt den Kopf. »Was ist los? Steffi?«

			Ich schiebe ihn weg. »Sie ist wieder krank. Sag mir einfach, dass du das in Ordnung bringst, gottverdammt! Tu etwas! Irgendjemand weiß bestimmt, wie man ihr helfen kann.«

			Esben atmet laut aus.

			»Sie sagt, es sei im Endstadium, aber das kann nicht stimmen. Wir können nicht zulassen, dass es stimmt. Bring es in Ordnung. Mach, dass alles wieder so ist, wie es war. Du kannst alles, deshalb tu das für mich. Bitte, oh bitte, Esben …«

			Er zieht mich an sich, und ich versuche ihn abzuwehren, aber ich bin inzwischen zu erschöpft. »Ich wünschte, ich könnte …«, sagt er. 

			»Nein, nein, nein. Sag das nicht! Sag das nicht! Bitte, nur diese eine Sache! Du bist magisch, du findest einen Weg.« Jetzt weine ich wieder, weil ich weiß, dass ich gerade verrückt bin und das Unmögliche verlange. 

			»Ich würde alles für dich tun. Aber das hier ist etwas, das ich nicht in Ordnung bringen kann. Gott, es tut mir so leid.«

			Ich bin vollkommen außer mir. Stundenlang weine ich und ersticke fast an meinem Leid, während Esben mich im Arm hat. Irgendwann verebben meine Tränen, meine Stimme schwindet und meine Kehle ist so wund, dass mein Körper sich gegen meinen Geist wendet und meinem Weinen ein Ende setzt. Jetzt bin ich absolut leer.
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			Rettung

			Es dauert drei Wochen, bis meine Gefühle wieder einigermaßen funktionieren. Zwar habe ich meine Kurse besucht und meine Aufgaben erledigt, doch davon abgesehen fühle ich mich abwechselnd wie betäubt oder unendlich traurig. Ich habe jeglichen Antrieb verloren, und es dauert eine Ewigkeit, bis ich wieder richtig atmen kann, doch ich versuche es. Ich weiß, dass Steffi das so will. Sie würde es furchtbar finden, wenn sie wüsste, dass ihre Krankheit solche Auswirkungen auf mich hat, deshalb muss ich mich dieser Verzweiflung entwinden, auf jede mir mögliche Weise. Kerry und Carmen sind beide großartig, haben Geduld mit mir und lassen mich weinen, wenn ich es brauche. Es ist so wichtig, dass ich diese neuen Freundinnen habe, doch ich rufe mir permanent in Erinnerung, dass keine von ihnen Steffi ersetzt. Trotzdem kommt mir dieser Gedanke öfter, als mir lieb ist. Esbens Freunde Jason und Danny drücken mich so oft, dass es mich wundert, dass ich noch keine blauen Flecken habe. Und bei jedem bisschen Trost, der mir geboten wird, muss ich daran denken, dass Steffi niemanden hat, der sie tröstet. Dass sie selbst dafür gesorgt und sich bewusst dafür entschieden hat, macht es mir kein bisschen leichter, ihre selbst gewählte Isolation besser zu akzeptieren.

			Drei Tage nach Steffis Anruf habe ich es Simon erzählt. Er will herkommen, aber ich halte ihn hin. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich wieder zusammenbreche, wenn ich ihn sehe, weil wir sie beide über die Maßen lieben. 

			An diesem Samstagmorgen im Februar wache ich auf und bin entschlossen, so zu tun, als sei es ein ganz normaler Tag. Ich muss.

			Das freie Zimmer ist wieder voll ungeöffneter Pakete von Simon, und das ganze Szenarium riecht nach aufgestauten Gefühlen. Es ist Zeit, einen Teil meines Schmerzes loszuwerden, deshalb fange ich mit etwas Leichtem an und öffne als Erstes den größten Karton. 

			Ein paar Tage nach Steffis Anruf erfuhr ich, dass ich die Kaffeemaschine und die Glaskanne zerschmettert und den Minikühlschrank umgeworfen hatte, wodurch die Flaschen darin zerbrachen. Ich erinnere mich nicht daran, und Esben hat alles aufgeräumt, damit ich das Schlachtfeld nicht zu sehen bekam. Ich glaube, ich habe mehr kaputt gemacht, als mir bewusst ist, aber es interessiert mich nicht. Die Kaffeemaschine habe ich jedoch tatsächlich vermisst, und jedes Mal, wenn ich automatisch danach schaue und sie nicht da ist, fällt es mir wieder ein und der Schmerz trifft mich. 

			Methodisch packe ich jetzt die neue Kaffeemaschine und die Tassen aus und stelle sie auf. Alles sieht genauso aus wie vorher, aber das ist nur eine optische Täuschung, weil nichts mehr so ist wie früher. 

			Ich bin mutig. Ich bin mutig. Ich bin mutig. 

			Ich werde weitermachen.

			Es ist immer noch früh genug, dass ich das Gefühl habe, den Tag retten zu können. Versuchen zu können, einen Tag zu erleben, an dem ich kein Wrack bin. Esben ist gegangen, als ich noch geschlafen habe, und ich weiß nicht genau, wo er hin ist. Ich verbringe eine Stunde damit, meine Wohnung aufzuräumen, beziehe das Bett frisch, dusche und föhne mich, und dann koche ich eine Kanne Kaffee, als wäre nicht meine ganze Seele zerfetzt. 

			Es ist kurz nach elf, als Esben meine Zimmertür aufschließt und sich Schnee aus den Haaren schüttelt. 

			Seine Miene hellt sich auf, als er mich erblickt. »Hey, Schatz. Du siehst gut aus.«

			»Ich habe mich geduscht und etwas anderes als Jogginghosen angezogen.« Ich versuche zu lächeln. »Das musste wohl irgendwann mal sein.«

			Esben hängt seine Jacke auf und nimmt mich dann in den Arm. »Ich weiß, es ist ein Albtraum.« Er streichelt mir ein bisschen den Rücken. »Immer noch nichts?«

			Er fragt regelmäßig nach, auch wenn wir beide wissen, dass ich nichts von Steffi hören werde. 

			Ich lehne mich an ihn und schüttle den Kopf. »Nein.«

			Jeden Tag rufe ich sie an. Jeden einzelnen Tag. Ich hoffe die ganze Zeit, dass sie ihre Meinung ändert, dass sie mich doch noch an sich heranlässt, aber sie geht nicht dran, wenn ich anrufe, und ich lande immer direkt bei der Mailbox. Manchmal hinterlasse ich ihr Nachrichten, und manchmal lasse ich es auch bleiben, weil ich sie bisher mit nichts, was ich gesagt habe, umstimmen konnte. Ich habe auch Esben und Simon dazu gebracht, sie anzurufen, aber sie hat sich einfach von der Welt abgewendet. Ihre Konten in den sozialen Netzwerken sind alle deaktiviert, und E-Mails kommen als unzustellbar zurück. 

			Ich hole tief Luft. »Ich glaube, es ist Zeit, dass ich damit aufhöre. Das ist es, was sie will. Ich muss es akzeptieren.«

			»Ja, das denke ich auch«, sagt er sanft.

			»Aber dann stelle ich mir vor, was sie durchmacht, wie es ihr geht. Ich frage mich, ob sie Schmerzen hat, wer sich um sie kümmert.« Ich kann nur mit Mühe atmen, als ich das sage. »Wie schlimm die Lage inzwischen ist. Wie …« Ich fange unterdrückt zu schluchzen an. »Wie viel Zeit ihr noch bleibt. Hat sie Angst? Ist sie einsam, traurig, wütend? Wird …«

			Gott, ich kann nicht glauben, dass ich das ausspreche. Dass ich mich derart vorbereiten muss. »Glaubst du, jemand ruft mich an, wenn … wenn sie eingeschlafen ist?«

			»Ja. Da bin ich mir sicher. Steffi wird dafür sorgen.« Die Gewissheit in Esbens Stimme hilft, mich zu beruhigen.

			»Steffi war immer wie eine selbstlose Mutter, die alles getan hätte, um sich um ihr Kind zu kümmern. Sie hat sich immer um mich Sorgen gemacht, auf mich aufgepasst. Mehr als sie zugelassen hat, dass ich mich um sie sorge und auf sie aufpasse. Immer. Es ist nicht richtig. Ich habe sie nur einmal vor Schmerz bewahren können, als ich diesen Typ von ihr runtergerissen habe. Jetzt will ich dasselbe tun. Den Krebs aus ihr herausreißen. Sie von ihren Schmerzen befreien. Esben, ich würde, ohne zu zögern, mit ihr tauschen, das würde ich.«

			»Das weiß ich. Aber sie ist so, und du kannst das nicht ändern, vor allem nicht jetzt. Wie sie damit umgeht, ist ihre Entscheidung. Wenn dich wegzustoßen und sich dem allein zu stellen ihr irgendwie Trost gibt, dann musst du ihr das zugestehen.«

			Ich nicke und gebe mir alle Mühe, ruhig zu bleiben. »Ich brauche Ablenkung. Ich muss an etwas anderes denken als an das hier. Nur eine Weile.«

			»Okay. Was willst du machen?«

			In seinen Armen zu sein und die mittlerweile vertraute Sicherheit zu empfinden führt dazu, dass ich mehr will. Mehr von ihm. Ich hebe meinen Mund an seinen und küsse ihn. »Das hier. Ich will das hier.« Meine Hände streichen über die Vorderseite seines Hemds, hoch zu seinen Schultern, und dann ziehe ich ihm das Hemd aus der Hose.

			Esben schnappt nach Luft, als ich die Hand zu seinem Hosenschlitz bewege. »Allison, bist du sicher? Wir haben nicht … seit … seit jenem Morgen.«

			Mit Lippen und Zunge berühre ich seinen Hals, und in einer raschen Bewegung hebt Esben mich hoch. Ich klemme die Beine um seine Taille, während er mich ins Schlafzimmer trägt. Seine Berührung, seine Laute, die Art, wie er sich bewegt und atmet und dafür sorgt, dass ich mich so lebendig fühle – genau das brauche ich. Anstatt mich in ihm und dem Sex zu verlieren, tue ich das Gegenteil. Ich finde mich in ihm.

			Danach, als ich auf seiner Brust liege und langsam zur Ruhe komme, fragt er: »Alles okay?«

			»Ich glaube schon. So okay, wie es eben sein kann.« Ich drehe mich auf den Bauch und stütze mich auf den Armen ab. »Mir geht es jetzt besser als heute Morgen.«

			»Es gefällt mir, dich wieder einmal lächeln zu sehen«, sagt er, doch ich weiß, dass er sich noch immer um mich sorgt.

			»Ich gebe mir Mühe.« Ich küsse ihn schnell. »Wo warst du denn heute Morgen?«

			»Ach ja …« Er lacht und greift über mich hinweg nach seinem Handy. 

			Er zeigt mir seine Homepage, und ich lese ein paar Minuten, jetzt mit breitem Lächeln. »Das ist der ältere Herr, der in dem Café saß, in das du mit mir gefahren bist. Ich erinnere mich an ihn. Du hast ihm einen Welpen besorgt?«

			Er zuckt die Schultern. »Er ist jedes Mal dort, wenn ich hingehe, und er sieht immer so einsam und traurig aus. Das hat mich beschäftigt. Also habe ich angefangen, mich mit ihm zu unterhalten. Er hat keine Familie in der Nähe. Nur eine Tochter, die am anderen Ende des Landes wohnt und offenbar keine Lust hat, ihn öfter als einmal im Jahr anzurufen. Er wirkte einfach so mutlos und deprimiert, und … ich weiß auch nicht. Mit einem Welpen kann man so viel Spaß haben. Ich habe ihn zum Tierheim gefahren und ihn mit diesem kleinen schwarzen Labrador zusammengebracht. Süß, oder?«

			Ich vergrößere das Bild, und der Welpe ist eindeutig ein goldiges Fellknäuel, doch das ist nicht das Wichtigste. »Gott, was der Mann für ein Gesicht macht! Schau mal, wie glücklich er ist!«

			»Nicht wahr? Und er ist Rentner und den ganzen Tag daheim, daher ist er als Welpenhalter bestens geeignet.«

			»War das Tierheim nicht deprimierend? All diese Hunde, die ein Zuhause brauchen?«

			»Schon, das lässt sich nicht leugnen.«

			»Mir tun immer die älteren Hunde so leid, die niemand haben will. Jeder will einen Welpen oder zumindest einen jungen Hund, aber die älteren bleiben manchmal jahrelang im Tierheim. Die Hundeversion von mir«, sage ich mit einem leisen Lachen. 

			Esben streift mit den Fingern meine nackte Schulter. »Die Leute wissen gar nicht, was ihnen entgeht.«

			»Eines Tages werde ich einen richtig hässlichen älteren Hund adoptieren. Einen so hässlichen, dass nur ich ihn süß finde. Den scheinbar unadoptierbarsten Hund, den es gibt.«

			»Der Gedanke gefällt mir. Sehr sogar.«

			Esben färbt wohl langsam auf mich ab, denn in meinem Kopf beginnen sich die Rädchen zu drehen. Ich suche online nach hässlichen Hunden, älteren Hunden und ungewollten Hunden. Esben ist still, während ich das Internet durchforste. Dann schaue ich auf das Phönix-Armband an meinem Handgelenk. »Ich … ich habe eine Idee«, sage ich zu ihm.

			Sein Grinsen ist ansteckend, als er mich ausgelassen auf sich zieht und mich an der Hüfte kitzelt. »Darauf habe ich gewartet. Ich bin voll dabei.«

			Ich lache. »Du weißt doch noch nicht mal, wie meine Idee aussieht!«

			»Doch!«

			Ich verdrehe die Augen. »Natürlich. Das hast dieses Zeug quasi erfunden. Also, hilfst du mir?«

			»Absolut. Gehen wir.«

			»Jetzt?«

			»Jetzt.«

			Er schnappt sich ein paar unserer Klamotten, und ich kichere, als er uns mit einem Chaos aus Jeans und Oberteilen bedeckt, die wir einander vom Leib gerissen haben. 

			Meine Laune hat sich bereits so weit gehoben, wie es seit dem Anruf nicht mehr der Fall war, und ich bin fast verlegen, weil ich nicht aufhören kann zu lächeln. »Ich bin aufgeregt.« 

			»Ganz mein Mädchen.« Esben setzt sich auf und vergräbt die Hände in meinem Haar. »Ich bin stolz auf dich.«

			»Denkst du, wir können das tun? Es wird ihnen nichts ausmachen?«

			»Sie werden begeistert sein.«

			Mein Handy klingelt, und ich zucke zusammen. Ich habe immer die Hoffnung, es könnte Steffi sein.

			»Hey, Simon.« Ich schaue Esben mit großen Augen an und versuche, mich mit dem Oberteil zu bedecken, das er aufs Bett geworfen hat. Ich kann nicht mit Simon reden, während ich nackt bin und auf meinem Freund sitze!

			»Okay, werd jetzt nicht sauer«, setzt er an. »Aber ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Große Sorgen. Deshalb bin ich gerade auf dem Weg zu dir.«

			»Ich bin kein bisschen sauer, aber du hättest das nicht machen müssen.« Ich rutsche vom Bett und mache komische Verrenkungen, während ich versuche, mich mit einer Hand anzuziehen. Esben fängt an zu lachen, und ich funkle ihn an, damit er still ist. »Wann bist du da?«

			Er räuspert sich. »In etwa sechs Minuten.«

			»Sechs Minuten!«

			Esben springt vom Bett auf und schlüpft hektisch in seine Unterwäsche und seine Jeans.

			»Wow. Okay.« Meine Haare sehen wahrscheinlich aus, als hätte ich gerade Sex gehabt, und ich fange an, mit der Bürste hindurchzugehen, während Esben mir den BH zumacht. »Würde es dir was ausmachen, mit Esben und mir loszuziehen? Wir haben was Kleines vor.«

			»Was ihr wollt. Ich will dich einfach nur sehen. Ich werde dort halten, wo ich geparkt habe, als ich dich letzten Herbst zur Uni gebracht habe.«

			Gott, das scheint eine Ewigkeit her zu sein. »Okay, bis gleich.«

			Eilig versuchen wir uns herzurichten, dann rennen wir hinaus. Ich suche die Straße nach Simons Auto ab, aber er scheint noch nicht da zu sein. Wir stehen auf der Wohnheimtreppe und frieren mit jedem Augenblick mehr, und Esben holt sich verstohlen einen dampfenden Kuss von mir, während wir warten. Gerade als seine Zunge dafür sorgt, dass mir wirklich warm wird, lässt ein heftiges Hupen mich aufschrecken. Ich blicke erneut auf die Straße, doch Simon ist immer noch nicht in Sicht. Ich bin kurz davor, wieder reinzugehen, um dort weiter zu knutschen, als die Hupe noch lauter ertönt. Ich wende mich um und schaue genauer hin.

			»Moment mal. Ist das etwa Simon?« Ich gehe ein paar Stufen hinunter und spähe nach dem schnittigen silbernen Auto. »Oh Gott, ja.« Sofort laufe ich zum Beifahrerfenster und entdecke Simon, der mir lächelnd zuwinkt. 

			Er lässt das Fenster hinunter. »Hallo, Kinder!«

			»Schicke Karre!«, ruft Esben.

			»Wann zum Teufel hast du einen Porsche gekauft?«, will ich wissen. »Das ist ja irre!«

			»Der andere Wagen hatte über dreihunderttausend Kilometer«, sagt er schulterzuckend. »Da dachte ich mir, warum nicht? Rein mit euch. Ihr seid bestimmt am Erfrieren. Willst du ans Steuer?«

			»Auf keinen Fall.« Ich schüttle den Kopf. »Ich hätte zu große Angst, das Prunkstück zu Schrott zu fahren.«

			Simon streckt mir die Zunge raus. »Esben? Was ist mit dir?«

			»Im Ernst? Aber so was von! Bist du dir sicher?«

			Statt einer Antwort steigt Simon aus und begibt sich Richtung Beifahrersitz.

			»Woohoo!« Esben springt hinters Lenkrad.

			Ehe Simon einsteigt, gibt er mir eine dicke Umarmung, und ich merke, wie lauter Gefühle in mir aufsteigen.

			»Ich bin so froh, dass du hier bist«, presse ich hervor. »Danke.«

			»Ich werde immer da sein. Du wirst das überstehen. Ganz sicher.«

			Zwanzig Minuten später sind wir beim Hundetierheim angekommen und folgen einem langen Flur mit Metallzwingern voller Hunde. Wir haben Simon in unseren Plan eingeweiht, und jetzt freut er sich sogar noch mehr, dass er hergekommen ist. Das Gebell klingt für mich wie Jubel, sodass ich Faith kaum verstehe, die Frau, die regelmäßig stehen bleibt, um uns von den einzelnen Hunden zu erzählen. Sie hat Esben heute Vormittag mit dem Welpen geholfen, und sie war meiner Idee gegenüber sofort aufgeschlossen. Wir werden die Hunde fotografieren und die Bilder posten, zusammen mit Infos darüber, was jeden von ihnen zu etwas Besonderem macht, in der Hoffnung, dadurch jemanden zur Adoption zu ermuntern. Ich will die Leute dazu bringen, aus gewohnten Denkmustern auszubrechen und über das auf den ersten Blick nicht gerade niedliche Äußere ihres potenziellen Haustiers hinauszuschauen. Während Faith von Esben schwärmt, zwinkere ich ihm zu und begebe mich den Flur entlang, um einen Blick in die Zwinger zu werfen.

			Ich bleibe vor einem Riesenhund mit zottligem grauem Fell stehen. Seine Beine sind zu lang, er hat eine merkwürdige Farbe und seine Schnauze ist ebenfalls furchtbar lang und passt von den Proportionen her nicht zu seinem Gesicht. Das ist kein attraktiver Hund, und ich schließe ihn augenblicklich in mein Herz. Das Tier sitzt in der Ecke seines Zwingers; hinter den Zotteln sehe ich dunkle, traurige Augen. Ich sehe Niedergeschlagenheit. Als ich mich bücke und nach ihm rufe, kommt er nicht einmal zu mir herüber. Schlimmer noch, er schaut weg. Ich lese das Schild, das am Gitter hängt.

			»Esben.« Ich stehe auf und rufe lauter über das Gebell hinweg: »Dieser hier. Lass uns mit diesem Kerl anfangen.«

			Er nickt, und Faith bringt mir eine Leine. »Ihr könnt sie mit nach draußen nehmen, wenn ihr möchtet. Da ist das Licht wahrscheinlich besser. Das hier ist Bruce Wayne«, sagt sie mit einem wehmütigen Blick. »Wir geben den Hunden lustige Namen, damit sie eher adoptiert werden. Es klingt albern, doch es hilft. Er ist sehr scheu. Ist seit zwei Jahren bei uns, und davor war er schon vier Jahre in einem anderen Tierheim. Jetzt ist er neun, und …« Faith hält einen Moment inne. »Niemand wollte je mit ihm spazieren gehen. Es bricht mir das Herz. Ich liebe diesen Kerl, und wenn ich könnte, würde ich ihn nehmen, aber ich habe daheim schon fünf Hunde. Er braucht mal einen Tapetenwechsel.«

			»Darf ich mit ihm rausgehen?«, frage ich.

			»Klar. Er ist ziemlich aufgeregt, deshalb lass ihm ein paar Minuten Zeit, aber er ist wirklich ein lieber Kerl.«

			Ich schaue Simon auf der Suche nach Ermutigung an, und er nickt. »Du weißt, was zu tun ist. Ich weiß, dass du es weißt.«

			Er hat recht. Ich verstehe diesen Hund nur zu gut. Seine Situation ist so mitleiderregend, dass es mir fast das Herz bricht. 

			Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Esben sein Handy hochhebt, um festzuhalten, was auch immer passieren wird. 

			Die Tür zu Bruce’ Zwinger geht auf, und ich gehe langsam in die Knie und bewege mich vorsichtig auf ihn zu, wobei ich mich nahe am Eingang halte. »Hey, Bruce«, sage ich leise. »Hi, Kumpel.« Er reagiert nicht, deshalb setze ich mich hin und lehne mich an die Betonwand. »Schon in Ordnung. Ich warte einfach auf dich.«

			Und das tue ich. Lange. Alle paar Minuten wirft Bruce mir einen flüchtigen Blick zu, dann dreht er sich wieder weg. Aber dann rücke ich ein klitzekleines Stück näher, sage ein paar leise Worte und warte noch ein bisschen. Wenn nötig, werde ich das den ganzen Tag tun. Als ich nur noch etwa einen halben Meter von ihm entfernt bin, dreht der Hund sich endlich leicht zu mir. Dann, ohne Vorwarnung, taumelt Bruce auf mich zu. Einen Augenblick habe ich Angst, dass dieser Riese mir das Gesicht abbeißt, doch stattdessen versucht er, auf meinen Schoß zu steigen. Er ist so groß, dass ich ihn kaum halten kann, doch ich tue mein Bestes. Bruce lehnt sich an mich, und ich fange an zu lachen, während ich ihn kraule. Er müffelt und ist unansehnlich und absolut liebenswert. Ich schmiege das Gesicht an sein stinkendes Fell und vermittle diesem Hund, wie sehr er geliebt wird, wie sehr er das wert ist. Bruce beginnt mit dem Schwanz zu wedeln. 

			»Ich kann das nicht glauben«, sagt Faith, kommt langsam herein und reicht mir die Leine. »Er hat nicht mit dem Schwanz gewedelt, seit er hier ist. Kein einziges Mal. Du musst magische Fähigkeiten besitzen.«

			Ich reibe Bruce die Ohren und lege ihm die Leine um. Sein Schwanzwedeln wird stärker, als ich aufstehe und ihn langsam hinausführe. Ungläubig schaue ich Simon an, und sein Gesicht spiegelt meine eigenen Gefühle wider.

			»Na, dann lass uns mal Gassi gehen«, sagt er.

			Bruce zieht mich praktisch durch den Flur, während wir Faith nach draußen folgen, und ich lache vor Freude, als wir das große Außengelände des Tierheims betreten. Ich wünschte, die Leine wäre etwas länger, denn Bruce hüpft jetzt wie ein Flummi und scheint etwas zu feiern. Ich streichle ihn noch mal, daraufhin lässt er sich auf den Rücken fallen, damit ich ihm den Bauch kraule. Das ist alles so seltsam, die Parallelen zwischen Bruce’ traurigem Leben und meinem. Auch wenn ich mir wirklich nicht vorstellen kann, dass es an meinem Aussehen lag, dass ich nicht adoptiert wurde, haben Bruce und ich etwas gemeinsam: Niemand wollte uns haben. Tatsächlich, und ohne triftigen Grund, wollte uns niemand. Wir waren beide am Anfang so eifrig und begierig darauf, doch im Laufe der Jahre wurden wir immer niedergeschlagener. Es war schwer für andere, das außer Acht zu lassen. Das verstehe ich. 

			Aber ich habe aus ihren Fehlern gelernt, und ich weiß, dass dieser Hund unter seinen äußerlichen Makeln ein großes Herz hat. 

			»Simon? Er ist süß, oder? Die meisten Leute würden ihn wohl nicht in Betracht ziehen, aber irgendwie ist er was Besonderes, nicht wahr?«

			Simon kniet sich hin. »Das ist er. Guck ihn dir nur an. Dadrin war ein richtig fröhlicher junger Hund versteckt, was? Du bist süß! Wie ein großer Junge, der ein bisschen traurig war, hm? Geht’s dir jetzt besser? Ja?« Er fängt an zu gurren und Bruce am Bauch zu kratzen. »Allison hat dich daran erinnert, dass dich jemand liebhat, genau wie alle anderen, hm? Nicht wahr?«

			Die nächsten zehn Minuten spielen wir mit Bruce, und Simon und ich posieren beide für Fotos, um Esbens Followern zu zeigen, wie wundervoll dieser Hund ist. 

			»Hab’s gepostet!«, sagt Esben glücklich. »Mit diesem Video und den Fotos wird der Hund in Nullkommanichts adoptiert. Ich habe auch ein Foto von seinem Infoblatt hochgeladen. Okay, wir haben noch viel mehr Hunde zu fotografieren, deshalb sollten wir –« 

			»Esben«, sagt Simon in einem Ton, den ich nicht ergründen kann, »ich glaube, du musst diesen Post noch mal bearbeiten.«

			»Wie meinst du das?«, frage ich ihn. 

			Doch dann weiß ich es. Und ich schüttle den Kopf, weil Simon so großartig ist.

			»Weil«, sagt Simon, während er stolz dasteht, den Blick auf Bruce geheftet, »Mr. Bruce Wayne bereits adoptiert wurde. Das heißt, sofern das Tierheim zustimmt.«

			Faith grinst. »Ich fülle gleich die Formulare aus.«

			Ich knie mich hin und kraule Bruce noch ein bisschen. »Simon, bist du dir sicher? Du musst das nicht tun. Willst du wirklich einen großen alten Hund? Den du in deinem neuen Porsche heimfahren musst?«

			»Ja. Nach dem, was ich gerade miterlebt habe, lasse ich diesen Kerl auf keinen Fall wieder gehen. Er wird auf dem Beifahrersitz sehr cool aussehen. Und wer weiß? Vielleicht zieht er ja Männer an, und ich kann mich vor Verabredungen kaum noch retten.« Er bückt sich und berührt mich an der Schulter. »Außerdem brauchen wir etwas Aufheiterung. Es ist gerade schwer und wird noch schwerer werden.«

			Er hat recht. Ich weiß, dass auch Simon wegen Steffi leidet. 

			»Unsere Familie ist gerade ein bisschen größer geworden.« Er versucht, mir ein beruhigendes Lächeln zu schenken. »Gemeinsam sind wir stärker!«

			Simon posiert für ein Foto mit dem sabbernden Bruce, und Esben teilt es im Internet. #brucegoeshome #girlfriendallisonsfather #victoryissweet

			Später, als ich ein albernes Gesicht ziehe, während ich einen Rat Terrier halte, der mehr einer Ratte als einem Terrier ähnelt, macht Esben massenhaft Fotos und checkt dann seine Kommentare. »Die Leute lieben sie!«

			»Ja?« Simon wirft gerade einen Ball für Bruce, der daran allerdings kein Interesse zeigt. 

			»Ähm, Simon?« Esben grinst. »Du scheinst gerade einen ziemlichen Fanclub zu gewinnen.«

			»Was?«

			»Schau mal auf Facebook nach.«

			Simon zieht sein Handy heraus. »Ich habe achtundfünfzig Freundschaftsanfragen! Und … zehn Nachrichten.«

			»Du bist ziemlich oft mit ›hotdad‹ getaggt worden«, sagt Esben lachend.

			»Na toll. Wahrscheinlich von lauter Frauen.« Simon gibt vor zu schmollen.

			»Ähm … das glaube ich nicht.« Esben schwenkt sein Handy. »Viele der Kommentare sind von Männern. Und es sind ein paar schnucklige darunter.«

			»Wirklich?« Zum ersten Mal seit einer Stunde entfernt sich Simon von unserem neuen Hund. »Da muss ich wohl mal ein paar Nachforschungen anstellen.« Ich sitze mit mehr Hunden da, als ich zählen kann, und lächle öfter als in den gesamten letzten drei Wochen, überwältigt von dem Gefühl, dass ich vielleicht etwas Gutes für all diese Tiere tun kann, die es verdient haben. Dieser innere Prozess bewirkt, dass ich Esben sogar noch besser verstehe: Indem ich anderen helfe, kann ich auch mir selbst helfen zu heilen.

			Während Esben das letzte Foto postet, eines von mir mit einem ungewöhnlich süßen Labrador – der ohne erkennbaren Grund bisher nicht adoptiert wurde –, lehne ich mich an ihn. »Diese Labradorhündin ist ein Schatz. Ich finde es schrecklich, dass sie die ganze Zeit so allein war. Aber ich weiß, dass wir mit dieser Aktion eine Familie für sie finden werden. Sie wird geliebt werden und mithilfe dieser Liebe ihre Vergangenheit überwinden. Das weiß ich.« Ich atme seinen Geruch ein. »Es geht mir so viel besser. Danke.«

			»Das war dein Ding, mein Schatz. Das warst alles du.« Er legt den Arm um mich und zieht mich an sich. 

			»So. Einen Tag hinter mich gebracht«, erkläre ich mit so viel Stolz und Mut, wie ich aufbringen kann. »Jetzt muss ich nur noch die restlichen überstehen.«

			»Wenn du willst, machen wir das hier jeden Tag«, verspricht Esben mir. »So lange du es brauchst.«

			Es kann sein, dass wir das müssen. Ich habe keine Ahnung, wie ich die Tage bis zu jenem Anruf überleben soll.

			Dem Anruf, bei dem man mir mitteilen wird, dass Steffi tot ist.
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			Sozialer Ruin

			In der zweiten Märzwoche fängt das Wetter an sich zu bessern, was gut zum Beginn der Frühlingsferien passt. Simon und ich wollten eigentlich nach Washington, D.C., reisen und dort die Stadt erkunden, aber aufgrund eines Airline-Streiks, der die meisten großen Fluggesellschaften lahmlegt, wurden unsere Flüge gecancelt. Obwohl ich enttäuscht bin, bin ich auch erschöpft, weil ich so oft bis spät in die Nacht recherchiert und Hausarbeiten geschrieben habe. Deshalb habe ich nichts gegen ein bisschen Freizeit hier an der Uni einzuwenden. Simon wollte, dass ich heimkomme und bei ihm bin, doch ich denke, er versteht, dass ich einfach nur hier herumliegen und eine Woche lang schlafen will. 

			Esben und Kerry fahren morgen nach Hause, und ich werde zu der Minderheit der Studenten gehören, die die Ferien auf dem Campus verbringt, aber tatsächlich freue ich mich auf die Ruhe. Diesmal habe ich ein gesundes Bedürfnis, allein zu sein, anders als es letztes Jahr der Fall gewesen wäre, und ich bin stolz darauf, was für Fortschritte ich gemacht habe. 

			Esben klickt schon seit einiger Zeit wild an seinem Laptop herum, und ich schaue auf, um zu sehen, was er dort treibt. Er lehnt an der Wand, meine Beine liegen auf seinen, und an seinem ernsten Gesichtsausdruck erkenne ich, dass ihm irgendetwas gerade die Stimmung verdirbt. Ich schließe die Augen und nehme mir noch etwas Zeit, um mich von dieser Woche zu erholen. Wir waren beide gestresst, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, was bei ihm los ist. Er hat die beiden großen Prüfungen, die er diese Woche hatte, offenbar mit Leichtigkeit bestanden, trotzdem hat den letzten Monat über etwas an ihm genagt. Manchmal waren nur kleine Anzeichen zu erkennen, doch sie waren deutlich genug, dass ich es bemerkt habe. Ich habe versucht, ihn danach zu fragen, aber er hat mir immer wieder versichert, dass alles in Ordnung sei.

			Ich bin nicht überzeugt.

			Anscheinend war ich eingeschlafen, denn ich schrecke hoch, als Kerry klopft und bereits im nächsten Moment zur Tür hereinplatzt. »Hey, ihr Süßen! Was geht?« Ich brauche einen Augenblick, um zu reagieren. »Hey Kerry.« Ich reibe mir die Augen und gähne. »Du siehst glücklich aus.«

			Sie dreht sich im Kreis. »Das bin ich auch. Ich bin total verliebt, schwebe wie auf Wolken und fühle mich, als wäre ich voller Leben und der ganze Kitsch.« Sie wirft einen Seitenblick zu Esben, der nicht von seinem Bildschirm hochgeschaut hat, und hebt dann die Augenbrauen. »Ich hatte gehofft, wir könnten ein Mädelsgespräch führen.«

			»Klar«, sage ich und strecke mich. »Augenblick.«

			»Was ist ihm denn für eine Laus über die Leber gelaufen?«, fragt sie.

			Man muss Esben ein paarmal anstupsen, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Ja? Was? Oh, hallo Kerry. Sorry.«

			»Hey, Baby Blue.« Kerry stemmt eine Hand in die Hüfte. »Warum so miesepetrig?«

			»Nun … Mir war nicht klar, wie viel Müll du online immer rausgefiltert hast.«

			»Was meinst du?« Sie setzt sich auf meinen Schreibtischstuhl und runzelt die Stirn.

			Sein Nacken knackt, als er den Kopf dreht. »Du hast in letzter Zeit nicht mehr so viele Kommentare gelöscht und Leute geblockt wie früher.«

			»Oh.« Sie blickt bestürzt drein. »Das war mir gar nicht bewusst. Gott, Esben, es tut mir leid.«

			»Es brauchst dir nicht leidzutun. Ich weiß, dass du dich zurückgezogen hast, und das ist auch in Ordnung. Du … bist mit Jason beschäftigt. Das verstehe ich. Das ist voll okay. Ich komme nur jetzt endlich dazu, viele Posts der letzten Monate durchzugehen, und … mir wird so einiges klar«, sagt er verhalten. »Mir war nicht bewusst, in welcher Größenordnung … wie viel Bosheit es dort gibt.« Er schüttelt den Kopf, als wäre ihm eine fürchterliche Erkenntnis gekommen. »Und das in einem unvorstellbaren Ausmaß. Es ist zu viel. Es ist einfach zu viel.« 

			Kerrys Überschwang hat einen Dämpfer erhalten. »Es sind bloß Idioten, Esben.«

			»Du musst sie ignorieren«, sage ich mit weniger Überzeugung als eigentlich nötig wäre.

			»Wie soll ich diesen Typen da ignorieren? Ich bin gerade wieder bei den Fotos von Cassies Party. Irgendein Vollarsch hat dort geschrieben …« Er schüttelt den Kopf und atmet durch, ehe er es vorliest. »Er hat geschrieben: ›Alter, sieht das Kind komisch aus. Kein Wunder, dass niemand hinwollte, lol.‹ Und unter dem Bild von dem kleinen Schnauzer neulich … Wie assi kann man sein? ›Dieser Hund ist mega eklig. Warum hat den noch keiner abgeknallt?‹« Er schlägt gegen die Wand hinter sich. »Jede Menge Müll über unseren Professor und seinen früheren Freund. Viel zu viel über Allison und mich. Furchtbares, widerliches, beleidigendes Zeug, das ich nicht vorlesen werde. Das ich schon gelöscht habe. Aber warum?« Hoffnungslos sieht er uns beide an. »Warum? Ich kapier’s nicht. Ich werde es nie kapieren. Und ich will’s auch nicht. Ich will solche Leute gar nicht verstehen.«

			»Ach, verdammt.« Kerry fährt sich durchs Haar. »Das ist meine Schuld. Schau, es war schon immer so, aber meistens entferne ich den Müll sofort. Es tut mir wirklich leid. Du solltest solches Zeug nicht lesen müssen.«

			Esben erhebt scharf die Stimme. »Doch. Das sollte ich. Ich sollte jedes Wort lesen. Du hast mich vor zu vielen Dingen beschützt. Ich war dumm und naiv. Ich habe auch vorher schon jede Menge Scheiß im Internet gesehen, aber langsam wird es zu viel. Viel zu viel. Für mich ist die Grenze erreicht.« Er verzieht verächtlich das Gesicht und reibt sich die Augen. »Gott, ich bin so naiv. Alles, was ich sehen will, sind die guten, anständigen Leute, die anderen helfen und sich engagieren und tolle Sachen von sich geben. Ich hatte Scheuklappen auf. Ganz zu schweigen davon, dass niemand mehr Rechtschreibung beherrscht. War irgendeiner von denen jemals in der Schule?« 

			Kerry antwortet sanft: »Diese Deppen sind wenig überzeugend. Sie kapieren es einfach nicht. Ihre Kommentare sagen einiges über sie aus und haben ansonsten nicht viel Bedeutung. Sieh einfach darüber hinweg. Um zu tun, was du tust, musst du bereit sein zu akzeptieren, dass ein Teil der Leute es nicht versteht oder nicht so darauf reagiert, wie du es möchtest. Wie sie sollten.«

			»Ich weiß nicht.« Er lässt den Laptop von seinen Beinen rutschen. »Wie sollte ich so etwas akzeptieren können? Was hat das alles überhaupt für einen Sinn? Ich kann niemanden dazu bringen, sich zu ändern, oder? Wahrscheinlich dachte ich das. Dass ich Veränderung herbeiführen würde. Wie naiv von mir. Schaut euch Cassie an. Herrgott, wer würde schon auf einem Kind herumhacken, mit einem solchen Kommentar? Ich kann … Ich kann das nicht mal ansatzweise verstehen. Und das ist bei all diesem Dreck nur die Spitze des Eisbergs. Wer weiß, was ich noch alles verpasst habe?«

			»Esben.« Kerry sieht unbehaglich aus. »Es spielt keine Rolle. Die Stimmen der Befürworter sind lauter.«

			Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das immer noch glaube.«

			»Hast du nicht gesehen, wie viele von diesen Hunden adoptiert wurden? Hast du die Nachricht vergessen, die du von Faith bekommen hast und wie riesig sie sich gefreut hat? Dass das Tierheim so viele Nachfragen aus dem ganzen Land bekommen hat, ganz zu schweigen von Spenden, dass sie sie kaum alle bearbeiten konnten?«

			»Das stimmt«, räumt er ein.

			»Und Cassies Mutter hat dir erst letzte Woche noch mal geschrieben, um dir zum hundertsten Mal zu danken«, räumt Kerry ein. 

			Ich schiebe ihm seinen Laptop hin. »Hast du mal nachgesehen, was Christian macht, der Junge, mit dem du getanzt hast? Das solltest du. Ich wette, es geht ihm richtig gut, und dann wird es dir auch besser gehen.«

			Er zögert, doch dann zeigt er ein Lächeln, als ich seine Hände nehme und auf der Tastatur ablege. »Okay, okay. Vielleicht hast du recht.«

			»Während du das tust«, setzt Kerry an, »kann Allison mir vielleicht etwas von Simons Gourmetessen verabreichen? Die Zeit fürs Mittagessen ist schon vorbei, und ich bin am Verhungern.«

			Sie hebt die Augenbrauen und reibt sich mit solch übertriebener Gier die Hände, dass ich lachen muss. 

			»Natürlich.« Ich streichle Esben an der Schulter und rutsche dann vom Bett. »Diese Woche«, verkündige ich, »gibt es marinierte Artischocken, drei Sorten Oliven, Rosmarincracker, Leberpastete, einen Dip aus gebratenen roten Paprika sowie Sweety-Drop-Paprika. Simon scheint sich bei den Appetithäppchen komplett ausgetobt zu haben.«

			Kerry schlägt die Hände vor die Brust. »Oh, ich liebe ihn so!«

			Ich komme mir lächerlich vor, wie ich dieses ganze schicke Essen in einem schäbigen Wohnheimzimmer serviere, aber Kerry ist entzückt und macht sich über alles her.

			Wir haben gerade die Pastete halb aufgegessen, als Esben im Nebenzimmer ausflippt.

			»Gottverdammt! Gottverdammt!«

			Wir erstarren beide.

			»Das war’s! Scheiß drauf! Das reicht jetzt endgültig!«, ruft er wütender, als ich es je erlebt habe. 

			»Baby Blue? Was ist?« Kerry versucht ruhig zu bleiben.

			Er erscheint im Türrahmen, den offenen Laptop in der Hand. »Ihr wolltet, dass ich nachsehe, was Christian macht? Ich bin so froh, dass ich das getan habe, denn jetzt weiß ich, dass auf jeden Fortschritt immer unendlich viele Rückschritte folgen werden.«

			»Was? Was ist passiert?«, frage ich. 

			Esben sieht aus, als wäre er den Tränen nahe. »Dieser Post von uns. All die Leute, die ihm Beifall gespendet und Unterstützung bekundet haben. Das hat nichts bedeutet. Denn es gab zwei Leute, die ihn nicht unterstützt haben. Kein bisschen. Seine Eltern, die behaupteten, sie hätten nicht die geringste Ahnung gehabt, dass er schwul ist. Sie finden es so abstoßend und unerträglich, dass sie ihn aus dem Haus geworfen haben. Sie haben sich wirklich in jeder Hinsicht von ihm losgesagt.« Der Laptop zittert in seiner Hand. »Die meisten Nächte schläft er jetzt bei Freunden, aber er hat auch ein paarmal in einem Park übernachtet, und er versucht einen Weg zu finden, wie er ohne Ersparnisse aufs College gehen kann, wobei er sich fragt, ob es nicht schon zu spät ist, sich für eine Finanzierungshilfe zu bewerben.«

			»Oh Gott«, hauche ich.

			»Er hatte keine Ahnung, dass seine Eltern so reagieren würden. Nicht die geringste.« Ohne Vorwarnung schleudert Esben seinen Laptop gegen die Wand, und Kerry und ich zucken beide heftig zusammen. »Wer tut anderen so was an? Geschweige denn seinem eigenen Kind? In welchen gottverdammten Zeiten leben wir, dass irgendjemand so reagiert? Sagt es mir! Das hier ist meine Schuld. Meine Schuld. Ich hätte ihn nie ansprechen sollen. Wenn ich ihn in Ruhe gelassen hätte, hätte er immer noch eine Familie.« Er ist jetzt völlig außer sich und wird mit jedem Wort lauter. »Wer weiß, was ich sonst noch für Schaden angerichtet habe? Diese Hunde zum Beispiel – sie könnten ebenso gut bei Leuten gelandet sein, die sie schlagen oder nicht füttern! Es ist unmöglich, alle zu beschützen und jedem zu helfen. Nicht ohne irgendwelche Rückschläge. Niemals.« Er geht auf und ab. »Ich bin raus aus alldem. Ich bin fertig damit. Ich werde alles deaktivieren. Meine Accounts schließen, alles löschen. Scheiß drauf. Weißt du was, Allison? Wahrscheinlich hattest du recht. Man kann den Leuten einfach nicht trauen. Sie sind scheiße. Ich meine, wenn es drauf ankommt, alles in allem? Menschen sind scheiße.«

			»Das reicht«, weist Kerry ihn zurecht.

			»Es stimmt!«, ruft er. »Nichts von dem, was ich tue, wird je das Gegenteil beweisen. Und nichts wird die Zeit zurückdrehen, oder, Kerry? Weder für dich noch für irgendjemand sonst. Es ist einfach nicht möglich, jemandes Vergangenheit wieder in Ordnung zu bringen.«

			»Niemand erwartet von dir, dass du die Zeit zurückdrehst, Esben.« Kerry spricht leise, aber mit einer Überzeugung, von der ich selbst erfahren habe, dass sie echt ist. »Das ist unmöglich. Niemand verlangt das von dir. Du hast mein Leben so viel besser gemacht, und du hast mir auf unermessliche Weise geholfen, meine Wunden zu heilen. Das weißt du doch. Komm schon, das weißt du!«, sagt sie unnachgiebig.

			Es ist offensichtlich, dass er ihr nicht zuhört. »Wahrscheinlich mache ich das Problem nur größer«, poltert er. »Indem ich einen Ort schaffe, an dem Leute ihren Hass und ihre Unwissenheit demonstrieren können. Gott, im Grunde tue ich genau das, oder? Ich biete den Massen die Möglichkeit, jeden Moment der Hoffnung oder Zuversicht oder Liebe zu zerstören, nicht wahr? Ich kann ihr Spiel nicht gewinnen.«

			»Sag das nicht, bitte.« Ich stehe auf. »Du kannst nicht die Tausenden außer Acht lassen, die du berührt oder denen du Freude geschenkt hast. Das sind die lautesten Stimmen. Schau mich an! Schau, was du für mich getan hast. Schau, wie ich mich wegen dir verändert und ins Leben zurückgefunden habe.«

			Er versucht sich zu zügeln. »Bei dir ist das was anderes, Allison. Du bist anders. Das ist eine Sache zwischen zwei Menschen, wegen dem, was zwischen uns beiden ist, und weil du so ein wundervoller Mensch bist. Aber online, mit den Massen von Followern, ist das was komplett anderes.«

			Noch ehe ich bei ihm bin, reißt er die Tür auf und geht.

			»Soll ich ihm nach?«, frage ich Kerry.

			»Nein. Schon okay. Ich denke, ich kann ihn beruhigen.« Sie hält an der offenen Tür inne.

			»Und, Allison. Hör nicht auf das, was er gesagt hat. Sogar ich weiß, dass die Menschen überwiegend gut sind. Mein Bruder ist einfach sehr leidenschaftlich, das ist alles. Und Leidenschaft hat ihre Vor- und ihre Nachteile. Sie …« Kerry tippt mit der Hand an die Tür. »Sie kann enorme Großzügigkeit wie auch enorme Verletzungen hervorrufen. Im Moment ist Esben verletzt. Es ist ein vorübergehender Preis, den er dafür zahlt, dass er so viel zurückbekommt. Lass mir ein paar Minuten Zeit, okay? Er wird bald wieder in Ordnung sein. Das ist nicht das erste Mal, dass er wegen diesem Zeug ausgeflippt ist, und es wird auch nicht das letzte Mal sein.«

			Sein Laptop liegt auf dem Boden, und ich hebe ihn auf, um zu sehen, wie schlimm er beschädigt ist. Als ich ihn von unten packe, rutscht der Bildschirm aus dem Scharnier und Glasscherben regnen zu Boden. Nachdem ich mit dem Wohnheimstaubsauger mindestens viermal den Teppich gesaugt habe, räume ich das Essen weg, von dem Kerry und ich gegessen haben. Dann setze ich mich auf das hässliche orange Sofa und warte.

			Und warte. Viel länger, als ich gedacht hätte.

			Ich vermisse Simon. Vielleicht sollte ich doch bei Esben und Kerry mitfahren und ihn diese Woche besuchen. Ich lasse zu, dass diese Gedanken mich ablenken, weil ich wegen allem anderen so aufgewühlt und von der Rolle bin. Es macht mich fertig, dass der Junge, den ich so sehr liebe, gerade eindeutig in einer Krise steckt.

			Eine Dreiviertelstunde, nachdem sie mein Zimmer verlassen haben, kommen Esben und Kerry zurück, wobei Esben schon viel gefasster wirkt. Die Anspannung fällt von mir ab.

			Esben ist kaum durch die Tür getreten, als er sagt: »Allison, es tut mir wirklich leid. Ich bin irgendwie durchgedreht –«

			»Stopp. Es ist okay. Entschuldige dich nicht. Lass das.« Ich klopfe neben mir aufs Sofa, und er setzt sich. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es sein muss, zu tun was du tust, in dieser Größenordnung. Das ist wirklich heftig, und bestimmt kommt es einem manchmal … nutzlos vor. Als würdest du gegen zu vieles kämpfen.«

			»Ja.«

			»Man hat das Gefühl, als würde eine negative Sache tausend positive aufheben. In einem Meer von Liebe siehst du nur den einen Menschen, der gerade ertrinkt.«

			Seine demoralisierte Miene ist ungewohnt. »Ja.«

			Kerry setzt sich auf den Boden und schaut zu ihm hoch. »Wenn du das hier nicht mehr machen oder eine Pause einlegen willst, ist das okay.«

			Seine Körpersprache und sein innerer Konflikt sind schwer mitanzusehen. Esben weiß ganz eindeutig nicht mehr weiter.

			Er wirkt nachdenklich, ehe er spricht. »Ich glaube, das sollte ich. Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine Wahl habe. Das ist alles aus dem Ruder gelaufen, und ich kann es nicht kontrollieren. Wahrscheinlich konnte ich das nie, aber mit so vielen Followern, wie ich mittlerweile habe …«

			»Ja«, stimmt Kerry ihm zu. »Seit dem Herbst ist deine Fangemeinde so enorm gewachsen. Du hast auf Twitter jetzt mehr als siebenhunderttausend Follower. Das ist Wahnsinn. Niemand kann eine solche Internetpräsenz entwickeln, ohne dabei auch einen Haufen Arschlöcher anzuziehen. Es ist weder fair noch cool, sondern einfach nur entmutigend.«

			Sein Kummer ist ihm deutlich anzumerken. »Der Bullshit macht sich gerade lauter bemerkbar als alles andere. Das ist das Gegenteil dessen, was ich beabsichtigt habe.« Er nimmt die Hand seiner Schwester. »Und, Kerry, das ist nicht deine Schuld. Du hast vorher einfach zu viel getan. Mich von allem abgeschirmt. Das ist mir jetzt klar.«

			»Dann geh offline«, legt sie ihm nahe. »Geh einfach offline.«

			»Allison, ist das okay für dich?« Er wendet sich mir zu, mit so viel mehr Sorge als nötig wäre.

			»Vollkommen okay«, erkläre ich. »Ich will nicht, dass du unglücklich bist. Das Ganze soll Spaß machen, und … es soll Positives verbreiten. Und dir ein gutes Gefühl geben. Wenn es das nicht tut, dann zieh dich zurück.«

			Er greift fest meine Hand und holt tief Luft. »Okay. Okay.«

			Mein Telefon klingelt, und dieser spezielle Klingelton bewirkt, dass mir eiskalt wird. Ich spanne mich an, meine freie Hand schnellt an Esbens Arm. Während ich an seinem Ärmel ziehe, versuche ich zu sprechen. »Nein. Gott, nein.« Ich zittere am ganzen Körper, alles in mir schreit, und ich bin kaum in der Lage, die Worte hervorzubringen.

			»Was ist?«, fragt er.

			»Allison?« Kerry kommt zu mir.

			Ehe meine Augen sich mit Tränen füllen und ich nicht mehr richtig sehen kann, lese ich den Namen des Anrufers, um mich zu vergewissern. »Es ist Steffis Nummer. Esben? Das heißt, jemand …« Himmel, ich kann nicht atmen. »Jemand ruft an … um mir zu sagen …« Ich kann den Satz unmöglich zu Ende bringen. Und ich kann auch nicht ans Telefon gehen.

			Das Zimmer dreht sich um mich, und ich reiche ihm das Handy. 

			»Du willst, dass ich für dich drangehe? Sicher?«, fragt er sanft.

			Ich nicke.

			»Hallo?«

			Seine Stimme klingt seltsam gedämpft von der Panikwelle, die durch meinen Kopf schießt, und seine weiteren Worte höre ich nicht mehr. Ich versuche einfach nur zu atmen. Erst als er mich an den Schultern schüttelt und meinen Namen ruft, konzentriere ich mich wieder auf ihn.

			Esben kniet jetzt vor mir. »Steffi ist am Telefon«, sagt er.

			Ich starre ihn an, unfähig, diese simplen Worte zu verarbeiten. 

			»Sie ist am Apparat. Sie will mit dir sprechen.«

			Verwirrt schüttle ich den Kopf.

			»Allison? Steffi ist dran, und sie fragt nach dir. Das hier ist echt. Sprich mit ihr.«

			»Was? Was?« Ich schlage mir eine Hand vor den Mund, um das Schluchzen zu unterdrücken, das aufzusteigen droht. Voller Verzweiflung, Hoffnung und Angst schaue ich Esben an. 

			Er bringt mich dazu, das Handy zu nehmen, und flüstert: »Es ist okay. Aber sie braucht dich.«

			»Steffi?«

			»Allison.«

			Oh Gott, sie hört sich so schwach an. 

			»Ich bin hier, und ich liebe dich«, sage ich instinktiv zu ihr.

			»Ich liebe dich auch. So sehr.« Das Sprechen kostet sie Kraft, das merke ich. »Ich habe einen Fehler gemacht.«

			Es ist schwer, die Tränen zurückzuhalten. »Wie meinst du das?«

			»Ich dachte, ich könnte … das hier allein durchstehen, aber das stimmt nicht.«

			»Okay. Okay.« Weil ich mich mehr denn je zwingen muss, mit der Situation klarzukommen, stehe ich auf und laufe im Zimmer umher, während ich mir mit der Hand durchs Haar fahre. »Sag mir, was du brauchst, egal was es ist.« Dann bleibe ich stehen und blicke Esben an.

			Er ist hochaufmerksam und nickt mir zuversichtlich zu. Ganz gleich, was ich tun muss, er wird mir dabei helfen. 

			»Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, Allison. Das spüre ich. Die Schwestern wissen das auch.« Steffis Weinen bricht mir erneut das Herz. »Ich will nicht ohne dich gehen. Ich brauche dich wirklich.«

			»Ich komme. Ich buche einen Flug. Ich komme, versprochen.« Doch noch während ich das sage, wird mir klar, welche Probleme sich auftun werden, und Esbens zutiefst bestürzte Miene verrät mir, dass ihm das ebenfalls bewusst wird. »Ich werde da sein«, sage ich dennoch zu ihr. »Du hältst durch, okay? Halt einfach durch.«

			»Danke.«

			»Ich rufe dich an, wenn ich einen Flug habe.«

			»Meine Krankenschwestern … heißen Rebecca und Jamie.« Ihre Kurzatmigkeit ist selbst übers Telefon nicht zu überhören. »Ich schlafe viel. Es kann also sein, dass sie drangehen. Ich werde eine von ihnen bitten, dir ihre Nummer zu schicken. Ich bin im Cedars-Sinai.«

			»Okay, Schatz. Ich mache mich auf den Weg. Ich komme zu dir. Auf jeden Fall.« Ich muss meine gesamte Willenskraft aufbringen, um aufzulegen, und sogar noch mehr, um nicht die Nerven zu verlieren. »Steffi will, dass ich bei ihr bin. Es geht zu Ende.«

			»Das habe ich gehört.« Esben nimmt mich in den Arm und massiert mir den Rücken. »Der Luftverkehrsstreik. Und dann sind auch noch gerade Frühlingsferien. Wir haben ein Problem.«

			Ich weiche zurück und schaue ihn panisch an. »Ich schaffe es auf keinen Fall. Was mach ich nur?«

			Er lächelt mich liebevoll an. »Ich habe gesagt, dass wir ein Problem haben, nicht dass wir das nicht hinkriegen. Kerry?« 

			Wie der Blitz taucht sie neben uns auf. »Ich bin bereit. Sagt mir, was ich tun soll.«

			»Fang an nach Flügen von Bangor und Boston zu suchen. Such auch von Manchester, New Hampshire. Such überall. Wir kommen nach L.A. So oder so.«

			»Ihr kommt mit?« Dankbar lege ich den Kopf an seine Brust. 

			»Diese Reise erfordert ein Höchstmaß an Improvisation, und da wird es leichter sein, wenn ich dabei bin. Natürlich nur, wenn du mich dabeihaben willst.«

			»Ja. Ich glaube nicht, dass ich das ohne dich schaffe.«

			»Doch, aber das musst du nicht«, sagt er, als er mich umarmt. »Ich brauche ein Foto von ihr. Hast du eins auf deinem Rechner, das du mir schicken kannst?«

			»Ja. Warum?«

			»Tu es einfach, und dann pack ein paar Sachen, und wir brechen auf. Ich fahre uns … irgendwohin. Kerry? Wie sieht’s aus?«

			»Warte, warte … Ich versuche was zu finden …« Doch sie schüttelt den Kopf.

			»Ist Danny da?«, fragt er.

			»Nein, er ist schon heimgefahren.«

			»Dann hol Jason. Wir brauchen ihn. Ich poste was, und du behältst Twitter im Blick, und Jason kann sich um Facebook kümmern.«

			Kerry boxt ihn freundlich. »Du meinst es ernst, Jason an Bord zu holen?«

			»Sei still. Du weißt, dass ich ihn gernhabe.«

			»Warte, was passiert da?« Ich bin fast sprachlos. »Was machst du? Du postest das?«

			»Wenn es für dich okay ist. Es ist die beste Methode.« Sein Arm legt sich um meine Schultern, und er küsst mich auf den Scheitel. »Da draußen gibt es Hunderttausende Menschen, die von dieser Sache erfahren werden. Sie werden uns helfen, zu Steffi zu gelangen.«

			»Vor zwei Minuten wolltest du noch offline gehen. Du glaubst doch wohl nicht wirklich, dass das klappt. Gott, Esben, es ist eine Sache, Hilfe für einen Kindergeburtstag zu bekommen. Oder einen Hund adoptieren zu lassen. Aber das hier schaffst nicht mal du.«

			»Doch.« Er drückt mich fest. »Warte nur ab.«

			»Was ist mit … Ihr wolltet doch eigentlich morgen heimfahren.«

			»Unsere Eltern werden das verstehen«, sagt Kerry. »Sie kennen uns. Und sie kennen Esben.«

			»Danke. Ich danke euch beiden so sehr.« Ich schaue zwischen diesen zwei wunderbaren Menschen hin und her. »Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Ihr beide seid –«

			»Wir haben dich lieb«, sagt Kerry fest. »Und wir bringen dich zu Steffi.«

			»Ja«, stimmt Esben zu. »Schick mir das Foto, und dann brechen wir auf.«

			Meine Gefühle drohen mich zu überwältigen. »Was, wenn …« Verdammt, das tut so weh. »Was, wenn wir es nicht rechtzeitig schaffen? Was, wenn –«

			»Sag so was nicht«, beharrt er. »Wir schaffen es. Hör mir zu. Wir schaffen es.«

			Ich hoffe, er hat recht damit. Er muss einfach recht behalten.
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			#AllisonundSteffi

			Esbens Post ist komplett ausgeufert. Er musste ihn in Dutzende Tweets unterteilen, damit er ihn vollständig auf Twitter bringen konnte, aber das ist wahrscheinlich ohnehin gut für die Sichtbarkeit.

			Freunde, ich muss euch um Hilfe bitten. #girlfriendallison hat eine beste Freundin, Steffi. Eine beste Freundin, die ihr in den schlimmsten Zeiten eine Stütze war, vor allem, während sie unter schwierigen und oftmals widrigen Umständen in Pflegefamilien aufwuchsen. Viele von uns wissen, was es bedeutet, wenn man das Glück hat, eine wahre Freundin zu haben, die mit einem durch dick und dünn geht, und Steffi war immer wieder Allisons Rettungsring.

			Schweren Herzens bitte ich euch um Hilfe.

			Steffi hat Krebs im Endstadium. Es ist von höchster Notwendigkeit, dass wir Allison so bald wie möglich zu ihr bringen, damit diese beiden Freundinnen zusammen sein können, wenn Steffi aus dieser Welt scheidet. Wir müssen es so schnell wie möglich ins Cedars-Sinai in Los Angeles schaffen. Wegen des Flugstreiks und der Frühlingsferien brauchen wir eure Unterstützung. Unsere Reise beginnt jetzt in Landon, Maine. Bitte benutzt den Hashtag #alisonundsteffi, falls ihr helfen könnt. Danke im Voraus, und ich liebe euch alle!

			Er hat ein schönes Foto von Steffi und mir angehängt, und ein Teil von mir möchte es die ganze Zeit anschauen, während ein anderer Teil es nie wieder sehen will. Auf dem Foto wirkt sie gesund und lebendig, und ich weiß, dass sie ganz anders aussehen wird, wenn ich bei ihr ankomme. Falls ich bei ihr ankomme.

			Nachdem wir eine Stunde unterwegs waren, habe ich akzeptiert, dass ich mit den dreien nicht mithalten kann. Esben, Kerry und Jason sind abwechselnd still und im schnellen Austausch, während sie Kommentare im Blick behalten und versuchen, einen Plan zu entwickeln. Es ist von zu vielen Flughäfen, zu vielen Städten, zu vielen Zeitfenstern die Rede. Von Zügen und Mietwagen und Übernachtungen, die uns niemals ans Ziel bringen werden, während meine Freundin und Heldin noch am Leben ist. Ich habe schreckliche Angst, dass ich nicht in der Lage sein werde, Steffi das zu geben, was sie in ihren letzten Stunden braucht.

			Letzte Stunden. Bei diesen Worten könnte ich mich übergeben. 

			»Hört auf, so weit vorauszuspringen!«, ruft Esben. »Ich will nicht hören, was passieren könnte, falls wir zufällig nach Orlando kommen. Oder von diesem Kerl in Phoenix, der uns in einer Schubkarre zum Busbahnhof fahren würde. U-Bahnpläne von irgendwelchen x-beliebigen Städten bringen uns nichts! Das alles hilft uns nicht weiter! Wir haben Flugtickets von Bangor nach Chicago. Es wird knapp, aber wir gehen mal davon aus, dass es klappen wird. Also sorgt dafür, dass wir von O’Hare an einen weiteren Ort kommen, am besten direkt nach Los Angeles. Gebt mir maximal zwei Schritte auf einmal.«

			Ich höre auf, zum Fenster hinauszustarren, und lege ihm die Hand auf die Schulter. »Esben, sie geben ihr Bestes.«

			»Ich weiß, ich weiß.« Er schaut in den Rückspiegel. »Tut mir leid, Leute.«

			»Chicago ist schon mal ein Riesenfortschritt«, rufe ich ihm ins Gedächtnis. Steffi hat mir zehn Herzchen geschickt, als ich ihr diese Neuigkeit geschrieben habe. 

			Zwei großzügige, wundervolle Schwestern vom Colby College, die über die Ferien heimfliegen wollten, treffen uns am Maine Airport, um uns ihre Plätze zu überlassen. Sie haben das bereits mit einer Mitarbeiterin der Fluggesellschaft arrangiert, und ich habe ihnen fünfmal bei Twitter geschrieben, um ihnen zu danken.

			Ich rufe Simon an, und er hebt sofort ab. »Ich bin auf dem Laufenden. Was kann ich tun? Du hast die Notfallkreditkarte, die ich dir gegeben habe. Benutze sie für alles, was ihr braucht.«

			»Okay. Vielen Dank.« Seine Stimme zu hören bringt meine Entschlossenheit, nicht zu weinen, irgendwie ins Wanken. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie helfen wird.«

			»Ich weiß«, sagt er mitfühlend. »Jedenfalls hast du sie. Mach dir keine Sorgen wegen der Ausgaben. Schließlich geht es hier um Steffi.«

			»Danke. Ich musste dich anrufen … einfach um …«

			»Alles okay. Ich hab dich lieb, und ich hab auch Steffi lieb. Ich weiß, dass du gehetzt und durch den Wind sein wirst, aber vergiss nicht, dass ich hier bin. Melde dich, wenn du irgendetwas brauchst.«

			»Mach ich.« Jetzt schaue ich wieder aus dem Fenster. 

			»Ich schreibe ihr, und sie antwortet mir auch«, erzählt er. »Nur damit du Bescheid weißt.«

			»Simon? Ich hab dich lieb.«

			Ich muss auflegen, ehe ich in Tränen ausbreche.

			Das Stimmengewirr im Auto übersteigt mein Aufnahmevermögen, und ich schaue auf Facebook und Twitter nach, ob ich überhaupt helfen kann. Ich muss nur ein paar Minuten scrollen, um zu verstehen, wie schwierig diese Sache wird. Es gibt massenhaft Antworten und Kommentare mit Hashtag, von denen sehr viele Steffi und mir alles Liebe wünschen. Menschen, die ähnliche Situationen erlebt haben und kurz davor standen, eine beste Freundin oder einen besten Freund zu verlieren. Die Welle der Anteilnahme innerhalb so kurzer Zeit ist unglaublich und wahnsinnig berührend. Schmerzhaft, aber dennoch berührend. Das Problem ist nur, dass wir jetzt tatkräftige Unterstützung brauchen. 

			»Mach einen neuen Post«, sage ich, doch die anderen sind so mit Reden und Planen beschäftigt, dass sie mich nicht hören. »Leute, wir brauchen einen neuen Post!«, sage ich mit erhobener Stimme.

			»Warum?«, fragt Esben.

			»Weil der aktuelle von … guten Wünschen überquillt. Das ist alles gut gemeint, aber wir brauchen einen Post für rein praktische Hilfsangebote.«

			»Du hast recht. Verdammt, daran hätte ich denken sollen. Kerry, logg dich unter meinem Namen ein und poste noch mal. Dank allen für ihre lieben Worte, aber bitte darum, dass dieser Thread sich auf Logistik und dergleichen beschränkt. Sag den Leuten, dass wir für jeden Abschnitt dieser Reise neu posten werden. Dass wir sie informieren werden, wo wir sind, und ob wir schon den nächsten Schritt geplant haben.«

			»Verstanden.«

			Jasons Hand liegt auf meiner Schulter. »Du hältst die Ohren steif, okay?«

			Ich nicke. »Im Moment ja.«

			»Gutes Mädchen.«

			Eine Weile ist es still, während die neuen Posts online gehen, und ich drehe das Radio aus, weil jedes Lied für mich gerade wie ein Trauermarsch klingt.

			»Ach du Scheiße«, sagt Esben plötzlich.

			»Was?«

			Doch das stotternde Geräusch des Autos ist Antwort genug, und Esben fährt an den Straßenrand. Uns ist das Benzin ausgegangen. Er schlägt dreimal fest aufs Lenkrad. »Ich kann nicht glauben, dass mir das passiert ist.«

			»Wir sind so schnell los …«, werfe ich ein. »Keiner von uns hat daran gedacht, darauf zu achten.«

			Wir sitzen alle reglos und schweigend ein paar Minuten lang da, und ich weiß, dass wir dasselbe denken: Wir befinden uns auf einer einspurigen Straße, und bisher gab es kaum Verkehr.

			Wie Steffi sagen würde, Gott schütze die Königin, wir haben ein Problem. 

			Jason ist der Erste, der spricht. »Auf die Pannenhilfe zu warten dauert zu lange. Schauen wir mal, wie weit es bis zur nächsten Tankstelle ist. Ich bin ein schneller Läufer.«

			»Fast fünfzehn Kilometer«, sagt Kerry kurz darauf. »In der Nähe vom Flughafen.«

			»Poste das.« Meine Finger trommeln nervös gegen die Autotür. »Esben, poste unseren Standort.«

			»Allison, wir sind quasi mitten in der Pampa. Ich weiß nicht, ob –«

			»Poste ihn«, sage ich noch nachdrücklicher.

			»Okay, okay.« Esben nimmt von Kerry sein Handy entgegen. 

			»Hast du ein Blatt Papier oder so was, auf das wir schreiben können, dass wir Benzin brauchen?«, fragt Kerry, als sie ihre Tür aufmacht.

			Esben öffnet den Kofferraum. »Ich glaube, da hinten ist ein Karton drin. Ich weiß aber nicht, wie’s mit einem Stift aussieht.«

			»Lippenstift«, antwortet sie. »Ich habe fünf Lippenstifte in der Handtasche.«

			Kerry und Jason stehen mit ihrem behelfsmäßigen Schild draußen, während Esben und ich beide konzentriert auf unser Handy blicken. Mein Magen verkrampft sich, wann immer ein Auto vorüberfährt, doch nachdem zehn Autos vorbeigekommen sind, ohne dass uns jemand geholfen hätte, schüttle ich den Kopf. Das hier wird nicht funktionieren.

			Plötzlich hellt sich Esbens Miene auf. »Treffer!« Lächelnd wendet er sich mir zu. »Es kommt jemand vorbei.« Er springt aus dem Auto, und ich folge ihm.

			»Im Ernst?« Ich kann es nicht glauben. »Jemand bringt uns Benzin?«

			»Ein roter Pick-up. Ein Teenager und sein Vater. Aus dieser Richtung.« Er zeigt hinter uns.

			Mein Herz klopft heftig, während wir warten. Wir sind wirklich spät dran, und ich hoffe inständig, dass wir es rechtzeitig zum Flughafen von Bangor schaffen. Dann taucht wie ein Rettungslicht ein rostiger roter Laster hinter der Hügelkuppe auf, und wir alle brechen in Jubel aus. Er rast so schnell auf uns zu, dass ich schon Angst habe, er hält nicht an, doch der Fahrer parkt vor Esbens Auto, und wir entdecken auf der Ladefläche einen Teenager, der triumphierend zwei Benzinkanister hochhält. 

			»Hey!« Mit roten Wangen hält der Junge uns einen der Kanister hin. »Reicht euch das?«

			Esben nimmt den Kanister entgegen und schüttelt dann dem Jungen die Hand. »Du bist bestimmt Finn. Kumpel, du bist unglaublich. Ja, das ist mehr als genug, dass wir es bis zur Tanke schaffen. Ich würde ja gern noch weiter mit dir reden, aber …«

			»Tank ihn voll, Junge«, ruft der Vater vom Fahrersitz. 

			Esben und Kerry fangen an, uns mit Benzin zu versorgen, während ich zu Finn gehe und ihm ebenfalls die Hand schüttle. Zu meiner Überraschung beugt er sich hinunter und umarmt mich. »Ich hab den Tweet gesehen. Ich konnte nicht fassen, dass wir in der Nähe waren, und wir hatten tatsächlich gerade Benzin für unseren Rasenmäher besorgt.« Er hält mich ganz fest. »Meine Mom ist vor neun Jahren an Krebs gestorben. Ich hoffe, du schaffst es rechtzeitig zu deiner Freundin. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es gewesen wäre, nicht bei meiner Mutter sein zu können.« 

			Jetzt drücke ich ihn auch. »Ich weiß nicht, wie ich euch danken soll.«

			»Das brauchst du nicht.«

			»Doch.« Ich tätschle ihm den Rücken, ehe ich mich von ihm löse. »Ich werde mich auch bei deinem Vater bedanken.«

			»Nein«, meint er ernst. »Es geht ihm gerade nicht so gut. Es erinnert ihn daran … Ihr …« Finn versucht zu lächeln. »Sei einfach bei Steffi. Das macht meinen Dad glücklich.« 

			Ich nicke und berühre ihn am Arm. »Ich tue mein Bestes.«

			»Fertig!«, ruft Jason. »Weiter geht’s!«

			Wir steigen wieder ein. Vor uns hupt der rote Laster viermal, und der Vater streckt seinen muskulösen linken Arm aus dem Fenster und hebt eine Faust, um uns Glück zu wünschen. Dann knattert er davon, gefolgt von einer Rauch- und Staubwolke. 

			»Gib Vollgas, Esben«, sagt Kerry. »Drück auf die Tube. Mit dieser Tankfüllung können wir es bis zum Flughafen schaffen.«

			Das Auto quietscht, als wir von unserem Platz am Straßenrand starten, und ich schaue auf die Uhr. Wir werden diesen Flug nicht erwischen. Mit fünfzehn Minuten extra ginge es vielleicht. Esben fährt so schnell er kann, doch das wird nicht reichen. 

			»Wir verpassen den Flieger«, sage ich tonlos.

			»Warte.« Kerry ist wieder mit ihrem Handy zugange und tippt hektisch. »Ich schreibe Caroline und Deb, den Mädchen mit den Tickets … Okay, sie sind an einem Schalter. Sie müssen neue Tickets mit euren Namen drauf ausdrucken. Die Sicherheitskontrolle geht echt schnell, aber sie sind ohnehin bereit, euch als Erste durchzulassen.«

			»Nicht nachdenken. Fahr einfach«, sagt Jason ruhig zu Esben. »Einfach fahren.«

			Wir sagen nichts mehr, bis Esben bei dem kleinen Flughafen vorfährt und fest auf die Bremse tritt. Wir steigen alle aus, und er wirft Kerry den Schlüssel zu, während er die Fahrzeugfront umrundet, um mich an der Hand zu nehmen. »Wir melden uns. Hab euch lieb.«

			Ich will zu meinen Freunden gehen, aber Esben hält mich zurück. »Keine Zeit. Komm. Der Flug geht in vier Minuten.«

			Während wir zu den Glastüren eilen, schaue ich zurück, wo Jason und Kerry uns hinterherwinken. Ich wusste schon, wie wundervoll sie sind, doch der heutige Tag hat dieses Wissen noch verfestigt. 

			Wir schauen uns beide suchend im Terminal um, und ich zerre Esben zum Ticketschalter der Fluggesellschaft. 

			»Caroline? Deb?«, ruft er voraus.

			Zwei Mädchen, beide mit langem roten Haar, winken heftig. »Esben! Allison!«, schreien sie. 

			Als wir bei ihnen ankommen, sagt eine: »Keine Zeit zu reden. Zeigt der Mitarbeiterin eure Persos.«

			Das tun wir, und sie druckt in Rekordzeit unsere Tickets aus. »Ich gehe mit euch zur Sicherheitskontrolle«, sagt die Mitarbeiterin. »Der Flug wartet auf euch.«

			»Was?« Mir ist nach Weinen. »Oh Gott, danke. Ich gebe euch beiden das Geld für die Tickets zurück. Schreibt mir.«

			»Nein. Wir übernehmen das. Geht einfach.« Die beiden Mädchen begleiten uns zur Sicherheitskontrolle, und ich versuche etwas zu sagen, doch sie schütteln beide den Kopf. 

			»Wir sind Schwestern, und bis wir fünf waren, haben wir bei Pflegefamilien gelebt. Wir verstehen, was euch verbindet«, sagt Caroline.

			»Deine Freundin Steffi braucht dich mehr, als wir irgendetwas brauchen könnten.« Debs Stimme bricht.

			»Ich werde euch das nie vergessen«, rufe ich, während ich im Körperscanner stehe. 

			»Ihr zwei seid großartig!«, ruft Esben.

			Wir haben unsere Schuhe noch in der Hand, als wir zum Gate rennen, das sich glücklicherweise direkt hinter der Sicherheitskontrolle befindet. Gott sei Dank ist es ein kleiner Flughafen. 

			Eine Stewardess steht dort. »Esben und Allison?«

			Wir nicken.

			»Willkommen zu Flug 642.« Sie scannt unsere Tickets und bedeutet uns dann, rasch den Gang zum Flugzeug zu betreten. Hinter uns fällt die Tür zu, und wir marschieren los. »Ich bin Michelle. Sagt mir Bescheid, wenn ihr irgendetwas braucht.« 

			Ich rechne damit, dass die anderen Fluggäste uns böse Blicke zuwerfen, weil wir sie aufgehalten haben, doch sobald wir in Sicht der Passagiere sind, bricht Applaus aus. Verwirrt schaue ich zu Michelle und Esben. 

			»Wir haben die Situation erklärt. Sie stehen alle hinter euch«, sagt Michelle. »Lasst uns starten.«

			Ich kann das nicht glauben, doch als wir dem Gang folgen, berühren Leute mich am Arm, nicken mir freundlich zu und spenden Beifall. Eine Frau hat sogar Tränen in den Augen. Benommen erreiche ich unsere Reihe und lasse mich in den mittleren Sitz fallen, neben einen ernst dreinblickenden Mann im Anzug. Ich warte nur darauf, dass er uns anschreit, weil wir eine Verspätung verursacht haben, doch er schenkt mir ein kurzes Lächeln, ehe er sich wieder seinem Buch widmet. 

			Wir schnallen uns an, und ich lehne mich zurück, als das Flugzeug losrollt. Esben wühlt im Netz am Vordersitz.

			»Wonach suchst du?«

			»Verdammt«, murmelt er, während er die Infokarte des Flugzeugs wendet. 

			»Was?«

			»Kein Internet.«

			»Oh Gott.«

			Schnell schickt er Kerry eine Sprachnachricht. »Wir werden fast zweieinhalb Stunden keinen Empfang haben, bis wir in Detroit zwischenlanden. Sorg dafür, dass wir von O’Hare nach Los Angeles kommen. Tu alles, was notwendig ist, Schwesterherz. Alles. Ich weiß, dass du das kannst. Und schreib Steffi, dass wir offline sind. Bleib mit ihr und ihren Pflegerinnen in Kontakt, ja?«

			Nur wenige Sekunden später antwortet sie, und es ist bereits beruhigend, wie fest ihre Stimme klingt. »Verstanden. Ich besorg euch beiden einen Flug. Rufe jetzt Steffi an. Fühlt euch umarmt. Versucht zu schlafen, okay?«

			Das Flugzeug wird lauter, und wir nehmen schnell Fahrt auf. Das Fahrgestell wird eingeklappt, und ich begreife, dass wir jetzt wirklich in der Luft sind, tatsächlich auf dem Weg zu Steffi. Ich würde feiern, wenn nicht unser letztes Ziel keinerlei Anlass zum Feiern gäbe. Das werde ich verdrängen müssen. Doch ich weiß nicht wie. Ich habe zu viel Zeit und nichts zu tun, als dazusitzen und nachzudenken. Weißes Rauschen hat mir immer gutgetan, deshalb versuche ich mich auf die langweiligen Geräusche zu konzentrieren, die die Kabine erfüllen. 

			Aber dieses Szenario – Steffi in einem Krankenhausbett. Ein Krankenhausbett, in dem sie – ich kann den Gedanken kaum zulassen – stirbt. 

			Erinnerungen an unsere frühen Jahre brechen über mich herein. Von meiner anfänglichen Abneigung zu dem Moment, als ich den Übergriff auf sie verhindert habe, bis wir danach wie Schwestern waren. Ich erinnere mich an so viel.

			An die Tatsache, dass sie jedes einzelne Mal, wenn ich ihr begegnet bin, es irgendwie geschafft hat, traumhaft auszusehen. Sie hat Mittel und Wege gefunden, sich Klamotten und Make-up zu besorgen, als wir jünger waren, und sie hat es immer verstanden, optisch etwas herzumachen, ganz gleich wie die Umstände waren. Steffis Einstellung hatte etwas von »Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott«.

			Als sie herausfand, dass niemand mir je Gute Nacht, lieber Mond vorgelesen hatte, las sie es mir wochenlang jeden Abend vor. Dabei spielte es keine Rolle, dass ich viel zu alt für dieses Buch war, denn Steffi wusste, dass jemand es mir vorlesen musste. 

			Als ich mich vor ihr umzog und einen BH enthüllte, den sie für eine Fünfzehnjährige viel zu fad und langweilig fand, nahm sie verbotenerweise das Auto ihrer Pflegefamilie, fuhr mich zum Einkaufszentrum und kaufte mir mit dem Geld, das sie bei ihrem Nebenjob in einem Imbiss verdient hatte, einen unnötig verführerischen Push-up. »Es ist nicht okay, diesen Baumwollscheiß zu tragen«, echauffierte sie sich. »Du, meine Freundin, hast es verdient, ein bisschen sexy daherzukommen!« 

			Ich habe den BH immer noch.

			Wenn ich mit Albträumen aufgewacht bin, hat Steffi mir das Kissen und die Decke gerichtet und mich angewiesen, tief durchzuatmen und an große Ziele zu denken. Mir eine glorreiche und glückliche Zukunft auszumalen. Denn das war es, was mich erwarten würde, versicherte sie mir. Dieser Schmerz wäre nur vorübergehend und würde bald Vergangenheit sein. 

			Ich habe ihr nie geglaubt. Trotzdem hat sie mich mit ihren Worten so weit beruhigt, dass ich wieder einschlafen konnte.

			Sie hat mir beigebracht, nur O-Saft ohne Fruchtfleisch zu trinken. Dass Deo nicht nach Alkohol riechen muss, sondern auch nach Grapefruit und Lavendel duften kann, wenn man die richtige Marke findet. Dass Pizza mit dünnem Boden immer besser schmeckt als Deep-Dish. Dass es sich lohnen würde, scheinbar langweilige mathematische Sätze auswendig zu lernen, nur um zu beweisen, dass man es kann. Dass man so sehr lachen kann, dass man sich fast übergibt. 

			Dass ich tatsächlich lernen konnte, mich selbst weniger zu hassen.

			Dass Wasser so viel dicker ist als Blut.

			Hier im Flugzeug krümme ich mich in meinem Sitz. Ich weiß nicht, ob ich mich in diesen Erinnerungen verlieren oder sie verdrängen soll. Vielleicht habe ich hier auch keine Wahl, eine Entscheidung zu treffen. 

			Schlagartig wird mir wieder bewusst, was für ein Verlust mir bevorsteht, und meine Atmung stockt. Das hier war zu erwarten – das wusste ich –, doch jetzt trifft es mich auf einer neuen Ebene, die mir vor Augen führt, wie wirklich das alles ist.

			Es wird nie wieder jemanden wie Steffi geben.

			Das Leid, das sie durchmacht, ist wahrscheinlich unermesslich. Mir ist nicht klar, wie stark ihre körperlichen Schmerzen im Moment sind, und ich gehe davon aus, dass sie jede Menge Medikamente bekommt, damit es halbwegs erträglich ist … 

			Ich umfasse die Armlehnen und zwinge mich, lang und tief durchzuatmen.

			Bestimmt mache ich mir etwas vor. Ihre Schmerzen müssen entsetzlich sein, und allein dieser Gedanke ist die reinste Folter. Und dann ist da noch ihre emotionale Qual, die sicher auch unermesslich ist. Ob ihr körperlicher Schmerz das überwiegt? Ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nichts.

			Es gibt im Moment keine erträglichen Antworten.

			Es gibt im Moment keine erträglichen Gedanken.

			Jeder Gedanke, der mir durch den Kopf schießt, kommt mir unzulänglich, egoistisch oder schwach vor, als würde ich mich nicht genug in sie hineinversetzen. 

			Ich weiß nicht, wie ich das hinkriegen soll.

			Mein Körper krampft sich unwillkürlich in einem Schluchzen zusammen, als mich eine Woge von Kummer überkommt, und ich fange an zu weinen.

			Noch bevor Esben mich erreichen kann, legt der scheinbar kalte Geschäftsmann zu meiner Rechten mir eine Hand auf den Rücken. Was nur dazu führt, dass ich noch heftiger weine. »Lass es raus«, sagt er, ohne mich anzusehen. »Lass es einfach raus. Das hilft.« Mit zittriger Hand blättert er eine Seite seines Buches um und schaut nicht einmal in meine Richtung. 

			Also lasse ich es raus, weil ich nichts anderes tun kann. Ich schluchze. Die Hand des Mannes bleibt, wo sie ist, selbst als ich mich in Esbens tröstende Umarmung fallen lasse.

			Als wir schließlich in Detroit zwischenlanden, habe ich keine Tränen mehr und den Schoß voll durchweichter Taschentücher. Ich weiß nicht, wie ich all die bevorstehenden endlosen Stunden ertragen soll, aber ich muss.

			Von jetzt an, schwöre ich mir, ist für mich und meine Gefühle kein Platz mehr. Nein. Denn das Einzige, was zählt, ist, zu Steffi zu gelangen und ihr alles zu geben, was ich kann.
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			Biker und Wogen

			Jede Sekunde des Fluges hat wehgetan. Der Landeanflug war nur ein weiterer Schritt auf Steffis Tod zu, deshalb habe ich während der Landung in Detroit am ganzen Leib gezittert.  

			Ich esse im Flughafen. Das glaube ich zumindest. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Esben Kaffee holen gegangen ist, deshalb wische ich mir die Hände ab und rufe Steffi an. 

			Ich bin erleichtert, als sie fast sofort drangeht. »Ihr habt mich zu einem Promi gemacht.«

			»Oh. Ja, das haben wir wohl. Tut mir leid. Zu posten war die einzige Möglichkeit … wir haben Hilfe gebraucht, Steff. Wegen der Frühjahrsferien und –«

			»Ich find’s super«, sagt sie. An ihrem Ton erkenne ich, dass sie lächelt. Dennoch überrascht es mich, wie fest ihre Stimme klingt. »Es ist total krass. Ich … Ich verfolge die Posts und Kommentare. Einfach cool. Auf dem Foto sehe ich ziemlich scharf aus.«

			Ich lache aufrichtig. »Das tust du. Immer.«

			»Im Moment nicht. Ignorier das, wenn du mich siehst.«

			»Natürlich.« Ich schaue auf die Uhr. »Unser Flug nach O’Hare geht in Kürze. Ich lege jetzt auf, um mitzuhelfen den nächsten Flug für uns zu finden. Ich informiere dich, sobald wir einen haben, okay?«

			»Okay. Ich bin am Verhungern. Vielleicht holt Rebecca mir was von In-N-Out-Burger. Ein großer Burger und ein Erdbeershake wären geil. Ich frag sie mal.«

			»Du … hast Hunger?«

			»Zum Umfallen. Ich hab ein bisschen geschlafen, und jetzt geht es mir schon viel besser. Wenn ihr hier seid, müsst ihr mal In-N-Out probieren. Ihr werdet ausflippen, so gut ist es. Hey, wusstest du, dass mich ganz viele Leute auf Facebook und Twitter taggen? Lauter supercoole Pflegekinder. Und Tausende Krebskranke, die mir die Daumen drücken. So irre, oder? Ich bin ganz aus dem Häuschen.«

			»Okay.« Ich bin ein bisschen verwirrt. »Süße, Esben kommt gerade mit Kaffee wieder. Ich muss ihn fragen, ob er was von Kerry gehört hat.«

			»Okay. Sag ihm danke dafür, dass er mich berühmt gemacht hat. Ich will Fotos von allem, ja? Und Videos. Postet alles oder zeigt es mir zumindest, wenn ihr hier seid. Ich will nichts verpassen. Ich kann’s kaum erwarten, dich zu sehen. Ich hab dich so lieb, und du hast mir gefehlt. Du musst mir auch noch das Neueste von dir und Esben erzählen, aber es läuft ja offenbar supergut.« Sie wechselt so schnell von einem Thema zum anderen, dass ich kaum mitkomme. »Oh, und noch einen Gefallen? Schaut mal, ob ihr Colton Haynes dazu kriegen könnt, mich zu tweeten. Ich liebe diesen süßen Typen. Oh, oh! Oder Norman Reedus! Oder Dave Grohl! Du weißt, wie sehr ich auf ältere Männer stehe! Mein Gott … kannst du dir das vorstellen? Die sind so irre sexy.«

			Ich lache wieder. »Alles klar.«

			»Ich lass mir jetzt fünf Burger bestellen. Ciao, Allison! Bis bald!«

			Ich lege auf und schaue Esben an. »Hm.«

			»Was ist?«

			»Da ist was komisch. Steffi ist so … aufgedreht. Ich ruf mal eine ihrer Krankenschwestern an.«

			»Gleich beginnt das Boarding, also mach schnell.«

			Ich rufe Steffis Pflegerin Jamie an, und sie hebt fast sofort ab. »Allison«, sagt sie herzlich. »Steffi hat mir deine Nummer gegeben. Ich habe schon überlegt, ob ich dich anrufen soll.«

			»Ich habe gerade mit Steffi gesprochen. Sie … sie klingt so lebhaft. Und hungrig. Sogar irgendwie fröhlich. Ist das ein gutes Zeichen? Ich weiß, dass es ihr nicht wirklich besser gehen kann, aber …«

			Kurz herrscht Schweigen in der Leitung. »Das passiert gelegentlich«, erklärt Jamie dann. »Ich habe das schon oft erlebt. Die Patienten bekommen einen Energieschub. Sie werden ein bisschen euphorisch. Ähnlich wie bei einem Adrenalinstoß. Es kann ein paar Stunden anhalten oder sogar einen ganzen Tag oder länger, aber nein, es tut mir leid dir zu sagen, dass das nichts Gutes bedeutet. Es ist … ein Zeichen, dass das Ende bevorsteht.«

			»Oh. Okay.« Wie betäubt reihe ich mich in die Schlange beim Boarding ein. 

			»Aber im Moment geht es ihr gut. Das Hochgefühl, das sie gerade erlebt, rührt daher, dass sie sich so darauf freut, dich zu sehen. Konzentrieren wir uns darauf. Es ist schön, sie so glücklich zu erleben.«

			»Okay«, sage ich wieder. »Ihr passt auf sie auf?«

			»Ja, versprochen. Rebecca und ich sind die ganze Nacht hier. Steffi ist uns beiden sehr wichtig, und wir tun alles, was wir können, damit sie sich wohlfühlt.«

			»Danke. Das macht viel aus. Jamie, ich muss auflegen. Wir steigen jetzt ins Flugzeug und landen gegen zehn in Chicago.« 

			»Alle hier folgen euch online. Ihr schafft das.«

			Wir legen auf, und Esben und ich nehmen unsere Plätze auf diesem zweiten Flug ein.

			»Hoffentlich gibt es WLAN. Hoffentlich gibt es WLAN«, sagt er immer wieder.

			»Irgendwelche Hinweise von Kerry oder Jason?« Ich lehne den Kopf ans Fenster.

			Er schnappt sich die Karte aus der Sitztasche, und diesmal lächelt er. »Noch nicht. Aber wir haben WLAN. Versuch doch ein bisschen zu schlafen, und wenn du aufwachst, habe ich bestimmt was für dich.«

			Ich bin zu müde und gestresst, um zu widersprechen, deshalb reiche ich ihm meinen Kaffee. Er wird definitiv während des ganzen Fluges online bleiben, daher braucht er das Koffein dringender als ich. »Schlaf wäre gut. Esben?« Ich muss einfach lächeln. »Steffi würde sich freuen, wenn Dave Grohl und ein paar andere Stars sie tweeten würden.«

			»Ja?« Er lacht. »Ich schaue mal, was ich tun kann.«

			»Noch was.«

			»Was, Süße?«

			Ich wende den Kopf und schaue ihm in die Augen. »Du bist unglaublich.«

			Er fährt mir mit dem Handrücken über die Wange. »Nein. Die Leute sind unglaublich. Ich hab dir doch gesagt, dass die Menschen größtenteils gut sind. Und so ist es auch.«

			»Ich habe einfach nicht begriffen …« Mir fehlen tatsächlich die Worte. »Ich hätte nicht einmal ansatzweise voraussagen können …«

			»Ich weiß«, stimmt er zu. »Ganz gleich, wie viel Wunderbares ich vorher schon miterlebt habe, das hier übertrifft alles. Vielleicht ist das der Lichtblick.«

			»Das ist er«, sage ich mit fester Überzeugung. »Das ist er.«

			Direkt nachdem der Pilot angekündigt hat, dass wir Flughöhe erreicht haben, drifte ich weg und schlafe traumlos, wofür ich dankbar bin. Ich wache auf, als Esben mich sanft schüttelt. Wir sind bereits gelandet.

			»Hör mal«, sagt er. »Die Stewardess spricht über dich und Steffi.«

			Ich reibe mir die Augen. Vorn in der Kabine steht eine Frau und spricht in die Lautsprecheranlage, womit sie meine Aufmerksamkeit erregt. »Dieses Lied ist für Allison und Steffi. Die Fluggesellschaft und alle unsere Passagiere wünschen euch alles erdenklich Gute. Wir sind bei euch.«

			Mit leiser, wunderschöner Stimme fängt sie an, Amazing Grace zu singen.

			Esben hält meine Hand, und zusammen hören wir zu. Ich atme scharf ein, als ein paar Fluggäste in den Gesang einstimmen und noch einmal, als mir klar wird, dass alle in der Kabine mitsingen. Es bricht mir das Herz und verleiht mir gleichzeitig ein unbeschreibliches Hochgefühl. Das unglaubliche Maß an Menschlichkeit und Anteilnahme von wildfremden Menschen ist schlicht überwältigend. Weil ich weiß, dass es wichtig ist und weil ich es mir später anschauen will, bitte ich Esben, das Ganze zu filmen, was er auch tut.

			Vor dem Gate suche ich die nächste Toilette auf, wo ich mir kaltes Wasser ins Gesicht spritze. Ich werde jetzt nicht weinen. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt. 

			Als ich mir die Hände trockne, höre ich Esben hereinrufen: »Allison? Wir müssen los. Sofort!«

			Ich eile nach draußen und laufe neben ihm her, ohne Fragen zu stellen. 

			»Wir müssen zum Midway-Flughafen. Er ist etwa vierzig Minuten entfernt«, erklärt er. »Der Flug geht in fünfundfünfzig Minuten.«

			»Oh nein.«

			»Wir müssen uns einfach beeilen.« Er führt uns an anderen Reisenden vorbei zu einem Fahrsteig, wo wir weiterrennen und Leuten ausweichen. »Wir haben allerdings eine Mitfahrgelegenheit, von der ich glaube, dass sie dir gefallen wird.«

			Der Flughafen ist frustrierend groß, und es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, bis wir die Gepäckausgabe erreichen. Plötzlich bleibt Esben stehen und lässt den Blick über die Menge wandern, wobei er konzentriert nach jemandem Ausschau hält. 

			»Wonach suchen wir?«

			Er lächelt, beugt sich vor, um sowohl Atem zu holen als auch zu lachen, und zeigt dann in eine Richtung. »Mein Gott, das ist verrückt. Aber da drüben.«

			Ein Mann im Anzug mit einer schwarzen Chauffeurmütze hält ein Schild mit unseren Namen hoch. 

			»Eine Limousine? Ist das ein Limo-Fahrer?« Das ist mehr als irre.

			»Allerdings«, sagt er. »Los, komm.«

			Der Mann schüttelt uns beiden schnell die Hand. »Ich bin Leon. Der Polizist draußen hat mir erlaubt, vor dem Eingang zu parken, aber nur für fünf Minuten. Beeilt euch.«

			Wir erreichen die weiße Stretchlimousine in Rekordzeit, und selbst nachdem wir den Flughafen verlassen haben, habe ich noch immer nicht verarbeitet, was da gerade abgeht. Partymusik dröhnt aus den Lautsprechern, und meine Sinne sind eindeutig reizüberflutet. Das Auto hat glatte schwarze Ledersitze, bunte Lampen an der Decke, und es gibt zwei Flaschen Champagner mit … Strumpfbändern um die Flaschenhälse.

			»Leon?«

			»Ja, Ma’am?«

			»Diese Limousine, ähm, war sie heute Abend eigentlich für etwas anderes vorgesehen?«

			»Ein Junggesellinnenabschied, Ma’am. Die zukünftige Braut hat Ihnen ihren Mietwagen überlassen.«

			»Das war sehr großzügig von ihr«, antworte ich. »Bitte richten Sie ihr unseren Dank aus!«

			Esben hält mir sein Handy hin. »Das kannst du selbst erledigen. Sie hat den Hashtag für dich und Steffi verwendet und wünscht uns eine sichere Reise.«

			Ich antworte dem Tweet der Junggesellin mit einem Selfie aus dem Inneren der Limousine. Was für eine verrückte, großherzige Aktion von ihr. Als Nächstes schicke ich Steffi ein Video, in dem ich auf den Sitzen liege. Wir fahren stilvoll zum Midway!, texte ich dazu.

			Heilige Scheiße!, schreibt sie zurück. Ich habe gerade im Internet davon gelesen. Ich komme bei den Kommentaren kaum noch hinterher. Trinkt für mich ein Glas Champagner!

			»Wir haben also Tickets nach Los Angeles?«, frage ich.

			Esben nickt. »Ja. Ein nettes junges Paar. Sie haben … einfach ihre Plätze hergegeben. Einfach weil sie toll sind.« Aus seinem Seufzer spricht eine Art Glück. »Und der Pilot will uns bei der Sicherheitskontrolle treffen, damit wir schneller hindurchkommen. Er kann allerdings nicht unbegrenzt warten. Es wird eng.«

			»Ich kann nicht glauben, dass das alles funktioniert.« Ich stehe immer noch unter Schock.

			»Ja. Ich auch nicht.«

			Wir sind schon über dreißig Minuten unterwegs, als Leon von vorne meint: »Sir? Ma’am? Wir haben ein Problem.«

			Das Auto wird langsamer und hält an. Überall leuchten rote Bremslichter. 

			Noch ehe ich die Gelegenheit habe, irgendetwas zu sagen, ist Esben schon online. Er tippt zu Ende und schaut mich dann an. »Bete.« Dann öffnet er das Schiebedach und streckt den Kopf hinaus.

			»Was machst du da? Esben!« Ich stehe ebenfalls auf und betrachte den gewaltigen Stau. »Himmel. Nein. Nein, nicht jetzt. Bitte.«

			»Komm schon. Komm schon. Komm schon.« Er sieht zu den Autos hinter uns.

			»Was machst du da? Wir stecken fest. Wir stecken einfach fest.« Ich reibe mir übers Gesicht. »Wir müssen … auf einen späteren Flug hoffen.«

			»Das ist der letzte heute.«

			»Oh Gott.«

			»Wir erwischen ihn«, sagt er unbeirrbar. »Warte … es einfach ab.«

			Die Autos hinter uns fangen an zu verschwimmen. Es ist vorbei. Wir werden Steffi nicht erreichen. Das Gehupe ist ohrenbetäubend, das endlose Lichtermeer deprimierend. Ich höre irgendeinen Motor röhren, aber mir ist gleich, was es ist. 

			»Da!«, ruft Esben aufgeregt. »Da!«

			Ich schaue fassungslos zu, wie vier hart aussehende Biker neben uns heranfahren. »Ihr seid sicher Allison und Esben. Wir haben gehört, dass ihr eine Mitfahrgelegenheit braucht.«

			Die Typen sehen aus, als wären sie Mitte fünfzig, alle mit dichten, schon leicht ergrauten Bärten, Jeans- und Lederoutfits, schweren Stiefeln und Tüchern um den Kopf. Sie alle tragen Sonnenbrillen, obwohl es Nacht ist.

			»Junge, Junge«, meint Esben.

			»Du musst diesen Wahnsinn auf jeden Fall posten«, sage ich lachend. »Steffi wird es uns niemals verzeihen, wenn wir es nicht tun.«

			»Kommt ihr oder nicht?« Der erste Biker hält uns einen Helm hin. 

			»Wir kommen!« Ich ducke mich. »Danke, Leon. Vielen Dank!« Ich stoße die Tür auf und gehe zu dem Biker, der den Motor seiner Maschine aufheulen lässt. Ich werfe einen Blick zurück zu Esben, der belustigt den Kopf schüttelt.

			»Alles fit?«, knurrt mein neuer Fahrer. »Halt dich gut fest, Zuckerpüppchen. Wir fahren über den Standstreifen. Könnte brenzlig werden.«

			Ich setze mich auf das Motorrad und umklammere fest die riesige Taille des Mannes. »Okay. Wie heißt du?«

			»Spielt keine Rolle.« Er lässt noch mal den Motor aufheulen. »Los geht’s.«

			Eine Woge der Angst überkommt mich, und ich schließe kurz die Augen. Wir rasen, was das Zeug hält, doch mich beruhigt die Tatsache, dass mein Fahrer sein Motorrad offenbar vollkommen unter Kontrolle hat, während er mit uns an den stehenden Autos vorbeibraust. Ohne diese Biker würden wir es nie zum Midway schaffen. Niemals.

			Gerade als wir an dem Bereich vorbeikommen, in dem der Verkehr langsam wieder in Gang zu geraten scheint, wobei es keinerlei Anzeichen für einen Unfall oder Ähnliches gibt, nur eben ein verdammter unerklärlicher Stau, schrillt hinter uns eine Sirene. 

			»Jetzt geht’s los!«, ruft mein Biker ziemlich triumphierend und gibt Gas. »Festhalten, Kleine! Festhalten!«

			Oh Gott.

			Ein Polizist auf einem Motorrad verfolgt uns. 

			Wir rasen um eine Kurve, und schon bald liegt der Eingang zum Flughafen vor uns. Mit quietschenden Reifen kommen wir zum Halten, die Sirene des Polizisten ist noch immer zu hören, wenngleich aus etwas größerer Entfernung. 

			»Lauf!«, feuert der Biker mich an. »Lauf, lauf, lauf!«

			Hastig steige ich ab, und ehe ich auch nur den Helm ausziehen kann, ist er schon wieder fort. 

			Ich stehe immer noch auf dem Gehsteig vor der Abflughalle, als Esben mir einen festen Klaps auf die Schulter gibt. »Wir müssen machen. Allison! Los geht’s!«

			Ich drehe mich um und renne mit ihm zum Terminal. Es bleibt keine Zeit, über das nachzudenken, was eben passiert ist, und wir erwischen gerade so eben unseren Flug nach L.A. Nach der Landung werden wir von einem Uber-Fahrer abgeholt, der gerade freihat, und erreichen mühelos das Cedars-Sinai. Fast zu mühelos. Vielleicht habe ich insgeheim auf ein weiteres Problem gehofft, um das Unausweichliche hinauszuzögern, doch jetzt sind wir da. Eine Welle der Traurigkeit überkommt mich. 

			Nach stundenlangem Chaos sind wir endlich angekommen. Unser Auto fährt am Eingang vor, und was ich dort sehe, rührt mich auf unbeschreibliche Weise.

			Draußen stehen fast dreißig Menschen, manche mit Kerzen und manche mit Schildern, auf denen #AllisonundSteffi, #SchlagdemKrebseinSchnippchen oder #BestFriends steht. Manche haben Blumen, Plüschtiere oder Luftballons dabei. Sie sind still und freundlich und strahlen so viel Liebe aus, dass ich kaum weiß, wie ich mich verhalten soll, als wir an ihnen vorbeigehen. Es gibt Umarmungen und ein paar leise Worte. Mehr als alles andere bilden sie einen Kreis der Ruhe. Diese Leute sind hier, um Steffi vor so viel Schmerz zu beschützen, wie sie nur können.

			»Machst du ein Foto für Steffi? Sie wird das sehen wollen.« Ich bin regelrecht erschlagen von all der Liebe, die uns heute zuteilwurde. Und niemand will Dank. Niemand will Aufmerksamkeit für die Rolle, die er oder sie dabei gespielt hat, uns hierherzubringen. Jede einzelne Erwähnung von uns, die ich heute gesehen habe, entspringt reiner Herzensgüte. Ich schwanke ein wenig beim Gehen. »Mach ein Foto«, sage ich noch mal.

			»Natürlich«, erwidert Esben. »Das ist wunderschön.«

			Als wir durch die Eingangstür treten, wappne ich mich und bereite mich darauf vor, in Kürze Steffi gegenüberzutreten.

			Allerdings bin ich nicht darauf vorbereitet, die beiden Menschen zu sehen, die aus dem Wartebereich meinen Namen rufen. Als sie bei uns ankommen, atme ich schwer und koche vor Wut, einem aus früherem Schmerz resultierenden Zorn, den ich fast nicht beherrschen kann. 

			»Was zum Teufel machen Sie hier?«, schleudere ich ihnen entgegen. »Wie können Sie es wagen? Wie können Sie nur?«

			»Allison«, sagt die Frau mit Tränen in den Augen. Sie wollte mich eindeutig umarmen, doch meine Worte haben sie in die Schranken verwiesen. »Wir haben im Internet über Steffi gelesen. Wir waren zufällig in San Diego. Natürlich sind wir hergefahren, als wir davon erfuhren.«

			»Wir haben gehofft –«, setzt der Mann an.

			»Was gehofft? Was genau haben Sie gehofft, hm?« Ich schreie fast. 

			»Was ist los? Wer sind die beiden?« Esben berührt mich besorgt am Arm.

			»Cal und Joan Kantor«, sage ich und werfe ihnen einen hasserfüllten Blick zu. 

			»Steffis Pflegeeltern?«, fragt er ungläubig.

			»Ja. Die sie rausgeworfen haben, sobald sie achtzehn war.« Meine Worte sind kalt wie Eis.

			»Moment, was?«, fragt Cal. »Das hat sie dir erzählt?«

			Joan fasst sich an die Stirn. Sie sieht so aufgelöst aus, wie ich mich fühle. »Oh Cal …«

			Ihr Mann nimmt sie bei der Hand und sammelt sich, ehe er spricht. »Allison, so ist das nicht abgelaufen. Ganz und gar nicht …«

			»Wie meinen Sie das?« Mir wird flau im Magen, als mir etwas dämmert.

			»Wir haben Steffi nicht rausgeworfen«, sagt er, während er mit den Tränen kämpft. »Das hätten wir nie getan.«

			»Sie hat mir erzählt …« Ich kann das nicht glauben. Und doch ist es nur zu plausibel. »Sie hat mir erzählt, dass Sie sie nicht haben wollten. Nicht auf Dauer. Dass es nicht geklappt hätte.«

			»Lieber Gott.« Joan schüttelt den Kopf. 

			»Sie hatte Angst«, sage ich flüsternd, als eine neue Sicht der Vergangenheit mich überkommt. »Sie hatte zu große Angst, Ihnen zu vertrauen. Das war es, nicht wahr? Oh Steff …«

			»Wir hätten es wissen sollen«, sagt Joan, und an ihrer Stimme höre ich, dass es ihr das Herz bricht. »Verdammt, wir hätten es erkennen müssen. Sie war nur so unnachgiebig, so eigensinnig und unbelehrbar. Hat uns sehr höflich mitgeteilt, dass sie nicht adoptiert werden möchte, aber das in aller Deutlichkeit. Wir wollten zwar ihre Entscheidung respektieren, aber wir haben dennoch versucht, sie umzustimmen. Wir haben alles getan, was in unserer Macht stand, aber –«

			Ich vollende den Satz. »Aber man kann Steffi nicht von etwas überzeugen, was sie nicht will. Und sie will sich nie von jemand anderem abhängig fühlen. Das kann sie einfach nicht.« Ich weiß das nur zu gut. Mir hätte klar sein müssen, dass sich das auch auf Cal und Joan beziehen würde.

			Cal nickt. »Ja. Allison, wir haben sie geliebt, und wir lieben sie immer noch. Wir betrachten sie als unsere Tochter.« Sein Gesicht verzerrt sich. »Sie wird immer, immer unsere Tochter sein.«

			Ich trete vor. »Ich verstehe das. Ich glaube Ihnen.«

			Ich bin am Boden zerstört, weil Steffis Krankheit nun noch eine weitere Tragödie nach sich zieht.
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			Zum Gute-Nacht-Mond und zurück

			Die Krankenschwestern, Rebecca und Jamie, sind lieb. Sehr lieb sogar. Sie haben das hier eindeutig schon öfter gemacht. Daher bereiten sie mich so gut wie möglich vor, ehe ich das Zimmer betrete. Ich erfahre, dass Steffi stark abgemagert ist und kaum noch Farbe hat. Höre von Maschinen und Piepstönen und Monitoren. Dass es sich nur noch um Stunden handelt. Als ich weiter in sie dringe, wird Rebecca konkreter. Sie hat genug Patienten gesehen, um es zu wissen, und sie schätzt, dass es bald sein wird. Vier bis zehn Stunden.

			Esben wartet im Flur auf einem Stuhl. »Ich bin so lange hier, wie du mich brauchst.«

			Das weiß ich, und es ist mein einziger Trost.

			Cal und Joan bleiben zunächst bei ihm. Ich weiß noch nicht genau, wie ich Steffi sagen soll, dass sie hier sind, aber mir wird bestimmt etwas einfallen.

			Jamie stößt die Tür auf und begleitet mich hinein. »Ich bleibe in der Nähe, falls ihr mich braucht«, sagt sie leise.

			»Allison!« Steffis lautstarke Freude erschüttert und ängstigt mich. 

			Sie sitzt aufrecht im Bett, umgeben von Verpackungen. Im Zimmer riecht es nach Burgern und Pommes. 

			Ich brauche meine gesamte Kraft, um mir meine Reaktion nicht anmerken zu lassen, denn die Person vor mir sieht so vollkommen anders aus als die, die letzten Herbst vor meinem Wohnheim aufgetaucht ist. Sie ist schrecklich dürr, und ihre Haut ist beinahe aschfahl. Das einst volle blonde Haar klebt ihr strähnig und dünn am Kopf. Ihre Tränensäcke zeichnen sich so deutlich unter ihren Augen ab wie nie zuvor.

			Alles an ihr sieht komplett falsch aus, und dennoch erkenne ich mühelos meine beste Freundin. Sie wird immer Steffi sein, ganz gleich wie die Umstände sein mögen.

			»Komm her!« Sie winkt mich zu sich. »Gott, ich kann nicht glauben, dass du es bis hierhin geschafft hast. Du hast einen verrückten Tag hinter dir, was?«

			Es ist mitten in der Nacht, doch sie ist hellwach und aufgedreht. 

			»Ein bisschen.« Ich versuche, wie ein normaler Mensch zu klingen. »Aber für dich würde ich alles tun.«

			»Ich wusste, dass du es schaffen würdest!«

			Ich durchquere das kleine Einzelzimmer und beuge mich zu ihr, um sie zu umarmen. Ich muss erst mal verdauen, wie schwach Steffi aussieht, und ich habe Hemmungen, sie allzu fest zu drücken. Allerdings packt sie mich mit mehr Kraft, als ich erwartet habe, deshalb reagiere ich darauf. Es fühlt sich so wundervoll an, sie nach so vielen Monaten im Arm zu halten, vor allem, da ich geglaubt habe, ich würde sie nie wieder umarmen.

			Sie tätschelt mir mehrmals den Rücken, bis ich mich auf den Stuhl neben ihrem Bett setze. »Jetzt erzähl mir alles. Von dir. Und von dir und Esben.«

			Sie macht es mir schwer, mir das Lächeln zu verkneifen, denn sie legt höchste Begeisterung an den Tag, und es ist so typisch Steffi, über mich sprechen zu wollen, wenn sie diejenige ist, die in einer Krise steckt. »Was willst du wissen?«

			Steffi zieht eine Augenbraue hoch, wie nur sie es kann, mit superhohem Bogen und anzüglichem Blick. »Ist es passiert?« 

			»Was?«

			»Hast du mit ihm geschlafen?« Sie stellt die Frage so laut, dass ich mich umdrehe, um mich zu vergewissern, ob jemand draußen sie gehört hat. Jamie scheint sich das Lachen zu verkneifen.

			»Nun …«

			»Meine Zeit ist begrenzt, Kleine. Raus mit der Sprache.«

			»Ja.«

			»Und?«

			»Und … es ist großartig. Er ist großartig.«

			»Esben ist genauso cool, wie ich von Anfang an dachte, oder?«, sagt sie glücklich. »Ich hatte recht, was ihn betrifft, nicht wahr?«

			»Ja. Du hattest absolut recht.«

			Über eine Stunde lang lässt sie sich von mir alles erzählen, was sie wissen will. Also bringe ich sie auf den neuesten Stand, was Esben und die Uni und Simon betrifft. Ich erzähle von Simons Carepaketen und von Carmen, Kerry, Jason und Danny. Viel von meiner neuen Welt, von der ich mir wünsche, sie wäre ein Teil davon, könnte ein Teil davon sein.

			Es fällt mir schwer, dabei gleichmäßig zu atmen. Ein scheinbar alltägliches Gespräch zu führen macht es für mich irgendwie noch furchteinflößender, hier zu sein. Ich werfe Jamie einen Blick zu, und sie nickt beruhigend. Ich soll das hier einfach geschehen lassen, teilt sie mir dadurch mit.

			»Oh, das Armband!«, sagt Steffi. »Zeig her!« Sie packt meine Hand und schnappt nach Luft. »Es ist traumhaft schön. Das hat er so gut gemacht. Er ist hier, nicht wahr? Wo ist er?« Sie schaut über meine Schulter. »Ich weiß, dass ich scheiße aussehe, aber hey? Wir sind hier im Krankenhaus. Ihm ist das egal, oder? Übrigens hast du noch gar nichts zu meinem T-Shirt gesagt. Natürlich von Simon. Irgendwie hat er es geschafft, mir das heute zukommen zu lassen.«

			Es ist mir bisher nicht aufgefallen, aber jetzt schaue ich hinunter und lächle. Sie trägt ein rotes T-Shirt mit einem Logo von Wonder Woman auf der Vorderseite. Es passt perfekt.

			»Sie haben mir erlaubt, das verdammt grässliche Krankenhaushemd auszuziehen. Oder Hospizhemd, wenn wir es genau nehmen wollen. Denn das ist es im Grunde. Deprimierend, nicht wahr?«

			Ich weiß nicht, was ich ihr antworten soll. Wie ich das hier auch nur ansatzweise durchstehen soll. Doch Steffi redet weiter, daher bleibt mir noch ein Augenblick Zeit, um mich zusammenzureißen.

			»Im Ernst jetzt, wo steckt Esben? Ich will alle Videos und Fotos sehen, die er gemacht hat. Warum hat er nicht noch mehr gepostet? Ich hab alles online verfolgt. Ey, die Sache mit der Limousine war der Wahnsinn! Ich kann’s nicht glauben. Nichts davon. Ich hab das Handy nur weggelegt, um was zu futtern. Morgen probiert ihr mal In-N-Out, ja? Versprich’s mir.«

			»Versprochen.«

			»Wo ist Esben?«, fragt sie erneut. »Ich will mehr sehen.«

			Ihre Aufregung bringt mich zum Lachen. »Ich hole ihn.«

			»Ja!«

			Vorsichtig und nervös gehe ich zur Tür. »Esben? Steffi möchte, dass du reinkommst. Um zu sehen, was du sonst noch für Fotos und Videos hast.«

			»Ja?« Er ist ebenso verdattert wie ich. »Okay. Klar. Natürlich.«

			Er folgt mir ins Zimmer, und ich sehe, wie Steffi den Blick auf ihn heftet. Sie ist jetzt still und wartet, bis er sich einen Stuhl geholt und neben mir Platz genommen hat. Steffi lehnt sich auf der Matratze zurück und schaut ihn an. »Esben«, sagt sie leise und streckt die Hand aus.

			»Steffi.« Er ergreift sie.

			»Es ist gut, dich zu sehen.« Sie ist jetzt leiser, ruhiger. »Zeig sie mir. Die Fotos von heute. Ich will sie sehen …« Zu meinem Schrecken atmet Steffi ein paarmal flach. »… alle. Und du musst auch alles posten. Das hier ist mein Moment, nicht wahr?« Sie zeigt ein Lächeln.

			»Klar. Alles, was du willst.«

			Esben hält ihr sein Handy hin und zeigt ihr die Fotos und Videos. Sie stellt Dutzende Fragen, die er alle beantwortet. Als er bei dem Video ankommt, in dem die Stewardess singt, fasst Steffi sich plötzlich an die Seite, doch ich bin mir nicht sicher, warum. 

			»Steffi? Was hast du?«, frage ich.

			Blitzschnell ist Jamie bei ihr. »Sie braucht nur etwas Sauerstoff. Das ist alles. Es ist okay.« Mit fließenden Bewegungen schiebt sie Steffi eine Sauerstoffmaske über den Mund.

			Meine Hand wandert zu Esbens Bein, und ich packe es krampfhaft. 

			Steffi hebt einen Finger und bittet uns damit, ihr kurz Zeit zu geben. Ich nicke und lege ihr die Hand auf die Schulter, bedeute ihr, dass sie sich so viel Zeit lassen kann, wie sie braucht. Der beunruhigte Blick, den sie Jamie zuwirft, ängstigt mich zutiefst, doch ich bleibe äußerlich ruhig. Als wäre es normal, dass meine beste Freundin, mein Rettungsanker, Hilfe beim Atmen braucht. 

			Sie braucht nur ein paar Sekunden, ein paar Augenblicke, um ein- und auszuatmen, dann nickt Steffi. Sie hebt kurz die Maske. »Zeigt mir mehr.«

			Esben wirkt beklommen, als ich sage: »Zeig ihr die Stewardess. Den Gesang.«

			»Ja? Okay. Sicher?«

			»Ja. Sie wird es lieben.« Steffi und ich wissen beide, dass sie im Sterben liegt. Dass es nicht mehr lange dauert. Dieses Lied und seine unvergessliche Melodie werden ihr nichts bewusst machen, was sie nicht ohnehin schon weiß.

			Steffi schiebt sich wieder die Sauerstoffmaske über den Mund und schaut sich das Video an. Als sie halb durch ist, streckt sie den Arm aus. Ich nehme sie an der Hand. Ab jetzt lasse ich sie nicht mehr los. Was auch immer das für ein Rausch gewesen ist, der sie erfasst hatte, was für ein Adrenalinstoß sie so aufgeputscht hatte, jetzt ist es vorbei.

			Von nun an geht es abwärts.

			»Amazing Grace. Ich liebe … dieses Lied. Was für eine hübsche Stimme.« Durch die Maske sind Steffis Worte kaum hörbar, dennoch verstehe ich sie. »So viele nette Leute.«

			»Du bist allen wichtig«, sage ich zu ihr.

			Sie dreht den Kopf und ich sehe, wie sie mit den Augen lächelt. 

			»Mach dich bereit für das hier«, sage ich und versuche so munter wie nur möglich zu klingen. »Das wirst du nicht glauben. Im Ernst. Esben, zeig ihr, was passiert ist, als wir vom O’Hare zum Midway gefahren sind!«

			Ein paar Minuten lang schaut Steffi es sich an, auch wenn ihre Augen trüb werden. Es ist nur ganz schwach erkennbar, doch ich sehe es.

			»Ein Motorrad? Du bist auf ein Motorrad gestiegen?« Sie hebt die Maske, um zu sprechen.

			»Ja. Cool, nicht wahr?« Noch mehr pseudo-positive Einstellung. »Es war der Wahnsinn.«

			»Allison ist damit wesentlich besser klargekommen als ich«, fügt Esben hinzu.

			Steffi legt ihre andere Hand in seine und atmet ein paarmal tief durch. Dann senkt sie die Maske und spricht mit ihm. »Esben?«

			»Ja?«

			»Du liebst sie?«, fragt sie.

			Esben lächelt beruhigend. »Ja.«

			»Das wusste ich. Aber es ist gut, es zu hören. Gut.« Wieder atmet sie eine Weile. »Danke. Danke. Das … das … macht es mir leichter. Allison?«, flüstert sie.

			»Ja, Schatz, was ist?«

			»Es tut weh. Gott schütze die Königin, es tut weh.« Sie würde lächeln, wenn sie könnte, doch sie kann nicht.

			»Gott schütze die Königin«, stimme ich zu. »Gott schütze die Königin.«

			»Ich, mh …« Sie schließt einen Moment lang die Augen. »Ich bin bereit für das Ende. Ich bin wirklich bereit.«

			»Ich weiß.«

			»Es tut mir leid. Was ich getan habe.«

			»Es gibt keinen Platz für Entschuldigungen, nur für Liebe.«

			Sie nickt.

			Ich weiß nicht, wie ich ihr sagen soll, was ich noch sagen muss. Doch es ist an der Zeit. »Es sind noch ein paar andere Leute hier, um dich zu sehen«, sage ich sanft.

			Langsam dreht sie den Kopf, sagt jedoch nichts.

			»Esben? Kannst du …?« Ich kann den Blick nicht von Steffi wenden, aber ich sehe zu, wie er Steffi auf die Wange küsst. 

			Er lässt diesen lieben Kuss so lange dauern, dass ich weiß, dass er Abschied bedeutet. Und dieser Abschied ist sehr wichtig, denn Steffi kennt meine Verbindung zu ihm und weiß, was er alles getan hat, um mich herzubringen. Ich spüre immensen Schmerz in meinem Herzen lauern, auch wenn ich ihn verdränge. Ich werde aber erst später zulassen, dass es wehtut. 

			Blind vor Tränen höre ich die Tür gehen, dann Schritte, und ich weiß, dass Cal und Joan hereingekommen sind. 

			»Das hier sind Menschen, die dich lieb haben«, sage ich. Ich blinzle und versuche, meine Sicht zu klären. »Bitte sei nicht sauer auf mich.«

			Eine Flut von Gefühlen zeigt sich in ihrem bleichen Gesicht, und sie hält sich die Hand vor die Augen. 

			»Sie lieben dich«, sage ich. »Es ist alles in Ordnung. Sie lieben dich. Sie wollen für dich da sein.«

			Steffi verfällt in Panik und greift hektisch nach mir, wobei sie sich die Atemmaske herunterreißt. »Sie sind wütend.« Sie fängt zu weinen an. »Sie sind wütend, oder?«

			»Nein, nein, nein.« Ich richte ihr die Maske. »Hör mir zu. Hör mir gut zu. Nein. Sie lieben dich. Du bist ihre Tochter. Sie sind deine Eltern. Und sie sind hier.«

			Sie weint so heftig, dass es mir noch mehr das Herz zerreißt. Doch sie nickt, und hinter ihren Tränen sehe ich ungeheure Erleichterung. Ich sehe Frieden.

			»Steffi?«, fragt Joan von der anderen Seite des Bettes.

			»Du warst immer unsere Freude.« Cals Stimme klingt fest, fester als sie sein sollte.

			Steffi wendet den Kopf.

			Niemand bewegt sich, doch dann, mit unübersehbarer Anstrengung, schiebt sie langsam den Arm in ihre Richtung. Beide setzen sich und beugen sich übers Bett, damit sie ihr so nahe sind wie nur eben möglich.

			Joan lächelt. »Wir lieben dich, hörst du? Wir lieben dich.«

			Steffi will Protest einlegen und tastet nach etwas neben dem Bett. Wieder kommt Jamie und reicht es ihr. 

			»Es ist ein Morphintropf«, erklärt Jamie uns ruhig. »Steffi kann ihn drücken, wenn sie Schmerzlinderung braucht.«

			Als Steffi dreimal auf den Knopf drückt, kann ich das unmöglich mitansehen, ohne dass es mir Herz und Seele auf brutale Weise zerreißt.

			»Was ich getan habe, tut mir leid«, sagt Steffi rau.

			»Nein.« Cal schüttelt den Kopf. »Nein, du hast nichts falsch gemacht. Keine Entschuldigungen.«

			Es dauert eine Weile, bis Steffi schließlich nickt.

			Joan ist verstört, doch sie lässt es sich nicht anmerken. »Ich weiß, dass du dich in Gedanken entschuldigst. Lass das, ja? Wir sind jetzt alle zusammen, und nur das zählt. Wir sind deine Eltern, so wie wir es immer waren. Du warst nie ohne uns und wirst es auch nie sein. Ganz einfach.«

			Steffi lächelt so breit, wie sie es fertigbringt, und Cal und Joan beugen sich beide vor und umarmen sie. Erst da bemerke ich die Infusionsnadel in ihrem Arm, wahrscheinlich für das Morphin.

			Vielleicht sollte ich das Zimmer verlassen, damit sie eine Weile für sich sein können, aber ich weiß, dass es womöglich nicht mehr lange dauert, und ich ertrage es nicht, von ihr wegzugehen. Außerdem hält Steffi nach wie vor, wenn auch schwach, meine Hand. Deshalb bleibe ich.

			Lange sitzen wir alle einfach bei ihr. Irgendwann schiebt sie die Atemmaske zur Seite. 

			»Joan? Erinnerst du dich noch … an die Vorhänge, die du für mich aufgehängt hast?« Es kostet sie eindeutig Kraft, auch nur dieses Wenige zu sagen. »Durchscheinend. Weiß. Mit Sternen.«

			Joan berührt Steffis Wange. »Ich erinnere mich.«

			»Die waren so schön. Du hast etwas … so Nettes getan. Für mich.« Steffis Miene verändert sich nicht, doch wir alle wissen, dass sie eine gute Erinnerung durchlebt. »Sehr hübsch.«

			»Ich bin froh, dass du sie mochtest.« Joan klingt so mütterlich, dass es mir in der Seele wehtut. »Unser Haus ist voller Fotos von dir. Und dein Zimmer ist immer noch dein Zimmer. Wir haben es nicht angerührt.«

			»Tut mir so leid …« Steffis Stimme wird schwächer. »Tut mir so leid, dass ich es nicht besser gemacht habe. Nicht klug genug war, zu wissen …« Steffi sieht aufgewühlt aus, zumindest, soweit sie das noch kann. »Ich hätte Ja sagen sollen. Mich für euch entscheiden.«

			»Nein.« Cals Stimme drückt nur absolute Aufrichtigkeit und Zärtlichkeit aus. »Nein. Du hast getan, was dir möglich war. Du hast die Entscheidung getroffen, die dir damals richtig erschien, und niemand könnte dir das je zum Vorwurf machen. Wir verstehen, warum du uns nicht vertrauen konntest. Joan und ich verstehen es.« Er wischt sich die Augen. »Das spielt keine Rolle. Wichtig ist, dass wir eine Familie sind. Okay?« Er zwingt sich zu einem Lächeln. »Du weißt, dass wir dich über alles lieben? Dass du unsere Tochter bist? Denn das ist die Wahrheit.«

			Ein neues Maß an Verständnis und Akzeptanz erfasst sie. Ich sehe es deutlich. Ich sehe, dass Steffi ihre Liebe in sich aufnimmt.

			»Ich … danke euch.« Steffi rutscht ein Stück zur Seite, sie hat sichtlich Schmerzen. »Ich liebe euch beide auch. Wirklich.« Sie drückt auf den Morphinknopf.

			Als sie wieder zur Ruhe kommt und zu mir blickt, merke ich, dass ich in einen anderen Gefühlszustand überwechsle, in eine neue Art von Frieden, einen Hafen, wo es nichts als uns beide gibt. Das sterile, eintönige, beklemmende Krankenzimmer verschwindet im Nichts.

			Das Ende naht.

			Ich krieche zu ihr ins Bett und lege mich neben sie. Sie hat mich immer festgehalten, doch heute Nacht halte ich sie.

			»Allison …«

			»Alles gut, Steffi. Alles gut.«

			»Ehe ich es vergesse … es gibt ein paar Dinge, über die wir noch reden müssen. Letzte Dinge.«

			Innerlich schreie ich. Schreie dagegen an. Doch das lasse ich sie nicht hören. »Was immer du willst.«

			»Meine Asche. Ich will nicht …« Sie ringt nach Luft. »Ich möchte eine Einäscherung. Aber ich will nicht in so einer ekligen Urne sein. Klar? Ihr verstreut meine Asche im Meer.«

			»Ich tue alles, was du willst.« Ich bin empfindungslos, es geht mir jetzt nur um das Praktische. Ich kann nicht anders. »In Kalifornien oder wo?« Ich berühre ihr Haar. »Simon und ich fahren diesen Sommer nach Cape Cod oder zum Vineyard. Würde dir das gefallen?«

			Lange herrscht Stille. »Der Vineyard. Das wäre perfekt.«

			»Dann machen wir das.«

			»Und –«

			»Joan und Cal kommen mit, ja«, spreche ich für sie. »Ja.«

			»Definitiv«, sagt Cal.

			Sie drückt mir leicht die Hand. »Okay, und Esben«, ergänze ich.

			»Nicht … traurig. Okay?« Steffi sieht mich hoffnungsvoll an. 

			»Nein, wir werden an diesem Tag nicht traurig sein, Engelchen«, antwortet Joan, als ich es nicht kann. »Wir werden uns daran erinnern, wie viel Freude du uns allen beschert hast. Es wird ein Festtag sein und kein Tag zum Weinen.«

			Nach diesen Worten sieht Steffi friedlich aus, und ihre Lider werden schwer. »Danach. Wenn ich weg bin. Du wirst klarkommen, nicht wahr?«

			»Ja«, verspreche ich ihr. »Sorg dich nicht um mich. Bitte nicht. Du wirst mir ewig fehlen, aber ich stehe das durch. Du hast mir gesagt, ich soll mutig sein, und das werde ich.«

			»Versprochen?«

			»Ja.« Ich lüge sie nicht gern an, doch ich muss. »Jetzt zählt nur, dass ich dich liebe. Und dass du darauf vertraust, dass ich stark bin. Es ist an der Zeit, dass du darauf vertraust, okay? Steffi, du bist mein Ein und Alles, und ich werde dich immer lieben. Zum Gute-Nacht-Mond und zurück. Auf immer und ewig.«

			Eine Weile atmet sie durch die Maske. »Ich bin so müde … Allison? Ich will einfach nur ein bisschen schlafen«, sagt sie hinter dem Sauerstoffstrom. »Stört dich das?«

			»Schlaf so lange du willst.«

			Langsam schaut sie zu Cal und Joan und dann zurück zu mir. »Seid ihr noch da, wenn ich aufwache? Tut mir so leid … Ich brauche nur ein kleines Nickerchen.«

			»Wir sind da, wenn du wieder aufwachst.« Weil ich jetzt ein Fels sein muss, weine ich nicht, als ich das sage. »Wir sind hier. Deshalb schlaf, Steffi. Schlaf einfach. Und hab schöne, wundervolle Träume.«

			Steffi lächelt ein bisschen, dann tippt sie an ihre Maske, und ich schiebe sie hoch. »Meine Mom und mein Dad sind gekommen«, flüstert sie. 

			»Ja«, bestätige ich.

			Mein Körper liegt an ihrem, und ich weiß, was es bedeutet, dass Steffis Pflegerinnen mich nicht wegschieben. Cal und Joan haben sich beide übers Bett gebeugt, ihre Liebe umhüllt Steffi wie eine weiche Decke. 

			Steffi ist jetzt so entsetzlich schwach. »Hab dich lieb … Mond und zurück.«

			Sie schläft ein bisschen und wacht zwischendurch immer mal wieder auf. Doch die meiste Zeit ist sie in den nächsten Stunden nicht bei Bewusstsein, und mehr könnte ich mir nicht wünschen. Ich würde es schrecklich finden, wenn sie alles mitbekäme. Sie würde das ebenso wenig wollen. Cal, Joan und ich bleiben also einfach bei ihr. Das ist das Einzige, was wir tun können.

			Als sie es nicht kann, richte ich ihre Sauerstoffmaske.

			Als sie es nicht kann, drücke ich ihren Morphintropf so stark, wie ich darf.

			Als sie es nicht kann, spreche ich und sage ihr, dass sie es nicht muss. Ich sage ihr, dass ich alles weiß und fühle. Und dass sie das auch sollte. Dass es okay ist, nicht mehr zu sprechen. Dass sie für immer meine Freundin ist. Und für immer Cals und Joans Tochter.

			Eine Weile atmet und schläft sie bloß. Dann schließlich schläft sie und wacht nicht mehr auf. 

			Ich bin froh, dass sie das Ende verpasst. Dass sie in den Augenblicken vor ihrem Tod nicht wach ist. 

			Als der Monitor piept, als ihre Atmung aussetzt, halten Joan, Cal und ich sie fest.

			Sie verlässt diese Welt nicht allein.

			Sie verlässt die Welt im Frieden mit sich selbst.

		

	
		
			
			30

			Die Welt hat sich verändert

			Abends um kurz nach acht wache ich desorientiert und benommen in einem Hotelzimmer auf. Ich habe fest und traumlos geschlafen, und es dauert ein paar Minuten, bis ich wieder weiß, wer ich bin und was passiert ist.

			Ich sollte weinen, etwas empfinden. Doch ich fühle mich völlig leer. Auf eine kranke Art ist dieser Zustand ein Segen. Er ist trügerisch und falsch, das weiß ich, dennoch ist er ein Segen.

			Esben sitzt in einem kleinen Sessel und sieht erschöpft aus, während er durch sein Handy scrollt. Er blickt auf, als ich die Decke wegschiebe und mich im Bett aufsetze. »Hey. Wie geht’s dir?« Er setzt sich neben mich. »Blöde Frage, sorry.«

			»Nein, schon gut.« Ich reibe mir die Augen. »Ich gehe mich duschen. Hast du Hunger? Ich bin am Verhungern. Wir sollten was essen.«

			»Klar.« Er versucht, mich am Bein zu berühren, doch ich ziehe es weg. »Was immer du willst.«

			»Wir müssen zu In-N-Out Burger gehen. Ich hab’s ihr versprochen«, sage ich mit Nachdruck.

			»Okay. Dann machen wir das.«

			Ich tappe ins Bad und mache die Tür zu. Ich ziehe mich aus, betrachte den Klamottenhaufen, den ich auf den Boden geworfen habe, und beschließe, die Sachen zu verbrennen, sobald ich daheim bin. Meine Kleidung und mein Körper riechen nach Tod, aber ich habe nichts anderes zum Anziehen dabei. Nur eine verrückte Entschlossenheit bringt mich dazu, mich aufrecht hinzustellen und in den Spiegel zu schauen. Ich will eine Vorstellung davon haben, wie ich aussehe, einen Anhaltspunkt, wie es um mich bestellt ist. Mein Spiegelbild entsetzt mich. Ich sehe nicht aus wie ich, und das liegt nicht nur an meinen verquollenen Augen und dem verfilzten Haar. Ich sehe einfach nicht wie ich aus. Vielleicht werde ich das nie wieder. Nicht nach gestern Nacht. 

			Die Kacheln in der Duschkabine kommen mir irgendwie falsch vor, das Wasser, das auf mich niederprasselt, fühlt sich an wie Nadelstiche, und der Geruch des Shampoos und der Seife verursachen mir einen Würgereiz. Alles ist ganz falsch. Ich weiß, dass das von jetzt an so bleiben wird.

			Diese Tatsache macht mir jedoch keine Angst. Es ist lediglich eine Tatsache. Schlicht und ergreifend. Daher bin ich ruhig, als ich mich fertig geduscht habe und in meine schmutzigen Kleider schlüpfe. 

			Als ich aus dem Bad komme, schenkt Esben mir ein schwaches Lächeln. »Bist du so weit? Es gibt etwa sechs Filialen in Laufnähe vom Hotel.« 

			»Mir egal. Jede ist gut.« Ich habe mir das Haar gerade so trocken gerubbelt, und Wasser tropft meinen Rücken hinunter.

			»Okay. Wir können rausgehen und schauen, in welche Richtung wir gehen wollen.« Er schwenkt sein Handy zu mir. »Der Typ, der uns das Hotelzimmer überlassen hat, hat sich gemeldet und fragt, ob alles in Ordnung ist. Er meinte, wir sollten Essen aufs Zimmer bestellen oder was auch immer wir wollen. Wenn du morgen frühstücken willst –«

			»Esben«, sage ich geradeheraus. »Das war sehr nett von ihm. Bitte schreib ihm, dass wir ihm sehr dankbar für seine Hilfe sind. Aber …« Erschöpft hole ich Luft. Ich habe kaum die Kraft, dieses Zimmer zu verlassen, und ganz sicher habe ich nicht die Kraft, mich zu unterhalten. »Ich möchte mit niemandem sprechen. Es tut mir leid. Bringen wir das mit den Burgern einfach hinter uns.«

			Er nickt. »Das ist okay. Ich kann es verstehen.«

			Das Muster des Teppichbodens im Flur scheint mich anzuschreien, und ich schaue stur geradeaus, während wir zum Aufzug gehen. Dort gibt es Spiegel, und wieder denke ich, dass ich völlig fremd aussehe. Auch Esben kommt mir fast wie ein Fremder vor. Ich weiß, dass das falsch ist, doch diese Erkenntnis hat keinerlei Auswirkung auf mein Gefühlsleben. Ich glaube lediglich an die Wahrheit, die ich entdeckt habe. 

			Die ganze Welt hat sich verändert. So ist das jetzt eben. Nun denn. 

			Der kurze Fußweg draußen kommt mir beschwerlich vor, als befände ich mich auf dem letzten Kilometer eines Marathons und würde nicht nur ein paar Schritte gehen. Wir bestellen Burger und Shakes, und ich esse, ohne etwas zu schmecken. Esben ist still, wofür ich dankbar bin. Ein Teil von mir erkennt, dass ich gerade ein Zombie bin und mich seltsam verhalte, doch ein anderer Teil will tiefer in dieses Nichts eintauchen. 

			Die Bänke und Tische sind unerbittlich hart. Ich zerknülle die Verpackungen, und das Geräusch dröhnt mir in den Ohren. Ich bin so müde, dass es wehtut. »Ich möchte jetzt wieder ins Bett gehen.«

			Esben sieht traurig und besorgt aus, und wahrscheinlich ist er ratlos, wie er mit mir umgehen soll. Ich wünschte, ich könnte ihm sagen, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht. Dass es mir gut geht, weil ich jetzt selbst halbtot bin und kaum noch etwas empfinde. Aber es würde mich zu viel Kraft kosten, diese Worte auszusprechen. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich es zurück ins Bett schaffe.

			Aber irgendwie tue ich das. Ich lege mich angezogen ins Bett und fange dann an, neurotisch die Decke glattzustreichen. Ich habe meine Fähigkeiten nicht verloren. Ich kann mich abschotten, runterfahren und mich schützen, so wie ich das immer getan habe. Die Alternative wäre nichts anderes als alles verzehrende Trauer, doch ich komme klar, weil ich es geschafft habe, innerhalb weniger Stunden meine Mauern neu zu errichten. Dieser Gedanke bringt mich zum Lächeln. Ich bin in Sicherheit.

			Ich schließe die Augen und schlafe sofort ein.

			Am Sonntagmorgen um fünf wache ich wieder auf und weiß augenblicklich, dass ich nicht mehr einschlafen werde. Das ist bedauerlich, denn Schlaf ist die ideale Flucht vor dem Leben. Esben schläft tief und fest, und ich hoffe, dass er nicht so früh wach wird. Er regt sich ein wenig, als ich ihn auf die Wange küsse, doch zum Glück wacht er nicht auf. Ich weiß, dass ich ihn liebe, und wünschte, ich könnte das im Moment spüren, aber mein momentan leeres Herz ist eine unvermeidliche Begleiterscheinung meines Schutzpanzers.

			Wir müssen irgendwie Flüge nach Hause bekommen. Ich kann genauso gut jetzt anfangen, mich darum zu kümmern, deshalb nehme ich mein Handy und gehe ins Internet. Zu meiner Erleichterung hat der Streik der Fluggesellschaften offenbar um Mitternacht geendet. Natürlich. Ein Tag früher wäre verdammt noch mal schön gewesen. Ich muss nur kurz suchen, um mehrere Flüge für heute Nachmittag zu finden.

			Auch wenn ich noch ganz vielen Leuten in den sozialen Medien danken muss, ist die Vorstellung, auf Twitter oder Facebook zu gehen, mir gerade ein Graus, deshalb lasse ich mein Handy wieder in meine Handtasche fallen. Gestern Nacht habe ich Esben geistesabwesend gebeten, online zu posten und den Leuten mitzuteilen, dass es vorbei ist und dass Steffi keine Schmerzen mehr leidet. Die Antworten sind im Moment sicher zu schwer zu ertragen.

			Da fällt mir etwas ein.

			Ich habe Steffis Handy.

			Ich glaube, ihre Pflegerin Rebecca hat es mir gegeben. Mechanisch krame ich in meiner Handtasche, bis ich es finde. Ich bin dankbar für die wenigen Sekunden, die es zum Hochfahren braucht, weil ich so die Gelegenheit habe, durchzuatmen und mich vorzubereiten. Worauf, weiß ich nicht. Es ist bloß ihr Handy, doch es ist ihres, und es fühlt sich gewaltig an. Ich öffne den Browser, um zu sehen, was sie sich als Letztes angeschaut hat. Es ist unmöglich, das Lachen zu unterdrücken, als ich eine Amazon-Seite sehe, die ihre letzten Käufe bestätigt, die an die Mädchen in ihrer alten Wohnung geschickt werden sollen: eine Röhre kleiner Dinosaurier, Feuchttücher für Hämorrhoiden und ein Reiseführer für das Hinterland von Arkansas.

			In ihrer Fotogalerie befinden sich Bilder von ihrem Besuch bei mir letzten Herbst, und ich gucke sie schnell durch, denn ich werde mich nicht in Bildern eines Lebens verlieren, das es nicht mehr gibt. Jedenfalls nicht jetzt, vielleicht auch nie. Halbherzig klicke ich auf ihre Textnachrichten. Ich hoffe, sie hatte Freunde, die sie unterstützt haben, und dass sie sich nicht völlig abgekapselt hat. Meine Nachrichten stehen ganz oben, und ich scrolle über die hinweg, die eindeutig von Arztpraxen stammen, doch dann halte ich inne, weil mein Blick an etwas anderem hängen geblieben ist.

			Ein Name. Ein Name, der mir so vertraut ist, dass ich ihn zunächst nicht einmal wahrgenommen habe.

			Esben Baylor.

			Mein Herz hämmert, als ich auf den Thread mit den Nachrichten klicke.

			Ich überfliege die letzten Nachrichten, die erst ein paar Wochen alt sind. 

			Bist du sicher, dass sie zurechtkommt?, hat Steffi geschrieben. Versprichst du’s?

			Ja, wirklich. Es ist immer noch alles schwer, klar, aber sie kommt ganz ehrlich gut zurecht. Nach deinem Anruf hat es zwar eine Weile gedauert, aber Allison ist zäh.

			Ich scrolle hinunter an eine frühere Stelle im Thread. Von Weihnachten.

			Hat Allison schöne Weihnachten?, fragt sie ihn. Siehst du sie heute Abend? Was hast du ihr geschenkt? Und was sie dir? Hast du dich gefreut, Simon kennenzulernen?

			Esben hat mit einer langen, ausführlichen Nachricht geantwortet und Steffi alles über die Winterferien bis dato erzählt, was sie wissen wollen könnte. Wie schön ich in dem roten Pullover aussah, den Simon mir gekauft hat, von dem Missgeschick mit dem Trifle, von Christian und ihrem Tanz, unsere Pläne für Silvester … alles.

			Ich scrolle weiter hinunter. Es gibt ein Foto von dem Armband, das er für mich ausgesucht hat, und er hat Steffi gefragt, ob sie glaubt, dass es mir gefallen würde. 

			Die Worte verschwimmen vor mir, und ich schließe einen Moment lang die Augen. Als ich sie wieder öffne, scrolle ich noch weiter hinunter, bis ich den Anfang ihres Austauschs erreiche. 

			Ich brauche eine Stunde, um alle Nachrichten zu lesen, die Esben und Steffi einander geschrieben haben. Was ich lese, reißt mir auch noch den letzten Rest meines Herzens heraus.

			Es ist schon nach zehn, als Esben aufwacht, und ich sitze noch immer wie erstarrt in seinem Sessel. Meine Wut und Traurigkeit haben stundenlang Zeit gehabt, ihr Gift in mein Herz zu träufeln.

			»Hey«, sagt er heiser. »Bist du schon lange wach?«

			Langsam wende ich mich ihm zu. Ich kann den Schmerz in meinem Gesicht nicht verbergen. Ich will es auch gar nicht. »Esben, was hast du getan?« Meine Stimme bricht, doch ich bin entschlossen, nicht die Fassung zu verlieren.

			Er reibt sich die Augen. »Wovon redest du?«

			Ich hebe das Handy hoch. »Davon.«

			Esben schüttelt den Kopf. »Dein Handy? Was soll damit sein?«

			»Das ist nicht mein Handy.«

			Es dauert einen Moment, bis das bei ihm ankommt, und Esben senkt den Kopf und holt tief Luft, ehe er mich wieder ansieht. »Es ist Steffis, nicht wahr?«

			Ich nicke.

			Er will aufstehen, doch ich halte ihn zurück. »Nein, bleib da.« Meine Stimme zittert.

			»Allison, lass es mich erklären.«

			»Du brauchst nichts zu erklären, Esben. Es steht ja alles hier drin. Ich habe alle Nachrichten gelesen. Steffi ist zu dir gegangen, als sie mich am Andrews besucht hat. Ich weiß noch, dass sie an dem Abend, an dem sie für uns chinesisches Essen geholt hat, viel zu lange weg war … da war sie bei dir, oder? Und sie hat dir erzählt, dass sie krank ist, dass sie sterben würde.«

			»Ja«, sagt er traurig.

			»Dann hat sie dich gebeten, dich um mich zu kümmern. Mir nahezukommen.«

			Er zögert. »Im Wesentlichen. Aber nur weil sie wollte, dass –«

			»Ich weiß, was sie wollte. Sie wusste, dass ich allein war, deshalb wollte sie, dass ich jemanden habe. Sie hat das Video gesehen und beschlossen, uns zusammenzubringen. Steffi wusste auch, was für ein Mensch du bist. Dass du zu so etwas niemals würdest Nein sagen können, nicht wahr? So was würdest du nicht tun.« Ich schaue zum Fenster hinaus in die gleißende Sonne. »Du würdest niemals die Bitte eines sterbenden Mädchens abschlagen«, erkläre ich sachlich.

			»Nein, so war das nicht«, widerspricht er vehement.

			»Sie hat das hier arrangiert. Von dem Augenblick an, als sie das Video von uns gesehen hat, hat sie diesen Plan geschmiedet. Und diese Beziehung, die du und ich angeblich haben –« Jetzt wende ich mich ihm verletzt und mit unerträglichem Kummer zu. »Diese Beziehung hat sich nicht so entwickelt, wie ich geglaubt habe. Ganz und gar nicht. Es war eine Verpflichtung, die du erfüllen musstest. Du … Du hast mich dazu gebracht, an so vieles zu glauben, aber nichts davon war Wirklichkeit, oder? Als wäre das hier dein größtes, großartigstes, selbstlosestes Sozialexperiment, hm? Aber ich kenne dich … Das kann nicht stimmen. Bitte sag mir, dass das nicht stimmen kann.«

			»Natürlich stimmt das nicht.« Obwohl ich die Hände hebe, um ihn zurückzuhalten, durchquert Esben das Zimmer und kniet sich neben mich. »Du weißt ebenso gut wie ich, dass zwischen uns schon etwas sehr Echtes passiert war, ehe Steffi auf den Plan trat. Das weißt du, Allison. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte, dass Steffi bei mir auftauchte. Ich meine, was hätte ich denn tun sollen? Ich habe versucht, sie davon zu überzeugen, dass sie dir erzählen musste, was los war, aber sie blieb eisern. Ich habe einfach … Ich habe ihr gesagt, was sie hören wollte, aber ich habe nur gemeint, dass …« Er schüttelt den Kopf. »Du weißt, dass ich mich quasi in dem Augenblick in dich verliebt habe, als wir uns das erste Mal begegnet sind. Und alles, was wir uns zusammen aufgebaut haben – Steffi hätte das nie bewirken können. Du und ich haben das getan. Das ist echt.«

			»Und die ganze Zeit« – ich bin so verwirrt, dass ich kaum höre, was er sagt –, »die ganze Zeit wusstest du es. Du wusstest, dass sie krank war, schon Monate, bevor sie es mir erzählt hat. Wenn ich gewusst hätte, mit was sie konfrontiert war, hätte ich vielleicht etwas tun können. Vielleicht wäre ich hierhergeflogen und hätte ihre Ausweichmanöver ignoriert. Vielleicht hätte Simon sie überzeugen können. Irgendwas. Du hast mich vielleicht geliebt, aber du hast mir trotzdem keine Wahl gelassen.« Es fällt mir schwer, die Tränen zurückzuhalten. »Du hast getan, was das sterbende Mädchen wollte.«

			Er schüttelt vehement den Kopf. »Ich würde dich nie verletzen wollen. Es tut mir so leid, Allison. Ich wollte das nicht. Ich wollte Steffis Entscheidung respektieren. Du hast die Nachrichten doch gelesen. Du hast gesehen, wie oft ich versucht habe, sie dazu zu bringen, es dir zu sagen.«

			»Du hast mit mir geschlafen und –« Ich breche ab.

			Oh nein.

			Plötzlich erfasst mich Panik, und ich stehe auf und laufe im Zimmer umher, während ich versuche, mir einen Reim auf all das zu machen. »Vielleicht hatte Steffi recht.«

			»Womit?«

			Ich bleibe stehen und schaue ihn an. »Man bekommt nur einen im Leben. Sie hat immer gesagt, dass wir nur einen bekommen. Weißt du noch, wie ich dir das erzählt habe? Sie hatte absolut recht. Ich hatte sie.« Ich lache, als mir die schmerzhafte Erkenntnis kommt, und ringe nach Luft. »Ich hatte sie, und ich habe sie durch dich ersetzt. Ist sie deshalb gestorben? Das Leben wollte nicht zulassen, dass ich euch beide habe? Wenn ich nicht auf sie gehört hätte …« Jetzt erkenne ich, was ich angerichtet habe.

			Esben schüttelt wild den Kopf. »Allison, das ist verrückt. Du weißt, dass das nicht stimmt. So funktioniert das Leben ganz sicher nicht.«

			»Wenn wir nicht zusammengekommen wären«, sage ich mehr zu mir selbst, »wäre Steffi nicht wieder krank geworden. Sie würde noch leben.«

			»Nein, Allison«, sagt Esben scharf. »Steffi wäre auf jeden Fall wieder krank geworden. Du hättest das nicht verhindern können. So ein Handel ist unmöglich.«

			Er hat recht. Vielleicht habe auch ich recht. Was weiß ich schon. Wahrscheinlich spielt es keine Rolle, denn Steffi ist tot, und nichts auf der Welt kann das rückgängig machen.

			Ich nehme meine Handtasche. »Ich muss gehen«, sage ich wie in Trance. »Ich muss heim.«

			»Nein, bitte geh nicht. Du kannst gerade nicht klar denken, Schatz, wirklich nicht.« Er berührt mich am Arm. »Allison, ich liebe dich. Ich liebe dich von ganzem Herzen. Sag mir, dass du das glaubst.«

			Ich habe Angst, dass ich zu weinen anfange und nicht mehr aufhören werde, deshalb dränge ich die Tränen zurück, als ich mit unerträglicher Traurigkeit zu ihm aufblicke. »Das weiß ich. Und ich liebe dich auch, Esben. Aber das reicht jetzt nicht.« Es tut mir in der Seele weh. »Vielleicht ist es auch zu viel. Du wirst mich immer an Steffis Tod erinnern. Ich bin dir unendlich dankbar dafür, dass du mich nach Los Angeles gebracht hast. Aber ich werde dich nie wieder anschauen können, ohne an Steff zu denken. Du wirst mir immer« – jetzt verliere ich langsam die Nerven – »immer das Herz brechen wegen dem, was wir durchgestanden haben. Das, was wir hatten, wird nicht mehr funktionieren.«

			»Allison, nein. Mein Gott, bitte sag das nicht.« Esben hat Tränen in den Augen, als er versucht, mich in den Arm zu nehmen. 

			»Nein, nein, bitte fass mich nicht an.« Es kostet mich gerade meine gesamte Kraft, das letzte bisschen Fassung zu bewahren. »Ich muss gehen. Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich wieder komplett verkorkst bin.«

			»Ich verstehe dich nicht. Bitte, setz dich einfach hin, und wir finden eine Lösung«, fleht er. 

			»Ich kann nicht. Esben, ich hab dir schon vor langer Zeit gesagt, dass ich kaputt bin. Vielleicht war ich es damals nicht, aber jetzt bin ich es eindeutig. Letztlich ist es so besser für dich. Ich liebe dich so sehr, aber es ist besser so.«

			Ich weiche zurück. Alles ist so verwirrend, so deprimierend und furchtbar. Ehe ich etwas Dummes tun kann, wie etwa es mir anders zu überlegen, wende ich mich ab und verlasse das Zimmer. Das ist die einzige kluge Wahl, die mir bleibt. Ich oder wir werden nicht darüber hinwegkommen.

			Irgendwie finde ich ein Taxi zum Flughafen. Ich rufe Simon an, und als ich seine Stimme höre, spüre ich wieder das verzweifelte Bedürfnis zu weinen, doch ich reiße mich zusammen.

			»Allison?«

			Wir passieren sieben Querstraßen, bis ich ein Wort herausbringe, doch er wartet. »Ich muss nach Hause. Dad, ich muss nach Hause. Bitte hilf mir. Bitte. Bitte.«

			»Fahr zum Flughafen. Ich besorg dir einen Flug.«

			»Bitte hilf mir«, wiederhole ich immer wieder.

			»Das werde ich.« 
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			Nicht ganz gebacken

			Zwei Tage lang weine ich nur und suche in meinem Zimmer daheim Zuflucht. Bruce Wayne weicht kaum von meiner Seite, kuschelt sich an mich und versucht mich zu trösten. Er schnarcht ziemlich, ein Geräusch, das ich merkwürdig beruhigend finde. Am Dienstag verlasse ich das Bett und bin wahrscheinlich vollkommen dehydriert, aber zumindest sind die Tränen verebbt. Simon hat sich die Woche freigenommen und versucht immer wieder, mit mir zu reden, aber ich will nicht reden. Ich will backen. Kekse, Kuchen, Riegel, Eiercreme, Torten … alles. 

			Ich will einfach nur backen. Wir backen, ganz gleich, was für eine Niete in der Küche ich bin. Es ist das Einzige, was wir tun.

			Am Freitag sind Simon und ich in der Küche, umgeben von so viel süßem Gebäck, dass es aussieht wie in einer Konditorei. Bruce Wayne schnarcht laut in der Ecke, in einem sehr schicken Hundebett, das Simon ihm besorgt hat. Das Einzige, worüber ich zu reden bereit bin, ist, wie ich meine Glasiertechnik perfektionieren kann oder wie ich den Spritzsack richtig halte, um die Windbeutel zu füllen. Simon ist geduldig Schritt für Schritt mit mir alle Rezepte durchgegangen, die ich herausgesucht hatte. Doch als ich wie besessen die Streusel begutachte, die ich gerade auf einem Keks verteilt habe, schlägt Simon mit dem Nudelholz vor sich auf den Tisch.

			»Was? Stimmt was nicht mit dem Teig?«

			Er seufzt laut und nimmt seine Schürze ab. »Allison? Kind, du weißt, wie lieb ich dich hab und dass ich dich immer unterstütze. Bei allem, was du tust. Ja? Das weißt du?«

			»Ja«, sage ich leise und bestreue einen weiteren Keks.

			Er stützt sich mit den Händen am Küchentresen ab und schaut zu mir herüber. »Aber im Augenblick kann ich deine Art, mit den Dingen umzugehen, nicht unterstützen, und ich werde das hier nicht länger fördern. Wenn meine Tochter etwas tut, was alles andere als gesund ist, muss ich den Mund aufmachen, was ich hiermit tue.«

			»Du hast die Nachrichten doch gelesen. Ich habe dir alles erzählt, was passiert ist, und –«

			»Hör auf!«, schimpft er. »Sei still und hör mir zu. Ja, ich habe die Nachrichten gelesen. Ja, ich habe mir deine dämliche Theorie angehört, dass man nur einen Menschen im Leben bekommt und dass du mächtig genug bist, Steffis Tod verursacht zu haben, indem du dich in Esben verliebt hast. Es ist lächerlich, und es wäre unverantwortlich von mir, etwas anderes zu behaupten.«

			Bei ihm hört es sich an, als wäre ich verrückt. »Ich habe nicht gesagt, dass ich mächtig genug wäre –«

			»Im Prinzip hast du das. Man nennt das magisches Denken. Und es ist Schwachsinn.« Er zieht sich einen Stuhl heran und setzt sich. »Liebes, du musst dich zusammenreißen. Steffis Tod bedeutet einen gewaltigen Verlust, ganz ohne Zweifel. Deine beste Freundin ist gestorben. Eine Freundin, zu der du eine sehr enge Beziehung hattest. Du darfst trauern und wütend und traurig und noch vieles mehr sein. Dafür lasse ich dir Raum. Was ich nicht tun werde, ist, dich unterstützen, wenn ich sehe, dass du dich wieder abschottest. Von mir, von Esben, von Menschen, die dich lieben. Ich unterstütze es nicht, dass du dich in einen Zustand zurückbegibst, der sogar noch düsterer ist als der vorherige, vor allem nicht, nachdem du so große Fortschritte gemacht hast. Ich habe gesehen, wie glücklich du warst, wie du in so vieler Hinsicht aus deinem Schneckenhaus gekrochen bist, und ich werde nicht zulassen, dass du das alles wegwirfst. Schau, mein Schatz …« Simon nimmt mir die Streusel weg und sitzt schweigend da, bis ich ihn anschauen muss. »Steffi war in so vieler Hinsicht wundervoll. Lebhaft, tatkräftig, lustig – so unbeschreiblich lustig, nicht wahr? –, schön, klug und so zäh, wie man nur sein kann. Aber vielleicht war sie zu zäh.« Er hält inne, um diesen Satz auf mich wirken zu lassen. »Stimmst du mir da zu?«

			Ich denke eine Weile darüber nach. »Vielleicht«, räume ich ein. 

			»Ich glaube schon. So zäh, dass sie dich weggestoßen hat, als sie deine Hilfe hätte gebrauchen können. Das macht mich sehr traurig. Ja, wir alle mussten ihre Entscheidung respektieren, denn sie hätte nicht rigoroser sein können; trotzdem ist es traurig. Außerdem denke ich, obwohl Steffi in vieler Hinsicht ein Vorbild war, dass sie dir auch einige sehr fehlgeleitete Vorstellungen vom Leben vermittelt hat. Sie hat entschieden, dass man nur einen besonderen Menschen im Leben bekommt, weil sie mit mehr nicht klarkam. Deshalb klang es vernünftig, nur dich und niemanden sonst an sich heranzulassen. Deshalb schien es vernünftig, Cal und Joan zurückzuweisen. Es ist bedauerlich, dass sie sich das angetan hat. Aber du musst ihr nicht nacheifern, Allison. Du musst nicht alle von dir stoßen, um dich zu schützen.«

			Verblüfft starre ich ihn an, unfähig zu antworten.

			Simons Miene wird weicher. »Warst du dieses Jahr denn nicht glücklich? Hat es sich nicht gut angefühlt, anderen Menschen nahe zu sein? Ich kann dir sagen, dass ich es wirklich genossen habe, dich auf eine ganz neue Art zu erleben. Mach das nicht rückgängig, Maus. Tu es nicht. Es ist ein Riesenfehler. Steffi hat Esben in eine Situation gebracht, in der er einfach nicht gewinnen konnte. Was zum Teufel hätte er denn tun sollen, hm? Sag mir, was du an seiner Stelle getan hättest. Er hatte keine wirkliche Wahl.«

			»Aber« – schon als ich es sage, weiß ich, dass es dumm klingt, doch ich muss es herauslassen – »er war nicht loyal zu mir, als er es hätte sein sollen. Es ist, als hätte er Steffi mir vorgezogen.«

			»Das stimmt nicht. Du siehst das falsch. Ganz falsch. Esben war loyal zu ihr, weil du so loyal zu ihr warst. Es ist schon eine verdammt schwere Bürde, die sie ihm da ungerechterweise aufgeladen hat. Er konnte ihr Vertrauen nicht missbrauchen, deshalb musste er deines missbrauchen. Er musste das kleinere von zwei wirklich schlimmen Übeln wählen. Wenn du aufhören würdest, dich wie eine Verrückte zu benehmen«, sagt er lächelnd, »würdest du das erkennen.«

			Ich sitze eine Weile da und denke über all das nach. »Ich bin wirklich durchgedreht, nicht wahr?«, meine ich schließlich. 

			»Ja. Das bist du allerdings.« Er schnappt sich einen Keks von dem Blech vor mir und isst ihn mit einem Happs. »Schau, du bist vielleicht verwirrt von dem, was Esben und Steffi getan haben. Komm darüber hinweg. Sie haben beide getan, was sie für das Beste für dich hielten. Sie wollten beide, dass du das hier mit so wenig Schaden wie möglich überstehst. Steffi würde ganz sicher nicht wollen, dass du dich wieder in dein tristes Schneckenhaus zurückziehst, und sie würde auch nicht wollen, dass du deine Beziehung zu Esben beendest. Ganz im Gegenteil.«

			Ich merke, dass die Kekse vor mir nass werden. Anscheinend weine ich. »Steffi hat mich geliebt. Wirklich geliebt.«

			»Ja.« Simon hält mir ein Taschentuch an die Wange. »Das weißt du. Hör auf dein Herz.«

			»Und Esben liebt mich auch. Wirklich.« Die Kekse sind gleich aufgeweicht.

			»Sehr.«

			»Ich hab’s echt verkackt. So was von.«

			»Du hattest einen –« Simon räuspert sich, offensichtlich versucht er, taktvoll zu sein. »Du hast schlecht reagiert, was man dir nicht verübeln kann in einer solch fürchterlichen Situation. Aber du kannst das wieder in Ordnung bringen.«

			Verzweifelt schaue ich ihn an. »Was, wenn ich es nicht in Ordnung bringen kann? Was, wenn es zu spät ist?«

			»Meine liebste Tochter«, sagt er mit einem Lächeln, »es ist erst ein paar Tage her. Es ist nichts passiert, was sich nicht wieder geradebiegen lässt. Das, was dich mit Esben verbindet, löst sich nicht in Luft auf, weil man mal ausgeflippt ist. Selbst wenn man so spektakulär ausgeflippt ist wie du.«

			Ich bin mir nicht sicher, ob das stimmt. Ich hatte noch nie eine Beziehung, die der, die ich mit Esben habe – oder hatte? – auch nur nahekam. Außer, wie mir klar wird, dass ich das irgendwie doch habe. »Was ist mit dir und mir?«

			»Was soll mit uns sein?« Simon rollt jetzt wieder den Teig aus.

			»Habe ich uns geschadet? Mit meinem Verhalten?«

			»Der einzige Schaden, den du mir zugefügt hast, ist, dass ich ein paar Kilo zugelegt habe, was mir nicht gefällt, da ich nächste Woche ein Date habe.«

			»Wirklich?«

			Er winkt ab. »Oh, jemand, den ich … in Esbens Feed kennengelernt habe. Jemand, der dort kommentiert hat.«

			»Einer von denen, die dich mit ›hotdad‹ getaggt haben?«, frage ich nun munterer. 

			Simon wird rot. »Möglicherweise. Ja. Er ist allerdings in meinem Alter. Kein Jungspund, das wäre ja unpassend. Ein sehr gut aussehender Mann.«

			Vergeblich fange ich an, die Kekse mit einem Stück Küchenrolle abzutupfen, bis Simon es mir wegnimmt. 

			»Lass gut sein. Diese Kekse sind ruiniert.«

			Ich wische mir über die Augen. »Also ist zwischen uns alles okay? Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe. Das alles tut mir leid.«

			»Zwischen uns ist immer alles okay. Immer. Mir tut es leid, dass ich dich so angefahren habe, aber ich glaube, es war nötig.«

			»Esben hätte mich wahrscheinlich auch besser angefahren.«

			»Hat er das nicht?«

			Ich zucke die Schultern. »Nicht wirklich. Ich weiß nicht, ob ich ihm überhaupt die Gelegenheit dazu gegeben habe.« Ich greife nach einer Zitronenschnitte. »Er hat gesagt, dass er mich nicht versteht. Aber vor allem war er viel zu nett. Und hatte wahrscheinlich viel zu viel Angst davor, was für eine Irre ich geworden war.« Ich beuge mich vor und lege die Stirn auf den Tresen. »Es ist mir so peinlich. Und ich fühle mich furchtbar. Er hat vieles von dem nicht verdient, was ich zu ihm gesagt habe. Was ich ihm angetan habe.«

			»Das meiste wahrscheinlich nicht.« Simon streichelt mir den Rücken. »Aber vielleicht ein bisschen was. Ich bin mir nicht sicher. Wie gesagt, er saß in der Zwickmühle, und möglicherweise gab es keine richtige Entscheidungsmöglichkeit. Letztlich denke ich, dass du diesen Jungen wirklich kennst. Und du vertraust ihm.«

			Simon hat recht. Ich bin nicht mehr der Mensch, der ich mal war. Ich vertraue Esben wirklich. Ich glaube an ihn und an uns.

			»Gottverdammt!«, schreie ich plötzlich. »Dad, wie zum Teufel bringe ich das wieder in Ordnung?«

			Simon ist damit beschäftigt, die Frischkäseglasur für die Karotten-Cupcakes zuzubereiten und sagt nichts. Ich trommle mit den Fingern auf dem Tresen herum, weine noch ein bisschen, ärgere mich und schwanke zwischen Vor-Scham-im-Boden-Versinken und Mir-selbst-Verzeihen wegen des Verlusts, den ich erlitten habe. Und weil ich Fehler habe und bei Weitem nicht perfekt bin.

			Dann fällt mir schlagartig ein Lichtblick in dieser deprimierenden Spirale auf.

			Ich richte mich auf. »Ich hab dich ›Dad‹ genannt.«

			Simon nickt, fährt jedoch fort, wie wild die Masse in der Schüssel zu verquirlen.

			»Ich hab dich ›Dad‹ genannt«, sage ich fassungslos. »Das ist eine große Sache.«

			»Hast du. Und ist es.«

			»Als ich im Taxi zum Flughafen saß …« Ich bin ziemlich verblüfft. »Da hab ich es auch getan.«

			»Ja. Ich war mir nicht sicher, ob du es … so gemeint hast.«

			Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. Freude überkommt mich. »Das habe ich.«

			»Das freut mich.« Simons Miene sieht gerade so lieb aus, und es lindert meinen Stress und meine Aufregung.

			»Ich weiß noch, dass ich dich gebeten habe, mir zu helfen.«

			»Ja.«

			»Und das hast du. Das tust du immer.«

			»Das werde ich auch immer tun.«

			Ich hantiere mit einigen Streudöschen und sortiere sie, stelle die kleinen Behälter mit essbarem Glitzer, Perlen und glänzendem Zucker in einer Reihe auf. Auf meinem Ärmel sind jede Menge Essensflecken, doch das ist mir egal. »Das weiß ich. Ich erkenne jetzt, dass ich daran nie gezweifelt habe. Nie an dir gezweifelt habe. Nicht wirklich. Du bist mein Vater. Mein Dad.«

			»Für immer.«

			Aber obwohl ich Simon nicht infrage gestellt habe, habe ich offensichtlich eklatant versagt, als es darum ging, Esben zu vertrauen. Ich sacke nach vorn. Gott, er hat Besseres verdient. »Esben hat am Dienstagmorgen aufgehört, mich anzurufen und mir zu schreiben. Das ist kein gutes Zeichen. Es könnte sein, dass es zu spät ist. Was, wenn ich alles verloren habe?«

			»Das hast du nicht«, erklärt Simon überzeugt, während er einen perfekt hochgegangenen Schokoladenkuchen aus dem Ofen holt. »Es sind nur ein paar Tage vergangen. Ein paar Tage, seit du Steffi verloren hast, seit du Esben gegenüber durchgedreht bist. Nimm dich zusammen und sei vernünftig, ja? Und jetzt mal ganz ehrlich. Du hast das Trifle diesmal perfekt hinbekommen. Wie könnte nach einem solchen Erfolg irgendetwas Schlimmes passieren?«

			»Ich hab dich ›Dad‹ genannt und ein Trifle zubereitet, bei dessen Anblick es niemandem den Magen umdreht. Zwei Meilensteine, nicht wahr?«, frage ich hoffnungsvoll. 

			»Genau.« Simon strahlt, während er mir einen Löffel von seiner Frischkäseglasur zum Probieren hinhält. 

			»Du fährst mich trotzdem morgen zurück zur Uni, oder?«, frage ich.

			»Ja, warum?«

			Ich beuge mich vor und probiere die Glasur. Natürlich ist sie perfekt. »Ich muss Kerry anrufen. Mir einen Rat geben lassen und ein Mädelsgespräch führen, ehe ich wieder an der Uni bin. Stört dich das?«

			»Kein bisschen. Geh du nur. Sei ganz die Studentin, die nicht hilft, die Küche aufzuräumen – das ist okay. Ich komm schon irgendwie klar … ohne dich.« Er gibt sich tiefbetrübt, und seine Darstellung ist so übertrieben, dass ich lache. Tatsächlich lache ich zum ersten Mal seit drei Tagen.

			»Ich bin in ein paar Minuten zurück, und dann schrubbe ich die Küche, ich schwör’s.«

			»Mach dir deswegen keine Sorgen.« Plötzlich tut Simon lässig. »Allison? Wenn du möchtest, kannst du … einfach mein altes Auto fahren, okay? Ich hab ja jetzt das neue.«

			»Ach ja. Der schlichte kleine Porsche. Du hast das andere behalten? Das, von dem ich weiß, dass du es nicht brauchst?« Ich esse fünf weitere Löffel von der Glasur und versuche, ein Lächeln zu unterdrücken, ehe Simon mir den Löffel abnimmt. 

			»Sag einfach Ja.«

			Im Prinzip hat Simon mir ja kein Auto gekauft …

			»Okay. Ja.«

			Ich will daraus keine große Sache machen, aber Simon geht hinüber zu Bruce und beginnt, ihn wie verrückt zu kraulen. »Hast du das gehört? Unsere Allison ist jetzt stolze Autobesitzerin.«

			Bruce wedelt mit dem Schwanz und hechelt, als sei er tatsächlich aufgeregt.

			»Was noch wichtiger ist, was ist mit Kerry?«, fragt Simon, während er seine Nase an der von Bruce reibt. »Worum geht es bei diesem Telefonat?«

			Ich gehe zu den beiden und streichle Bruce’ Fell. »Ich fange noch mal von vorne an.« Es ist schön, sich wieder wie sich selbst zu fühlen. Oder eher, mich wieder wie mein neues Ich zu fühlen. Zu wissen, was ich will, selbst wenn ich nicht weiß, wie das alles enden wird. »Hey, Simon? Dad?«

			»Ja, Liebes?«

			Ich rücke hinüber, neige mich zu meinem unglaublichen Vater und umarme ihn. »Danke. Vielen, vielen Dank. Für alles.«

			»Jederzeit.«

			»Die ganze irre Backsession tut mir leid.«

			»Manchmal ist jeder ein bisschen meschugge. Dann lieber backen als zum Beispiel das Haus abfackeln.«

			»Stimmt.«

			Ich umarme ihn so lange, dass er irgendwann lacht und anfängt, mir den Rücken zu tätscheln. »Geh schon. Ruf sie an. Ich werde immer noch hier sein, wenn du fertig bist.«

			Lächelnd löse ich mich von ihm.

			Ich weiß, was ich will, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um es zu bekommen.

			Bruce Wayne streckt sich und stupst mich mit der Nase an, was ich als ein Zeichen der Zustimmung deute. Im Moment nehme ich alles an, was mir hilft, positiv zu denken.
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			Immer wieder

			Die Fahrt zurück zum Andrews College am nächsten Morgen zog sich ewig, und mehr als einmal legte Kerry mir die Hand auf die Finger, weil ich auf dem Lenkrad herumtrommelte. Ich konnte nichts dagegen tun. 

			Mein Telefonat mit Kerry war peinlich und unbeholfen und voller Entschuldigungen meinerseits, doch sie ist auf meiner Seite. Und sie war nicht allzu begeistert von der Tatsache, dass Esben mit ihr nicht darüber sprechen wollte, was zwischen ihm und mir vorgefallen ist, deshalb war sie froh, dass ich sie informiert habe. Nachdem sie Esben gesagt hatte, dass sie sein Schweigen satthat, ist sie anstatt mit ihrem Bruder mit mir zurück zur Uni gefahren.

			Jetzt ist es ein schöner Abend im idyllischen Landon. Kerry und ich sitzen zusammen auf derselben Bank, auf der ich letzten Herbst gesessen habe. So wie damals blicke ich hinaus auf den See, nur dass ich dieses Mal nicht versuche zu flüchten, zu ertrinken.

			Heute Abend versuche ich zu leben.

			Sie legt mir eine Hand auf den Rücken, um mein Zittern zu lindern. »Es wird alles gut.«

			Ich betrachte die kleinen Wellen des Sees. In der vergangenen Woche ist zu viel passiert, um es zu verarbeiten, und obwohl ich Steffi verloren habe und zeitweise auch den neuen Menschen, der ich geworden war, kann ich nicht alles verlieren. Das Wasser ist schön, so schön.

			Nach einer Weile sage ich: »Ich bin so in ihn verliebt.«

			»Ich weiß«, sagt sie. »Durchatmen, Allison. Du schaffst das.«

			Um sechs schaue ich Kerry an. »Jetzt?«

			Sie nickt. »Jetzt. Er ist vor einer Stunde wieder an der Uni angekommen. Er wird garantiert informiert werden.«

			Meine Hand zittert, als ich einen Tweet tippe und Esben tagge: Es war falsch wegzulaufen. Wenn du mir verzeihen kannst, triff mich um sieben. Nehmen wir uns doch noch mal 180 Sekunden zusammen, so wie beim ersten Mal. #thiskissthiskiss2.

			Ich könnte meinen Plan ohne Kerrys Hilfe nicht durchführen, und sie ist überzeugt, dass er aufgehen wird. »Er ist verletzt«, sagt sie. »Aber vor allem ist er auf sich selbst wütend, wegen der Rolle, die er in dieser Sache gespielt hat. Das weiß ich, auch ohne dass er mir irgendwas erzählt. Außerdem habe ich mitbekommen, wie er drauf war, seit er aus L.A. zurück ist. Allison, er hat schrecklichen Liebeskummer. Man sieht praktisch, wie sein gebrochenes Herz sein ganzes Hemd vollblutet.«

			»Das ist ein drastisches Bild.«

			Sie zuckt die Achseln. »Heute ist ein guter Tag, um dramatisch zu sein.«

			»Ich habe ihn dort verlassen, Kerry. Ich habe ihn in Los Angeles zurückgelassen.« Bange reibe ich mir den Oberarm. »Er hat alles getan, und ich bin total durchgedreht. Ich habe ihn verlassen. Das war nicht okay.«

			»Du warst einfach fertig mit den Nerven. Du … Allison, du konntest nicht klar denken. Wir alle verstehen das. Auch Esben wird das verstehen. Das muss er einfach. Im Moment hat er Angst. Genau wie du.«

			Eine Dreiviertelstunde lang checke ich neurotisch Twitter und hoffe verzweifelt auf eine Antwort, etwas, das mir verrät, dass er kommt, doch da ist nichts. Mein Post ist allerdings sechshundert Mal geteilt worden.

			»Gehen wir«, sagt Kerry zuversichtlich. »Jason, Danny und Carmen haben alles vorbereitet.«

			Ich nicke, doch sie muss mich von der Bank ziehen.

			Der kurze Fußweg in die Innenstadt kommt mir zu kurz vor, und die Kopfsteinpflasterstraßen mit ihren gusseisernen Laternen und süßen Läden bewirken allesamt, dass ich mich wieder wie im September fühle. Kerry führt mich zu der abgesperrten Straße, die sich an diesem warmen Abend mit Menschen füllt.

			»Bist du bereit?«, fragt sie.

			»Nein.« Doch ich zwinge mich zu lächeln. »Doch.«

			»Dann setz dich.«

			Sie dreht mich zu einem nur allzu vertrauten Tisch mit zwei Stühlen. Langsam gehe ich an meinen Platz und setze mich. Ich schaue mich um. Es hat sich eine ziemliche Menschenmenge angesammelt, fällt mir auf. Tatsächlich ist es eine sehr viel größere Menschenmenge als beim ersten Mal, als wir einander gegenübersaßen. Mein Herz fängt an zu hämmern, doch ich kann mich eines kleinen Lächelns nicht erwehren. Offenbar hat mein Twitter-Post so einige Follower angezogen. Hier sind so viele Fremde, aber ich entspanne mich, als ich Jason und Danny sehe, die mir beide alberne Grimassen schneiden und die Daumen hochhalten. Jeder von ihnen hat ein Handy in der Hand, um zu filmen. Mein Magen krampft sich zusammen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Carmen mir zuwinkt und ermutigend lächelt. Ich lasse erneut den Blick über die Menschen schweifen, die ein Teil meines Lebens geworden sind, und bin so dankbar.

			Wenigstens bin ich dieses Mal nicht allein. Ich habe zwar noch viel mehr Angst, aber ich bin nicht allein.

			An einer der Ladenfronten befindet sich eine Uhr, und ich sehe, dass es zwei vor sieben ist. Ich schaue Kerry an, und sie gibt mir zu verstehen, dass ich Geduld haben soll.

			Ich ändere meine Sitzposition, fahre mir mit den Fingern durchs Haar und atme tief aus. Ich sollte noch nicht in Panik verfallen.

			Doch die Minuten vergehen, und ich kann mich nicht davon abhalten, mehrmals zur Uhr hochzuschauen. Schon bald ist es zehn nach.

			Verdammt. Ich schüttle den Kopf und schaue zu Boden, da ich weder Kerry noch sonst jemandem ins Gesicht sehen kann.

			Ein paar Leute klatschen und rufen meinen Namen. Ich höre jemanden sagen: »Alles gut, Allison! Du kriegst das hin! Er wird auftauchen!« Noch mehr aufmunternder Applaus bewirkt, dass ich den Blick hebe, und ich versuche, in die Menge zu lächeln, auch wenn meine Augen überzulaufen drohen. 

			Um sieben Uhr achtzehn wird mir wirklich schwer ums Herz. Er kommt nicht. Esben verzeiht mir nicht.

			Ich denke darüber nach, wie schrecklich es sein wird, ihn niemals mehr im Arm zu halten, zu küssen, ohne ihn zu lachen oder zu leben. Ihn nicht mehr lieben zu dürfen.

			Was, wenn er mir nie wieder die Hand in den Nacken legt und mich damit so beruhigt, wie seine Berührung es immer tut? 

			Was, wenn seine bernsteinfarbenen Augen nie wieder verschmitzt funkeln, wenn er mich sieht?

			Was, wenn ich nie wieder mit den Fingern über die Kurve seines unteren Rückens streichen kann, sodass es ihn verrückt macht? Er keucht immer auf eine bestimmte Art, wenn ich irgendwann langsam unter seinen Hosenbund fahre und dann seine Vorderseite streichle. Ich will das immer wieder tun.

			Was, wenn unsere Körper nie wieder verbunden sein werden, sich nie mehr nahtlos und geschmeidig auf die Art bewegen, von der wir gelernt haben, dass sie Magie, Romantik und Glückseligkeit wahr werden lässt?

			Was, wenn es keine Heidelbeerküsse mehr gibt, die nach starker Kälte und noch stärkerer Hitze schmecken?

			Was, wenn es keine Phönixe, Sanduhren, nicht zusammenpassende Socken oder Käsenudeln aus der Mikrowelle mehr gibt?

			Was, wenn wir nie wieder Tierheimhunden helfen, ein Zuhause zu finden, oder Freunde, die einander vor langer Zeit verloren hatten, wieder zusammenbringen oder Prinzessinnenpartys für Kinder ermöglichen? Wir sind ein Team geworden, und unsere Partnerschaft birgt Stärke und Heilung. Wir können die Welt verändern. Wir können noch mehr Gutes bewirken. Ich weiß, dass wir das können. Wirklich.

			Und was – oh Gott –, wenn ich nie die Chance bekomme zu beweisen, wie viel stärker und besser ich ihn lieben kann? Dass ich mich sogar noch mehr in diesen aufrichtigen, freigiebigen, Jungen verlieben kann, der mir die Welt bedeutet und sie in ihren Grundfesten erschüttert hat?

			Was, wenn diese Liebe vorbei ist?

			Was, wenn …

			Mein Herz ist voller Angst wegen all dem, was ich möglicherweise zerstört habe.

			7:25 Uhr. Bestimmt sieht man mir meine Verzweiflung an, denn die Leute um mich herum beginnen den Hashtag, den ich kreiert habe, im Sprechchor zu skandieren. »Thiskissthiskisstwo!« 

			Ich bin fertig. Ich halte das nicht mehr aus und schiebe meinen Stuhl zurück. Ich werfe Kerry einen Blick zu, und sie nickt in traurigem Einverständnis. Es ist Zeit aufzugeben.

			Ich will gerade aufstehen und diese Höllenqual beenden, als die Menge in solchen Applaus ausbricht, dass ich Angst habe, auch nur zu hoffen, was der Grund dafür sein könnte. Mein Herz krampft sich zusammen, als Esben sich außer Atem auf den Stuhl mir gegenüber fallen lässt.

			Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, überhaupt ein Wort herauszubekommen, doch ich tue es. »Du bist da.« Ich versuche nicht, meine Erleichterung oder die Gefühle zu verbergen, die in meinen Worten mitschwingen.

			Er nickt bedächtig, und ich sehe eindeutig Liebe in seinen Augen. »Immer«, antwortet er keuchend. »Immer.« Sein Gesicht ist rot, und er muss kurz verschnaufen, ehe er fortfährt. »Ich hab deinen Tweet gesehen. Mein Akku war leer … sonst nichts. Sonst nichts, Schatz.« Er fährt sich durchs Haar, während er langsam zur Ruhe kommt. »Deshalb konnte ich nicht antworten. Dann wollte ich hierherfahren, aber … mein Auto hat eine Starthilfe gebraucht. Deshalb bin ich zu Fuß gerannt.« Er schluckt schwer und versucht seine Atmung unter Kontrolle zu bringen. »Ich bin zu dir gerannt.« Esben schaut mich eindringlich an. »Und jetzt bin ich da. Voll und ganz.«

			»Das ist alles, was zählt.« Ich lächle ihn an und nehme ebenfalls einen tiefen Atemzug, um mich zu beruhigen, weil ich eben noch mit den Nerven am Ende war. »Und du willst das hier tun?«

			Er erwidert mein Lächeln und fängt an sich einzurichten. »Ja.«

			Er ist verschwitzt und perfekt und unerträglich wundervoll. Einfach alles.

			Esben muss nie wieder für mich über Stöckchen springen.

			Nachdem wir beide ein gewisses Maß an Stabilität gefunden haben, und als ich weiß, dass es an der Zeit ist, hebe ich eine Augenbraue. »Bist du bereit? Hundertachtzig Sekunden.«

			»Hundertachtzig Sekunden«, willigt er ein.

			Ich wende mich Kerry zu und nicke. Sie platzt anscheinend fast vor Aufregung und braucht nur einen Sekundenbruchteil, um die Menge zum Schweigen zu bringen, ehe sie ruft: »Die Zeit läuft jetzt.«

			Zehn Sekunden. Von Anfang an ist Esben eindringlich, sein Blickkontakt direkt, und ich weiß, dass er weder weichen noch wanken wird, nicht eine Sekunde lang. Anders als beim letzten Mal ist mir das heute willkommen. Während ich an jenem Septemberabend alles in meiner Macht Stehende getan habe, um Esben draußen zu halten, sind mein Körper und Geist jetzt entspannt und offen, nehmen alles in sich auf und tanken Kraft aus dieser Erfahrung. Es fällt mir leicht, diese ersten Augenblicke des Wiedersehens auszukosten, und seiner Miene nach zu schließen, empfindet er ganz genauso. 

			Sechsunddreißig Sekunden. Ich habe Esben so unfassbar vermisst. Es ist nur eine Woche her, dass wir uns zuletzt gesehen haben, aber es hat sich angefühlt wie eine Ewigkeit. Ich kann nicht glauben, wie sehr ich ausgetickt bin. 

			Ich habe ihn in Los Angeles verlassen. Nach allem, was er für mich getan hat. Ich schaue ihn entschuldigend an. Es tut mir so leid. Es tut mir so verdammt leid. Du hast es nicht verdient, so mies behandelt zu werden. Nicht im Geringsten. Was ich getan habe, war furchtbar, und ich wünschte, ich könnte es ungeschehen machen. Ich presse die Lippen zusammen, und Esben neigt sich bloß einen Zentimeter zur Seite, ehe er kaum merklich den Kopf schüttelt. Er vermittelt mir damit, dass es in Ordnung ist, dass ich aufgewühlt war, dass es okay war, auszurasten. 

			Du bist zu nachsichtig, denke ich. Zu großzügig, zu gut und zu geduldig. Aber ich bewundere das an dir, und ich lerne von dir. Langsam, aber sicher. Ich verspreche, dass ich nicht noch einmal solchen Mist baue. Es ging dabei eher darum, mich selbst zu verletzen, um diese Splitter meiner Vergangenheit, an denen ich mich manchmal immer noch schneide. Aber ich bin inzwischen stärker. Wegen dir, wegen Simon und Steffi. Mein Lächeln entspringt meinem Vertrauen in mich selbst und in die Zukunft.

			Achtundsechzig Sekunden. Esbens Gesichtsausdruck hat sich ein bisschen verändert. Ich brauche eine Weile, um zu erraten, was in ihm vorgeht. Obwohl es für mich nicht ganz leicht zu akzeptieren ist, möchte er, dass ich verstehe, dass ich ihm ebenfalls geholfen habe. Unsere Beziehung ist nicht so einseitig, wie ich manchmal glaube. Seine ernste Miene und sein unbeirrt auf mich gerichteter Blick sorgen dafür, dass wir beide wie erstarrt dasitzen. Es ist ihm wichtig, dass ich ihm glaube. Er braucht mich ebenso sehr wie ich ihn. Er will mich ebenso sehr wie ich ihn. Ich muss daran denken, wie lange er keine Freundin oder irgendeine ernsthafte Beziehung hatte, deshalb ist es bemerkenswert, dass er sich in mich verliebt hat. Es gibt einen Grund dafür, und er hat nichts mit Steffis Rolle dabei zu tun, uns zusammenzubringen. 

			Er hat recht. Ich werde meinen Wert in dieser Liebe nicht noch einmal vergessen.

			Neunundneunzig Sekunden. Während wir weiterhin zum zweiten Mal diese Erfahrung durchleben, kommt mir noch ein Gedanke. Sosehr Esben mir auch geholfen hat, mich zu verändern, gibt es einen anderen Menschen, dem dafür ebenso viel, wenn nicht noch mehr Anerkennung gebührt. Simon. Meinen Vater. Dad. Schon lange ehe Esben in mein Leben trat, gab es Simon, der langsam und in mühevoller Kleinarbeit ein Grundvertrauen in mir aufgebaut hat, auf das ich weiter aufbauen konnte. Ich habe viel Zeit damit verbracht, das vage anzuerkennen und mich dafür schuldig zu fühlen, aber ich bin die Schuldgefühle leid. Jetzt ist es so weit, mich darüber zu freuen und all das in mich aufzunehmen, was er mir angeboten hat, um etwas Kluges und Heilendes mit seiner Liebe anzustellen. Und das werde ich. 

			Selbst als ich versucht habe ihn nicht hereinzulassen, hat das, was Simon mir beigebracht hat, meine Mauern durchdrungen. Er ist der Grund, warum ich Anfang dieses Unijahres so aufgewühlt war, obwohl ich noch nie von Esben Baylor gehört hatte. Ein Teil von mir hat auf Simons Liebe und Zuwendung reagiert, und ich hatte das dringende Bedürfnis, das anzunehmen und nach mehr zu greifen. Ich verdanke meinem Vater so viel. Statt wie eine Last fühlt sich das wie eine Chance an, und zwar eine, die ich nutzen werde. 

			Hundertzwanzig Sekunden. Die Intimität und der Trost, den ich mit Esben teile, sorgen dafür, dass zu viel in mir hochkommt. Dieses Mal werde ich es nicht verdrängen, doch es tut weh. Steffi fehlt mir. Ich wusste, dass das bevorstand. Ihr Tod. Ich ertrage diese Worte nicht, trotzdem denke ich sie, weil ich mich daran gewöhnen muss. Steffi ist tot. Meine beste Freundin mit dem Tod in Verbindung zu bringen ist so grotesk und unvorstellbar – eine Wirklichkeit, die ich in mich aufzunehmen versuche, obwohl ich schon seit Monaten wusste, dass sie nahte. Ich nehme Esbens Stärke als Trost in mich auf. Ich recke das Kinn und versuche mich zu sammeln. Sie fehlt mir jetzt schon. Ich glaube nicht, dass ich je wieder eine Freundin wie sie haben werde. Niemand wird sie ersetzen. Aber … Ich verliere fast den Blickkontakt, als mir erneut die Tränen kommen. Ich will ihnen freien Lauf lassen, doch ich tue es nicht. Aber ich kann andere Beziehungen finden, andere Freundschaften, neu und anders und wundervoll. Sie werden nicht so sein wie mit ihr. Doch das werde ich akzeptieren müssen. Sie und das, was wir einander gegeben haben, in Ehren zu halten wird einen heiligen Platz einnehmen, und das ist in Ordnung. Es geht nicht um Konkurrenz. Ich fange an, den Tränen nun doch freien Lauf zu lassen. Doch ich wende den Blick nicht von Esben. Ich kann es gar nicht. Er ist mein Rettungsanker.

			Als Steffi mir sagte, ich solle mutig sein, war es ihr ernst damit. Sie wollte, dass ich habe, was sie sich in verschiedener Hinsicht nicht gestatten konnte. So stark und ungestüm sie auch war, sie konnte sich dem Leben nicht öffnen, weil sie zu viel Angst davor, zu viele Mauern errichtet hatte. Und noch ehe sie eine andere Art zu leben entdecken konnte, ist der grausame Krebs verdammt noch mal über ihren Körper hergefallen und hat sie jeglicher Zukunft beraubt. 

			Sie hatte nicht genug Zeit, von ihrer Vergangenheit zu genesen, aber ich habe diese Zeit, deshalb werde ich sie mir nehmen. Ich werde die Gelegenheit auskosten, Wiedergeburt und Verjüngung zu finden. Mich selbst zu finden.

			Hundertvierzig Sekunden. Esben hat in den letzten paar Minuten jede meiner Bewegungen verfolgt, jedes Zucken, jede winzige Veränderung in meinem Gesichtsausdruck … nun bin ich wieder in einem Zustand von Frieden und Liebe angekommen. Ich wünsche mir nur eine Wiedervereinigung mit diesem Jungen, der mir geholfen hat, mich selbst zu finden. Ich sende ihm reine Liebe und Romantik. Und Verlangen. Das kann ich nicht ignorieren. Esben scheint dasselbe zu fühlen wie ich, denn zu meiner Überraschung bricht er seine eigene Regel und senkt nur einen Moment lang den Blick zu der Stelle an meinem Hals, von der ich weiß, dass er es liebt, sie zu küssen, ehe er unseren Blickkontakt wieder herstellt. In seinen Augen lese ich Lust. Eindeutig. Ich hebe die Augenbrauen und schenke ihm einen koketten Blick, während ich auf dem Stuhl herumrutsche. 

			Hundertneunundfünfzig Sekunden. Er sieht mich direkt an, mit einer Beständigkeit und inneren Kraft, die ich über alles liebe. Dann formt er mit den Lippen drei perfekte Worte. Es ist egal, wann und wie wir das schon mal gesagt haben. Es zählt nur, was wir jetzt damit zum Ausdruck bringen.

			Ich liebe dich.

			Ohne Zögern erwidere ich stumm: Ich liebe dich.

			Jubelrufe kommen von allen um uns herum. Die lüsternen und heißen Blicke, die wir einander zuwerfen, sind offenbar nicht gerade unauffällig. Jeder sieht, was sich zwischen uns abspielt, und in diesem Moment begrüße ich den Applaus der Massen. 

			Fast so weit, will ich zu ihm sagen. Bleib dran. Für mich.

			Hundertzweiundsiebzig Sekunden. Wir sind beide kurz vorm Platzen. Die Leute, die im Kreis um uns herumstehen, fangen an runterzuzählen: »… Acht! Sieben! Sechs!«

			Ich stehe auf. Esben steht auf. Wir sind bereit. Wir befolgen die Regeln und brechen nicht den Blickkontakt, doch wir sind bereit.

			Die letzten Sekunden sind quälend und wundervoll zugleich. Esben ist so außerordentlich schön und stark und in jeder Hinsicht umwerfend. Früher fand ich all seine Schönheit niederschmetternd, doch heute Abend verleiht sie mir Kraft. Sie versichert mir, dass ich mir ein Leben aufbauen kann, das es mir erlauben wird, im Einklang mit mir zu sein.

			»Die Zeit«, ruft Kerry.

			Wir sind so ineinander versunken, dass wir sie nicht hören. Er hat breite Schultern, die so perfekt zu meinem Körper passen, seine Konzentration auf mich ist so groß, dass ich nicht aus diesem Augenblick ausbrechen kann, und meine Hingabe an ihn ist so überwältigend, dass ich gerade keine Kontrolle über meinen Verstand und mein Herz habe.

			»Die Zeit!«, schreit Kerry energisch. »Die Zeit!«

			Ich finde schlagartig wieder in die Wirklichkeit zurück und schenke ihm einen verführerischen, herausfordernden Blick.

			Esben grinst zurück. Tu’s, sagt er stumm zu mir. Tu es. Lass mich dich wieder im Arm halten.

			Voller Selbstvertrauen trete ich den Stuhl hinter mir weg. Ich brauche nur einen weiteren Sekundenbruchteil, um die Hand unter den Tisch zu senken und ihn zur Seite zu kippen. Die Zeit steht still, während wir einander anschauen, ohne uns zu rühren. Ich fange an, die Fassung zu verlieren, weil ich sehe, dass alles, wofür wir gekämpft haben, nach wie vor besteht.  

			»Die Zeit! Verflucht, die Zeit!«, schreit Kerry aus voller Kehle.

			Wir können einander gar nicht schnell genug erreichen, und heute Abend bin ich diejenige, die ihn aufrechthält, denn Esben bricht zusammen, vergräbt das Gesicht an meinem Hals, und seine Tränen benetzen meine Haut. Deshalb umfasse ich seinen unteren Rücken und ziehe ihn an mich.

			»Bitte wein nicht, mein Schatz«, sage ich. »Bitte nicht.«

			Er umschlingt mich, und ich genieße seine perfekte Umarmung. »Habe ich dich richtig verstanden? Du bist ganz und gar dabei? Du verlässt mich nicht noch mal?«, fragt er mit zitternder Stimme.

			»Ja«, bestätige ich. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Mein Gott, ich war in Los Angeles einfach komplett durch den Wind. Ich habe alles falsch gemacht, was man nur falsch machen kann.«

			»Lass es gut sein«, sagt er, während er mich sicher hält. »Alles wird gut. Gott, Allison, küss mich einfach.«

			Das ist leicht. Innerhalb weniger Sekunden erschaffen wir denselben Kuss wie vor vielen Monaten, aber mit noch mehr Aufrichtigkeit und so viel mehr Gefühlen. Nichts aus dem Trümmerhaufen, den meine Vergangenheit darstellt, dringt diesmal in mein Verlangen nach ihm ein. Es gibt nichts als bloße, reine Liebe. Als er mich fester an seinen Mund zieht, reagiere ich, indem ich mich auf die Zehenspitzen stelle und mich der Macht seines Kusses entgegenstrecke. Es ist erlaubt, rufe ich mir ins Gedächtnis, von ganzem Herzen verliebt zu sein. Diesen wundervollen Jungen zu verschlingen und die Zukunft zu feiern. 

			Es gibt keinen Grund, den Kuss jemals zu unterbrechen, und es ist absolut möglich, dass ich den Rest meines Lebens so bleiben könnte. Aber als seine Zunge über meine Lippen streicht … und zu meinem Hals hinunterleckt … und ich mich zu stark in seine Richtung biege, fällt mir wieder ein, dass wir ganz und gar nicht allein sind. Man hört das Klicken von Kameras, und es gibt Blitzlichter und noch mehr Jubelrufe aus unserem immer größer werdenden Publikum. Geräusche, die ich zuvor gescheut hätte, doch heute Abend bewirken sie, dass mich ein Glücksgefühl durchströmt. 

			Als ein besonders lautes Pfeifen an unsere Ohren dringt, lassen wir widerwillig voneinander ab und lachen.

			Ich streiche Esben über die Brust und verliere mich zusehends auf zu viele wundervolle Arten. Wie er sich anfühlt … Seine Gestalt ist für mich so vertraut und unentbehrlich. »Wollen wir Kaffee trinken gehen?«, flüstere ich schließlich. »Und später vielleicht noch ein paar Austern essen?« 

			Seine Hand berührt meinen Nacken. »Oh ja.«

			Ich muss ein paarmal durchatmen, um die Fassung wiederzuerlangen, doch ich schaue ihn an. »Und willst du dann mit mir über ein paar verrückte Sozialexperimente sprechen, die wir zusammen durchführen und online posten könnten? Ich hab da nämlich ein paar Ideen.«

			Er nimmt sich Zeit, um intensiv auf mich hinunterzuschauen und noch einmal seinen Mund über meinen wandern zu lassen. »Oh ja.«

			»Aber als Erstes«, setze ich ohne Scham oder Zögern an, »ehe wir irgendetwas davon tun, willst du mit mir zurück in mein Zimmer gehen und deiner Liebe freien Lauf lassen?«

			»Ja.« Esbens Lippen necken mich am Hals, und er nimmt mich an der Hand. »Mehr als alles andere.«

			»Und dann?« Ich drücke mich an ihn. »Wie wäre es, wenn wir dann nie mehr aufhören?«

			»Einverstanden. Nie mehr.« Esben packt mich um die Taille und dreht uns schwungvoll herum, hebt unsere Hände zum Publikum, sodass wir die Unterstützung und die Freude all derer auf uns wirken lassen können, die mit uns mitgefiebert haben. Dann, mit einer raschen Bewegung, neigt er sich so fließend und romantisch rückwärts, dass ich kaum atmen kann. Sein Mund streift meinen Nackenansatz. 

			»Das Internet wird hierüber ganz aus dem Häuschen sein«, sage ich über den wilden Jubel hinweg.

			»Ganz sicher«, meint er mit gedämpftem Lachen. »Und ich nehme an, dass ich dieses Mal deine volle Erlaubnis habe, es zu posten?«

			»Das weißt du doch.«

			»Ich liebe dich so sehr, Allison.« Er haucht diese Worte nicht nur an meiner Haut, sondern auch an meinem Herzen.

			»Und ich liebe dich so sehr, Esben.«

			In meinem Kopf oder meiner Seele herrscht kein weißes Rauschen mehr.

			Ich habe aufgehört zu glauben, dass es für mich nur einen Menschen im Leben gibt.

			Ich bekomme viel mehr als nur einen. Ich bekomme so viele wie ich zulasse, und ich will viele zulassen.

			Ich werde ein schönes Leben haben. Steffi zu Ehren, Simon zu Ehren, all den wunderbaren, großzügigen, mitfühlenden Menschen im Internet zu Ehren und – das ist das Wichtigste – für mich. 

			Ich halte Esben fest. Er riecht immer noch nach Keksen und Liebe.
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